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    Überall auf der Welt verschwinden Jadeschätze aus den Museen. John und Philippa sind sofort alarmiert, als sie hören, dass asiatische Schwertkämpfer in den Diebstahl verwickelt sein sollen. Dieselben unheimlichen Kämpfer sorgen nämlich auch in der Geisterwelt für Angst und Schrecken. In China bestätigt sich ein Verdacht: Jemand hat die Terrakotta-Armee des Kaisers Qin zum Leben erweckt. Und noch viel gefährlicher als die sogenannten Dongxi ist das düstere Geheimnis, das sie in ihrer Jadepyramide bewachen. Das vierte spannende Abenteuer der «Kinder des Dschinn».
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    Bevor sie von New York in den Irak abreiste, um ihr neues Amt als Blauer Dschinn von Babylon anzutreten, hatte Layla Gaunt, der mächtigste Dschinn der Welt, ihren Mann Edward mit einer Methusalem-Fessel belegt. Sie wollte damit verhindern, dass ihre Kinder John und Philippa ihr folgten. Methusalem ist der älteste in der Bibel erwähnte Mensch. In der Schöpfungsgeschichte heißt es, er sei neunhundertneunundsechzig Jahre alt geworden und dann gestorben. Das ist nicht weiter verwunderlich, wenn man genauer darüber nachdenkt. Heutzutage gilt jeder, der über hundert Jahre alt wird, schon als ungewöhnlich betagt und erhält zumindest in England, wo solche Dinge noch eine Rolle spielen, ein Glückwunschtelegramm von Ihrer Majestät der Königin. Wie nicht anders zu erwarten, lässt eine Methusalem-Fessel einen Menschen in kürzester Zeit rapide altern.


    Mrs Gaunt hätte ihren Ehemann einem solchen Schicksal normalerweise niemals ausgesetzt. Sie hatte ihre Dschinnfessel so konstruiert, dass sie nur in Abwesenheit der Zwillinge wirksam werden würde. Mit anderen Worten, Mr Gaunt wäre niemals im Schnelldurchlauf gealtert, wenn seine Kinder zu Hause gewesen wären. Mrs Gaunts Fessel hatte die Zwillinge lediglich davon abhalten sollen, ihr nach Babylon hinterherzureisen. Zu dem Zeitpunkt, als sie die Dschinnfessel schuf, wusste Mrs Gaunt allerdings nicht, dass die beiden Gestalten, die sie für ihre Zwillinge hielt, in Wirklichkeit nur deren perfekte Imitate waren, geschaffen von einem Engel namens Afriel, damit niemand merkte, dass die echten Kinder in Nepal und Indien in ein Abenteuer verstrickt waren. Als die Zwillinge endlich wieder nach Hause in die East 77th Street in New York zurückkehrten, war ihr armer Vater schon ein uralter Mann.


    »Tattrig« beschreibt nicht einmal annähernd, wie er bei ihrem Wiedersehen aussah. Er wirkte altersschwach, greis, abgezehrt, prähistorisch und ein bisschen wie ein lebendes Fossil. Menschen – denn im Gegensatz zu seiner Frau und seinen Kindern war Edward Gaunt ein Irdischer, das heißt ein ganz gewöhnlicher Sterblicher und kein Dschinn –, die so alt aussehen, wie er es tat, befinden sich für gewöhnlich schon im Innern eines Sarges. An den Rollstuhl gefesselt, weil seine spindeldürren Beine inzwischen zu schwach waren, um ihn zu tragen, und mit einem karierten Schal um den Hals, der ihn vor der Kälte des New Yorker Frühlings schützen sollte, fiel es schwer, Mr Gaunt mit dem liebevollen Vater in Verbindung zu bringen, den die Zwillinge gekannt hatten. Ja, im Grunde wirkte er kaum noch wie ein Mensch, sondern eher wie etwas aus einem knisternden alten Horrorfilm – natürlich in Schwarz-Weiß und wahrscheinlich mit dem unheimlichen Boris Karloff in der Hauptrolle.


    Sein Haar war sehr fein und spröde und schlohweiß, als habe eine kranke Spinne es gewebt. Seine Zähne waren extrem lang und gelb, wie die Tasten eines uralten Klaviers. Seine kraftlosen Hände zitterten und waren von kleinen braunen Altersflecken bedeckt. Seine wässrigen grauen Augen glichen zwei Austern. Seine pfeifende Flüsterstimme klang wie ein Heizkörper, aus dem abgestandene Luft entweicht. Und es ließ sich nicht leugnen, dass er roch wie ein blühender Weißdorn: ziemlich streng, muffig und nach Verwesung. Genau wie die Pest in London, wie die englischen Landbewohner im Mittelalter zu sagen pflegten.


    John fand, sein Vater sehe aus wie achtzig. In Wirklichkeit jedoch war er mehr als dreimal so viel gealtert. Noch genauer gesagt, war er so stark gealtert, dass er schon jetzt so aussah, wie er mit zweihundertundfünfzig Jahren aussehen würde. Mr Gaunt war ohne Zweifel der am ältesten wirkende Mensch seit Methusalem.


    Nimrod, ein weiterer mächtiger Dschinn und der Onkel von John und Philippa, war der Ansicht, dass Mr Gaunts Fessel nicht weiterwirken würde, solange sich die Zwillinge in der Nähe ihres Vaters aufhielten. »Nach einer Weile«, sagte er, »wird sich die Fessel umkehren und euer Vater wird sich wieder verjüngen. Da bin ich ganz sicher. Wichtig ist nur, dass ihr bei ihm bleibt, hier in New York. Und ich werde natürlich auch bei euch bleiben, statt nach London zurückzufliegen.«


    Mr Rakshasas, ein weiterer Dschinn und mit seinen mindestens einhundertundfünfzig Jahren ebenfalls schon recht betagt – Dschinn leben nämlich wesentlich länger als Menschen –, teilte Nimrods Auffassung, dass sich die Fessel umkehren würde. Aus dem Innern der antiken Messinglampe, in der er lebte und die Nimrod mitgebracht hatte, riet er den beiden, die Dschinnärztin Jenny Sacstroker zu konsultieren. »Bestimmt«, sagte er mit seinem sanften irischen Akzent, »kann sie euch sagen, wie sich einige der unangenehmeren Folgen der Fessel auf euren armen Vater abschwächen lassen. Für alte Männer gibt es kein besseres Heilmittel als die Pflege einer jungen Frau.«


    Doch Jenny Sacstroker konnte nicht kommen und riet Nimrod am Telefon, die Dienste einer Dschinnpflegerin namens Marion Morrison in Anspruch zu nehmen. »Sie ist Eremitin«, erklärte Mrs Sacstroker. »Eine der Dschinn, die es sich zur Lebensaufgabe gemacht haben, verdienten Menschen Glück zu bringen. Sie hat sich darauf spezialisiert, Menschen zu helfen, die das Opfer böser Dschinnfesseln wurden oder ungünstige Wünsche geäußert haben. Ich werde ihr eine Nachricht zukommen lassen, aber das kann ein wenig dauern. Ich glaube, sie ist im Amazonasgebiet und hilft einigen unglückseligen Indianern, die verflucht wurden.«


    »Es ist ziemlich dringend, Jenny«, beharrte Nimrod.


    »Ich weiß, ich weiß«, sagte Mrs Sacstroker. »Aber ich muss im Augenblick bei Dybbuk bleiben.« Dybbuk war ihr aufsässiger Dschinnsohn, ein Freund von John und Philippa. »Er braucht mich, Nimrod. Besonders jetzt, wo er herausgefunden hat, wer sein richtiger Vater ist.«


    Jenny Sacstroker war ein guter Dschinn. Und Dybbuk war es auch. Zumindest bisher. Doch vor Kurzem hatte der arme Kerl herausgefunden, dass sein richtiger Vater Iblis war, der bösartigste Dschinn der Welt und Kopf der Ifrit, dem bösesten der insgesamt sechs Stämme der Dschinn. Unter den guten Dschinn herrschte die aufrichtige Besorgnis, dass sich Dybbuk, sofern man nicht behutsam mit ihm umging, leicht auf die Seite des Bösen schlagen könnte.


    »Verstehe«, sagte Nimrod. »Reden wir nicht mehr davon, meine Liebe. Dybbuk geht natürlich vor, da bin ich ganz deiner Meinung. Ich werde hier in New York auf Marion Morrison warten.«


    Bis zum Eintreffen der Dschinnpflegerin war die Familie darauf angewiesen, Mr Gaunt der Obhut ihrer treuen Haushälterin Mrs Trump anzuvertrauen. In der Voraussicht, dass diese mit der Pflege von Mr Gaunt alle Hände voll zu tun haben würde, beschloss Nimrod, seinen englischen Butler Groanin kommen zu lassen.


    »Armer alter Groanin«, sagte Philippa. »Hat er nicht eine Abneigung gegen New York?«


    »Er hasst die Stadt abgrundtief«, erwiderte Nimrod. »Aber das lässt sich nicht ändern. Ich denke, Mrs Trump hat seine Hilfe bitter nötig.«


    


    Mrs Trump, eine ehemalige Schönheitskönigin, war eine treue Seele und reich dazu. Im vergangenen Jahr hatte sie den Lottojackpot des Staates New York geknackt und mehrere Millionen Dollar gewonnen. Sie ahnte immer noch nicht, dass sie ihr Glück einem dahingesagten Wunsch verdankte, den Philippa gehört und natürlich erfüllt hatte. Trotz ihres Reichtums blieb Mrs Trump den Gaunts weiterhin eine treue Bedienstete. Besonders am Herzen lagen ihr die Kinder und die hinreißende Mrs Gaunt. Ihre Ergebenheit gegenüber Mr Gaunt war nicht ganz so ausgeprägt. Obwohl sie nicht wusste, dass der Rest der Familie Dschinn waren, schien sie instinktiv zu ahnen, dass er nicht besser war als sie selbst. Infolgedessen stellten die seltsamen Marotten des vorzeitig gealterten Mannes ihre Geduld bald auf eine harte Probe, wie sie Nimrod und den Kindern erklärte:


    »Er ist wirklich anstrengend«, gestand sie am Ende eines sehr langen Tages, an dem das Klingeln einer großen Messingglocke sie nicht weniger als siebenundsiebzig Mal ans Bett des alten Mannes gerufen hatte. Das war mehr als dreimal die Stunde. »Manchmal hat er schon wieder vergessen, was er von mir will, wenn ich oben in seinem Zimmer ankomme. Und kaum bin ich gegangen, fällt ihm wieder ein, was es war, und er läutet erneut. Ich bin völlig erschöpft, das kann ich Ihnen sagen.«


    »Arme Mrs Trump«, sagte John.


    Er und seine Schwester hatten versucht, Mrs Trump bei der Pflege ihres zunehmend streitlustiger werdenden Vaters zu helfen, doch der alte Mann wollte sich nur von ihr versorgen lassen. Das lag daran, dass er weiterhin beharrlich daran glaubte, die Haushälterin sei seine Frau Mrs Gaunt. Und tatsächlich gab es einige Übereinstimmungen zwischen den beiden Frauen. Besonders in letzter Zeit. Seit dem Gewinn ihres Vermögens und mithilfe einiger Ratschläge von Mrs Gaunt war Mrs Trump wesentlich attraktiver geworden. Sie hatte einen Zahnarzt aufgesucht und ihren fehlenden Zahn ersetzen lassen. Sie hatte aufgehört zu rauchen. Außerdem hatte sie ein wenig abgenommen und ging nun fast ebenso regelmäßig zum Friseur und zur Maniküre wie Mrs Gaunt selbst. Außerdem zog sie sich schöner an. Alles in allem war Mrs Trump eine ziemlich attraktive Frau geworden. Trotzdem fehlten ihr nach wie vor Mrs Gaunts außergewöhnliche Ausstrahlung und Persönlichkeit.


    Nicht dass Mr Gaunt, der kaum noch hören und sehen konnte, das bemerkte. Und niemand ahnte, dass diese Verwechslung dem einfachen Zufall geschuldet war, dass Mrs Trump das gleiche unverkennbare Parfüm trug wie Mrs Gaunt: La Chasse d’Eau von Rita de Villalobos. Der Geruchssinn des alten Mannes funktionierte nämlich tadellos. Daher nannte er sie »Darling« oder »Liebes« und manchmal auch »Baby« und bestand darauf, dass sie seine Hand hielt, damit er ihr hin und wieder den sabbernden Mund auf den süßlich duftenden Handrücken pressen konnte, um anschließend sein nur allzu offensichtliches Unglück zu beweinen.


    Mrs Trump war diese Situation peinlich. Mr Gaunts seltsamer Zustand und sein Benehmen waren für sie nur deshalb entschuldbar, weil sie Nimrods Erklärung akzeptierte, dass er an einer seltenen, aber heilbaren genetischen Krankheit leide, ebenso wie seine Versicherung, dass bald eine Extrapflegerin eintreffen werde, um sich um den alten Mann zu kümmern. Es war ein Glück, dass seltsame Begebenheiten in der East 77th Street Nummer 7 für sie nichts Neues waren. Tatsächlich kam es im Haus der Gaunts so häufig zu seltsamen Ereignissen, dass ihr viele davon gar nicht mehr seltsam vorkamen.


    »Diese Pflegerin kann gar nicht schnell genug hier eintreffen«, meinte Mrs Trump am Ende eines weiteren langen Tages. »Wenn es morgen genauso zugeht wie heute, werde ich selbst eine Pflegerin brauchen.«


    Sie ahnte nicht, wie sehr sie mit diesen Worten recht behalten sollte. Am nächsten Morgen schaffte es der ungeschickte Mr Gaunt, die Perlenkette zu zerreißen, die Mrs Trump unter ihrem Overall trug. Die Kette stammte von Mifanwy an der Fifth Avenue. Sie war aus ziemlich großen, teuren Südseeperlen gefertigt und Mrs Trumps Lieblingsstück, was erklärte, warum sie sie niemals ablegte, nicht einmal beim Staubsaugen oder Toilettenputzen.


    Mrs Trump kroch auf allen vieren über den Schlafzimmerboden und sammelte fast alle Perlen wieder auf. Jedoch waren drei unter der Tür hindurch auf den Treppenabsatz hinausgerollt, wo Mrs Trump Minuten später auf sie trat, ausrutschte und mit solchem Gepolter die Treppe hinunterstürzte, dass es sich anhörte, als stürze ein ganzes Gebäude ein.


    John und Philippa rannten in den Flur und fanden Mrs Trump ohnmächtig auf dem Boden. Sie hatte eine üble Schwellung am Kopf und ihr Atem ging schnell und flach wie der eines Hamsters. Nimrod rief einen Krankenwagen und man brachte Mrs Trump in das nur einen Block entfernte Kildare Hospital an der 78th Street. Dort wurde sie geröntgt und anschließend operiert, um ein Blutgerinnsel im Gehirn zu entfernen. Doch sie blieb auch nach der Operation weiter bewusstlos. Das Gesicht ihres Chirurgen, Doktor Saul Hudson, war so düster und Unheil verkündend wie der Friedhof von Salem, als er Nimrod und den Zwillingen gegenübertrat.


    »Wir mussten Mrs Trump viel Blut aus dem Gehirn saugen«, sagte er leise. »Wir haben eine sogenannte Kraniotomie vorgenommen und getan, was wir konnten. Jetzt liegt es an ihr, ob sie wieder gesund wird. Im Moment reagiert sie auf keinerlei Reize. Und je länger sie bewusstlos bleibt, desto mehr Sorgen macht es mir. Es tut mir leid, dass ich keine erfreulicheren Nachrichten habe.«


    »Können wir sie sehen, Dr. Hudson?«, fragte John.


    »Natürlich.«


    Dr. Hudson führte sie an Mrs Trumps Bett und ließ sie dann allein. Mrs Trumps Kopf war jetzt dick bandagiert und ihr Gesicht hatte die Farbe von Vulkanasche. Sie lag in einem Einzelzimmer mit Plasmafernseher und Blick auf den Garten der Gaunts. Lange Zeit sagte niemand ein Wort.


    »Ich finde es schön, dass man von hier aus unser Haus sehen kann«, sagte Philippa schließlich. »Das würde Mrs Trump gefallen.«


    »Ganz bestimmt«, pflichtete Nimrod ihr bei.


    »Können wir denn gar nichts für sie tun?«, fragte John seinen Onkel. »Ich meine, mit Dschinnkraft.«


    »Ich fürchte, nein«, sagte Nimrod. »Ich wüsste nicht, wo ich anfangen sollte. Gehirne sind überaus komplexe Gebilde, von denen auch Dschinn lieber die Finger lassen sollten. Damit hat es bei Frankenstein auch angefangen.«


    »Wenn doch nur Mom hier wäre«, sagte Philippa. Sie sah Nimrod mit einem schiefen Lächeln an. »Das soll nicht heißen, dass ich glaube, du könntest mit all dem nicht fertig werden, Onkel Nimrod. Das kannst du bestimmt. Aber sie fehlt mir einfach und es würde mir viel besser gehen, wenn sie jetzt bei uns wäre.«


    »Bei meiner Lampe, da geht es mir wie dir«, sagte Nimrod. »Deine Mutter, meine Schwester, ist eine überaus patente Frau.« Er sagte nichts von dem noch halb fertigen Plan, seine Schwester nach New York zurückzuholen und sie seinem Neffen und seiner Nichte zurückzugeben.


    Die Zwillinge blieben am Bett von Mrs Trump, hielten ihre Hand und sprachen mit ihr. Sie blieb bewusstlos. Nimrod leistete ihnen Gesellschaft und gab sich alle Mühe, den Kindern zuliebe optimistisch zu wirken, was Mrs Trumps Chancen auf eine völlige Genesung anging. Doch er wusste ebenso gut wie sie, dass es um ihre Haushälterin nicht gut stand. Nach einer Weile ging John ans Fenster. Als er über den kleinen Krankenhausgarten in seinen eigenen Garten hinüberblickte, glaubte er, am Schlafzimmerfenster seines Vaters eine Bewegung auszumachen. Und ein oder zwei Sekunden später die Umrisse einer Gestalt hinter einem der darunterliegenden Fenster.


    »Seltsam«, sagte er. »Wir haben Dad doch im Bett zurückgelassen. Er kann unmöglich herumlaufen, oder?«


    Nimrod trat zu ihm ans Fenster. »Hast du etwas gesehen?«


    »Irgendetwas oder irgendjemanden«, sagte John. »Sonst ist niemand zu Hause. Es sei denn, man zählt Monty mit.« Monty war ihre Katze. Eine ziemlich ungewöhnliche Katze, die viele Jahre lang ein weiblicher Mensch namens Monica Retch gewesen war, bis Mrs Gaunt sie verwandelt hatte. »Aber ich glaube nicht, dass es Monty war.«


    »Ich hoffe, es ist alles in Ordnung«, sagte Philippa. »Ich glaube nicht, dass ich im Augenblick noch eine Katastrophe verkraften kann.«


    »Wir sollten lieber nach Hause gehen«, meinte Nimrod. »Wir können hier ohnehin nichts tun.«


    


    Statt einer weiteren Katastrophe fanden sie zu Hause Mr Groanin vor, der in der Küche Silber polierte und Tee kochte. Seit er einen zweiten Arm erhalten hatte (Groanin hatte lange Zeit nur einen besessen), hatte er sich angewöhnt, immer zwei Dinge gleichzeitig zu tun; zum Beispiel zwei Kinder an seinen stattlichen Bauch zu drücken statt nur eines.


    »Ich bin heute Morgen angekommen«, erklärte er. »Die Haustür war unverschlossen. Also habe ich mir erlaubt, hereinzukommen und mich nützlich zu machen, wie Sie sehen.«


    Die Zwillinge waren begeistert, Groanin bei sich zu haben. Er mochte der mürrischste Butler sein, der jemals ein Teetablett oder einen Staubwedel in die Hand genommen hatte, aber irgendwie schaffte er es immer, die Kinder aufzuheitern.


    »Es ist schön, euch beide wiederzusehen«, sagte er mit seinem dröhnenden Manchester-Akzent. »Wirklich schön. Auch wenn die Umstände alles andere als erfreulich sind. Die Mutter lässt euch sitzen und macht sich über alle Berge. Euer armer alter Vater sieht aus wie ein altersschwacher Orang-Utan. Und die bedauernswerte Mrs Trump vegetiert im Krankenhaus vor sich hin. Teufel auch! Mit so viel Schlamassel am Hals könntet ihr eure eigene Klapsmühle aufmachen.«


    Die Zwillinge zuckten zusammen, als Groanin mit diesen Worten wie mit einem Paar Nagelschuhen auf ihren wunden Gefühlen herumtrampelte. Trotzdem wussten sie, dass der Butler das Herz auf dem rechten Fleck hatte, auch wenn sein Mundwerk manchmal woanders zu sein schien.


    »Wenn das Sprichwort ›Aller guten Dinge sind drei‹ auch für das Gegenteil gilt, müsste das Unglück jetzt ein Ende haben«, sagte er. »Ich hoffe wirklich, dass es ein Ende hat. Damit ihr mich mit eurem Pech nicht ansteckt.«


    »Seien Sie still, Groanin«, sagte Nimrod.


    »Sie haben leicht reden, Sir. Aber ich war noch nie ein großer Glückspilz. Ich möchte nicht wieder einen Arm verlieren, bei einem Autounfall zum Beispiel. Oder ein Bein. Und das kann in einer Stadt wie dieser, mit so vielen Verrückten am Steuer, leicht passieren. Warum die Taxis hier ›Yellow Cabs‹ heißen, ist mir ein Rätsel. Bei dem Fahrstil wird doch jeder grün vor Angst.«


    Philippa setzte ein Lächeln auf und umarmte Groanin noch fester, in der Hoffnung, seinen wilden Gedankenfluss unterbrechen zu können.


    »Danke, dass Sie gekommen sind, Mr Groanin«, sagte sie.


    »Nichts zu danken, Miss«, sagte er. »Ich hatte ohnehin nichts Besseres zu tun. Und City liefert derzeit auch nicht die besten Spiele.« Manchester City war Groanins Lieblingsfußballmannschaft.


    »Immer noch der Alte«, sagte John.


    Kurz darauf läutete es an der Tür und Groanin, durch und durch Butler, band sich die Schürze ab, schlüpfte in sein Jackett und glitt davon, um zu öffnen.


    »Da ist eine amerikanische Person, die Sie sprechen möchte«, sagte er, als er ebenso elegant zurückkehrte. »Eine etwas ungewöhnlich aussehende Dame, die meint, sie werde erwartet und ihr Name sei Miss Marion Morrison. Ich glaube zumindest, dass sie das gesagt hat. Die Aussprache der Menschen in diesem Land ist, gelinde gesagt, sonderbar. Um nicht zu sagen unverständlich.«


    »Da sprechen Sie ein wahres Wort gelassen aus«, sagte Nimrod. »Am besten führen Sie die Dame ins Bibliothekszimmer.«


    Marion Morrison war in der Tat ungewöhnlich. Sie war eine große, dicke alte Frau mit rauer Stimme und grauen Knopfaugen, die sie unabhängig voneinander bewegen konnte, sodass sie in zwei Richtungen gleichzeitig zu sehen imstande war. Das war auch gut so, da sie mit ihrem kaum vorhandenen Hals und einem Brust- und Bauchumfang von der Größe zweier abgefahrener LKW-Reifen ihre Füße seit Jahren nicht mehr gesehen hatte. Ihr kurzes rötlich graues Haar hatte Ähnlichkeit mit rostiger Drahtwolle. Sie trug ein rotes T-Shirt, gebleichte Hosen, Lederweste und Cowboystiefel. In der einen Hand hielt sie ein gewaltiges Bohnensandwich und in der anderen einen Steingutbecher mit dampfendem schwarzem Kaffee.


    »Tag! Sie müssen Nimrod sein«, sagte sie, das eine Auge auf die Zwillinge gerichtet. »Und ihr müsst John und Philippa Gaunt sein«, sagte sie dann, das andere Auge auf Nimrod gerichtet. »Hab schon viel von euch gehört. Hauptsächlich Gutes.« Nach einem geräuschvollen Schluck Kaffee fügte sie hinzu: »Hab mir Abendessen gemacht. Hoffe, das stört euch nicht. War den ganzen Tag mit einem Wirbelsturm hierher unterwegs und bin ein bisschen durch den Wind.«


    »Hatten Sie einen guten Flug?«, erkundigte sich Philippa höflich.


    »Angekommen bin ich, oder?« Marion Morrison grinste und biss herzhaft in ihr Sandwich. »Mehr kann man nicht verlangen, denke ich.«


    Zu Groanins größtem Entsetzen quollen mehrere Saubohnen aus ihrem Sandwich und fielen auf den teuren Bibliotheksteppich; außerdem wirkten ihre Cowboystiefel ziemlich schmutzig für jemanden, der den ganzen Tag in einem Wirbelsturm verbracht hatte. Neben der Tür lagen ihr zusammengerolltes Bettzeug und ein Paar Satteltaschen, als sei sie gerade vom Pferd gestiegen.


    »Jenny Sacstroker sagte uns, Sie seien eine Dschinnpflegerin«, sagte Nimrod.


    »Für Dschinn vielleicht«, erwiderte die merkwürdige Gestalt. »Für Menschen bin ich weit mehr als das. Ärztin, Heilerin, Medizinfrau, das haben mich die Irdischen alles schon genannt.« Mit lautem Schlürfen leerte sie ihren Becher und schüttete den Kaffeesatz ins Feuer. »Und wo ist der Patient? Wenn er einen Methusalem abbekommen hat, arbeitet die Zeit gegen uns, also machen wir uns an die Arbeit!«


    Nimrod und die Zwillinge führten ihre merkwürdige Besucherin die Treppe hinauf, die auf dem Weg zu Mr Gaunts Zimmer den letzten Rest ihres großen Sandwichs vertilgte. Beim Betreten des Zimmers hielt sie die Hände in die Höhe wie eine Chirurgin vor dem Waschbecken und sekundenlang huschte eine kleine blaue Flamme knisternd über ihre Finger, während sie ein kleines Quantum Dschinnkraft aus ihrem Körper entweichen ließ, um Schmutz und Bakterien auf ihren Händen abzutöten. Die Flamme war kräftig genug, um ihr die Hemdsärmel anzusengen.


    John, der das noch nie gesehen hatte, blieb der Mund offen stehen.


    »Was ist, Junge?«, fragte sie. »Noch nie gesehen, wie sich jemand die Pfoten wäscht?«


    »Äh, nicht mit Dschinnkraft«, sagte er.


    »Jedenfalls besser als mit Wasser und Seife«, sagte sie. »Hab Wasser auf der Haut noch nie leiden können. Passt irgendwie nicht zu einem Dschinn, sich mit Wasser abzugeben, wenn du mich fragst.« Während sie ihr dickes Hinterteil auf Mr Gaunts Bett pflanzte, musterte sie diesen mit freundlichem Blick. »Hallo, alter Knabe«, sagte sie.


    Mr Gaunt starrte kurzsichtig an seiner neuen Pflegerin vorbei ins Leere. »Wer ist da?«, fragte er und hielt sich die zittrige Hand an sein riesiges behaartes Ohr. »Wie?«


    »›Wie?‹ sagt er oft«, erklärte Philippa. »Er ist ein bisschen schwerhörig.«


    »Wie?«, sagte Mr Gaunt.


    »Sehen Sie?«


    »Mmh. Und sehen kann der alte Knabe auch nicht gut.«


    »So alt ist er eigentlich noch gar nicht«, sagte John. »Ich hoffe, Sie nehmen mir das nicht übel, Mrs Morrison. Er ist eigentlich erst fünfzig. Das ist alt genug für einen Menschen, nehme ich an. Aber so alt nun auch wieder nicht. Jedenfalls nicht so alt, wie er aussieht. Und normalerweise ist er auch nicht so streitlustig wie im Moment. Für einen Vater ist er wirklich sehr, sehr nett.«


    Das eine Auge auf ihren Patienten gerichtet, nahm die Dschinnpflegerin mit dem anderen John ins Visier und lächelte anerkennend. »Nett von dir, dass du das sagst«, sagte sie. »Der Mann kann froh sein, einen Jungen wie dich zu haben. Tatsache ist, auch ausgewachsene Männer brauchen Güte und Verständnis. Übrigens heißt es nicht Mrs und auf keinen Fall Marion. Also nenn mich am besten M. oder Doc.«


    »Wie?«, sagte Mr Gaunt.


    »Und jetzt erzählt mir alles über die Fessel«, sagte sie.


    Nimrod klärte sie über die Beschaffenheit und das Timing der Fessel auf und über die Tatsache, dass die Kinder diese eigentlich hatten aufhalten sollen. Doc hörte ihm zu und steckte Mr Gaunt dann den kleinen Finger in ein Ohr und einen anderen in ein Nasenloch, um seine Temperatur zu messen. Ihr zweites Auge wanderte zu einem Bonsai hinüber, der am anderen Ende des Zimmers auf einer Kommode stand. Es war ein knapp siebzig Zentimeter hoher japanischer Ahornbaum.


    »Ich vermute, er wird zwei bis drei Monate brauchen, um wieder ganz auf die Beine zu kommen«, sagte sie. »Bis dahin können wir nur die schlimmsten Symptome des Alters abschwächen. Ist der Bonsai da drüben ein echtes Exemplar aus Fernost oder nur so ein Mistding aus dem Katalog?«


    »Er ist wirklich echt«, sagte Philippa. »Dad hat ihn Mom zum Geburtstag geschenkt. Er hat ihn in Hongkong gekauft.«


    Marion stand auf und sah sich den Baum näher an. »Die Erde stammt also hundertprozentig aus China?«


    »Ich denke schon«, sagte Philippa. »Interessieren Sie sich für Bonsaibäume?«


    »Nein«, sagte Marion. »Kann die Dinger nicht ausstehen.«


    Sie holte ein wenig Erde aus dem Topf, roch daran, steckte sie in den Mund, spuckte sie wieder aus und nickte dann. Im nächsten Augenblick riss sie das jahrhundertealte Bäumchen aus seinem Topf und warf es in die Ecke.


    »He«, sagte Philippa. »Der Baum hat zwanzigtausend Dollar gekostet.«


    »Ich glaub nicht, dass die Größe des Geldbeutels was mit der Größe des Gehirns zu tun hat.« Marion spuckte auf eine Handvoll Erde und erhitzte die Mixtur in ihren Händen mit Dschinnkraft, um daraus eine Art Paste zu machen, die sie Mr Gaunt auf die Augenlider schmierte.


    »Wie?«


    »Das wird seine Sehkraft ein bisschen aufpeppen«, erklärte sie. »So, dass er Zeitung lesen und fernsehen kann.«


    Den Rest der Paste erhitzte sie abermals in den Händen, bis sie sich in feinen Puder verwandelte. Diesen pustete sie Mr Gaunt in die behaarten Gehörgänge und in die Nasenlöcher.


    »Damit wird er wohl wieder Radio hören können.«


    »Wie?«


    Marion grinste. »Dauert noch ’ne Minute.«


    »Wie funktioniert das?«, wollte Philippa wissen.


    »Dschinnspucke«, sagte Marion. »Sie enthält Heilkraft. Jedenfalls für Menschen. Mit chinesischer Erde vermischt, wird daraus eine mächtige Substanz, in der jede Menge vermeintlich übersinnliche Kräfte stecken.« Marion grinste. »War ein echter Glücksfall, hier einen Bonsai zu finden. Mir geht die chinesische Erde langsam aus.« Sie hob den Blumentopf auf und schüttete die restliche Erde in einen Plastikbeutel, den sie aus ihrer Hüfttasche zog. »Den Rest packe ich in meine Satteltaschen, wenn ihr nichts dagegen habt. Als Vorauszahlung auf mein Honorar.«


    »Davon habe ich noch nie gehört«, sagte Nimrod. »Von Dschinnspucke und Erde.«


    »Haben Sie noch nie von Adam gehört?«, sagte Marion.


    »Adam?«


    »Ein Typ aus der Bibel, der aus Ackererde gemacht wurde. Das bedeutet auch der Name: ›Der von der Erde Genommene‹.«


    Nimrod nickte. »Ja, natürlich«, sagte er.


    »Du bist nicht Layla«, sagte Mr Gaunt zu Marion. Anscheinend hatte sich seine Sehkraft bereits erheblich verbessert.


    »Nur die Ruhe, alter Knabe«, sagte Marion. »Ich bin eine Heilerin. Wir versuchen, Sie wieder auf die Beine zu bekommen.«


    »Was ist mit seinem Geruch?«, fragte John. »Können Sie da auch was machen, wo Sie gerade dabei sind?«


    »John!«, rief Philippa aus. »Also wirklich. Wie kannst du über deinen eigenen Vater so etwas sagen.«


    »Aber es stimmt doch«, beharrte John. »Er riecht komisch. Als ob im Kühlschrank etwas schlecht wird.«


    »Der Junge hat ganz recht, Schwester«, sagte Marion. »Du hast eine scharfe Nase, John.«


    John zuckte die Achseln. »Eigentlich nicht«, sagte er. »Es ist eher ein scharfer Geruch.«


    »Vielleicht kümmere ich mich morgen um seinen Geruch. Und um ein paar andere Sachen auch noch. Im Moment bin ich einfach fix und fertig.«


    »Vielleicht könnten Sie auch Mrs Trump heilen«, sagte Philippa und beeilte sich, ihr zu erklären, was ihrer geliebten Haushälterin zugestoßen war.


    »Mrs Trump?«, sagte Mr Gaunt. »Warum? Was ist mit ihr passiert? Und wo ist meine Frau? Wo ist Layla?«


    »Reg dich nicht auf, Dad«, sagte John zu seinem Vater. »Bleib ruhig liegen. Die Dame ist da, um dir zu helfen.«


    »Ich schau morgen früh mal bei ihr vorbei und sehe sie mir an«, sagte Doc zu Philippa. »Aber so ein Gehirn hat’s in sich.«


    Als sie Mr Gaunts Schlafzimmer verließ, bückte sich Marion und hob etwas vom Boden auf. Es war eine Perle. Sie betrachtete sie einen Moment, und ehe jemand sie aufhalten konnte, steckte sie die Perle in den Mund und zermalmte sie wie eine Nuss, was ein menschliches Gebiss niemals zustande gebracht hätte.


    »Sie essen Perlen?«, sagte John.


    »Na klar«, erwiderte Marion. »Ist gut für dich, wenn du ein Dschinn bist. Die Vereinigung von Feuer und Wasser. ›Das dritte Auge‹ sagen einige dazu. Auf jeden Fall sind sie einer der acht Schätze. Eine Perle ist die Kristallisation des Lichts, transzendentes Wissen, spirituelles Bewusstsein und der Inbegriff des Universums.« Sie grinste. »Außerdem schmecken sie gut.«


    


    Am gleichen Abend, nachdem Marion und Groanin ins Bett gegangen waren, und nach einem langen Gespräch mit Mr Rakshasas rief Nimrod die Kinder in die Bibliothek. »Wir haben die Sache besprochen«, erklärte er, »und wir glauben, dass es vielleicht einen Weg gibt, eure Mutter zurückzuholen.«


    Er trug wie gewöhnlich einen roten Anzug und saß neben Mr Rakshasas, der einen weißen anhatte, sodass die beiden Dschinn aussahen wie die Flagge von Indonesien, die, wie jeder weiß, aus einem roten Streifen oben und einem weißen Streifen unten besteht. Oder vielleicht wie die Flagge von Polen, die einen weißen Streifen oben und einen roten Streifen unten hat. Die beiden saßen sehr nahe am Feuer – fast zu nah –, aber da sie Dschinn waren, die aus Feuer gemacht sind, fühlten sie sich dort natürlich so wohl wie zwei Scheiben heißer Buttertoast.


    »Wie denn das?«, fragte Philippa, die es fast aufgegeben hatte, darauf zu hoffen, ihre Mutter jemals richtig wiederzusehen. Wie sie nur allzu gut wusste, musste man sich, um der Blaue Dschinn von Babylon zu werden, jenseits von Gut und Böse stellen und nur noch den kalten Regeln der Logik folgen, wie ein staubtrockener Mathelehrer. Nur auf diese Weise, so glaubte man, könne der Blaue Dschinn als oberster Richter sowohl über die drei guten Stämme der Dschinn als auch über die drei bösen Stämme herrschen. Und nur auf diese Weise, so wurde allgemein angenommen, konnte zwischen beiden Seiten ein Gleichgewicht der Macht existieren. Philippa, die plötzlich alles verschwommen sah, nahm ihre Brille ab und begann wie wild die Gläser zu polieren. Allein der Gedanke an ein Wiedersehen mit ihrer Mutter trieb ihr die Tränen in die Augen.


    »Wohlgemerkt, das ist bislang nur eine Idee«, sagte Mr Rakshasas, der trotz seines indischen Turbans und des langen weißen Barts so irisch klang wie ein irischer Dudelsack hinter den beschlagenen Scheiben des McDaid Pubs in der Dubliner Harry Street. »Es hat keinen Zweck, sich falsche Hoffnungen zu machen. Nicht, bis wir mit ihm geredet haben. Und mit ihr natürlich auch. Was vermutlich kein Zuckerschlecken werden wird.«


    »Mit ›ihm‹?«, wiederholte John. »Mit ›ihr‹? Wen meinen Sie damit? Könnten Sie mal Klartext reden, Mr Rakshasas?«


    »Dybbuk«, sagte Nimrod. »Und seine Schwester Faustina. Wir brauchen ihre Hilfe.«


    »Aber hat Faustina nicht irgendwo in England ihren Körper verloren?«, fragte Philippa. »Nachdem du ihren Geist aus dem Premierminister vertrieben hast?«


    »So ungefähr«, sagte Nimrod. »Als Guru Masamjhasara oder Dr. Warnasukulasuriya, wie er damals noch hieß, dem Premierminister eine Blutprobe entnahm, hinderte er Faustina damit unwissentlich daran, ihren Körper wieder in Besitz zu nehmen. Zumindest nicht ohne die Hilfe eines anderen Dschinn. Ein winziger Teil ihres Geistes ging mit dieser Blutprobe unwiederbringlich verloren.«


    »Dann verstehe ich nicht, wie sie uns helfen kann«, sagte Philippa.


    »Ich auch nicht«, sagte John.


    »Wenn wir ihren Geist irgendwie mit ihrem Körper wieder vereinen könnten«, erklärte Nimrod, »besteht die Aussicht, dass sie anstelle eurer Mutter der Blaue Dschinn wird.«


    »Es war immer vorgesehen, dass Faustina eines Tages der Blaue Dschinn werden sollte«, sagte Mr Rakshasas. »Sie war die Auserwählte. Das Wunderkind. Aber natürlich machte die Tatsache, dass sie ihren Körper verlor, dem Ganzen einen gehörigen Strich durch die Rechnung.«


    »Aber geht das denn?«, sagte Philippa. »Ihren Körper und ihre Seele wieder zu vereinigen?«


    »Nun ja«, sagte Nimrod. »Vorausgesetzt, man weiß, wo man nach der Seele suchen muss. Und das wusste ich nicht, bis du es mir gesagt hast, Philippa.«


    »Ich?«


    »Hast du mir nicht erzählt, dir hätte auf Bannermann’s Island ein unsichtbares Mädchen ins Ohr geflüstert?«


    Auf Bannermann’s Island, im Hudson River in New York, lebte Dybbuks Tante Felicia in prachtvoller, aber nichtsdestotrotz unheimlicher Zurückgezogenheit.


    »Ja«, sagte Philippa. »Jedenfalls einen Moment lang. Und ich habe gespürt, wie etwas an mir vorüberglitt. Wie schwebende Spinnfäden. Willst du damit sagen, dass Faustinas Geist dort herumschwebt?«


    »Als Dybbuk in Gefahr war, ist er nach Bannermann’s Island geflohen, weil er sich dort sicher fühlte«, überlegte John. »Ich wette, Faustina ging es genauso. Dort hängt sogar ihr Porträt über dem Kamin.«


    »Aber ich dachte, wenn man sich zu lange außerhalb seines Körpers befindet, riskiert man, ins All abzudriften«, sagte Philippa. »Das hast du uns jedenfalls in Ägypten erzählt.«


    »Das stimmt«, bestätigte Nimrod. »Aber nur, wenn du keinen Ort findest, der dir vertraut ist. Eine geistige Heimstatt, sozusagen. Wenn man einen solchen Ort hat, kann es endlos so weitergehen. Und für Faustina wäre das zweifellos ein Ort wie Bannermann’s Island.«


    »Dann müssen wir also nichts weiter tun, als nach Bannermann’s Island zu fahren und ihren Geist mit ihrem Körper wiederzuvereinen«, sagte Philippa.


    »Das ist nicht ganz so leicht, wie es sich anhört«, meinte Mr Rakshasas.


    »Das war mir irgendwie klar«, stöhnte John.


    »Jemand muss sich dafür in transsubstantiiertem Zustand in die Welt der Geister begeben«, sagte Nimrod. »Diese Person muss ihren eigenen Körper zurücklassen und durch ein Portal auf die andere Seite hinübergehen, um mit Faustina zu reden.«


    »Welche Art von Portal?«, fragte Philippa.


    »Das Portal eines alten Tempels«, sagte Nimrod. »Aus Ägypten oder Babylon oder von einem Tempel der Maya. Das ist der Zweck, für den sie ursprünglich gebaut wurden.«


    »Ich glaube, ein ägyptischer Tempel wäre am besten«, sagte Mr Rakshasas. »Dann hätten wir auch gleich einen Ka-Diener, der sich um sämtliche finsteren Gestalten kümmern kann, die uns vielleicht begegnen.«


    »Und wer soll das tun?«, fragte John.


    »Es muss jemand in ihrem Alter sein, dem Faustina vertraut«, sagte Nimrod.


    »Dybbuk«, sagte John.


    »Ja«, meinte Nimrod. »Das war auch mein Gedanke.«


    »Er wird es tun«, sagte John. »Er muss es tun. Schließlich ist Faustina seine Schwester.«


    »Vielleicht«, sagte Mr Rakshasas und seufzte. »Aber wir werden ihn behutsam davon überzeugen müssen. Auf einem unbekannten Pfad geht jeder Fuß langsam.«


    »Natürlich wird er es tun«, beharrte John. Und er beschloss, Mr Rakshasas ausnahmsweise einmal auf dessen Weise zu antworten, mit einer Redewendung: »Schließlich ist Blut dicker als Wasser.«


    »Ja«, sagte Mr Rakshasas in einem Tonfall, der John verriet, dass er sich keineswegs sicher war. »Honig ist süß, aber es braucht viel Mut, ihn von einem Bienenstock zu lecken.«


    »Mr Rakshasas hat recht, John«, sagte Nimrod. »Wir werden den armen Jungen mit Samthandschuhen anfassen müssen. Dybbuk hat den Schock über die Entdeckung, wer und was er ist, noch nicht überwunden. Aber uns bleibt nicht viel Zeit. In weniger als dreißig Tagen ist es für Faustina zu spät, um den Platz eurer Mutter einzunehmen. Ich werde heute Nacht noch abreisen und morgen mit ihm sprechen.«


    Es lag John auf der Zunge, vorzuschlagen, dass es besser wäre, wenn er Nimrod begleitete. Schließlich war er mit Dybbuk befreundet und dieser gehörte nicht zu den jungen Dschinn, die sich von einem älteren vorschreiben ließen, was sie zu tun und zu lassen hatten. Selbst von einem so umgänglichen älteren Dschinn wie Nimrod. Doch dann fiel ihm sein Vater und die Methusalem-Fessel wieder ein.


    »Einverstanden«, sagte Nimrod, der zwar keine Gedanken, aber durchaus lesen konnte, was im Gesicht eines Jungen geschrieben stand. »Es könnte von Vorteil sein, dich dabeizuhaben, weil es unserer Sache mehr Gewicht verleiht.«


    »Gruppenzwang funktioniert immer am besten«, sagte Philippa.


    John schüttelte den Kopf. »Aber wie soll das gehen?«, fragte er Nimrod. »Phil und ich müssen hierbleiben, oder nicht? Sonst fängt Dad wieder an zu altern.«


    »Es gibt vielleicht eine Möglichkeit«, sagte Mr Rakshasas, der als Autor des Badgad-Regel-Kompendiums ein Experte war für das, was ein Dschinn tun oder nicht tun konnte. »Eine Posse Commodata. Das bedeutet die Weitergabe von Dschinnkraft. Die meisten Dschinn scheuen sich, einem anderen Dschinn ihre Kräfte auszuleihen, da es ein ungewöhnliches Maß an Vertrauen erfordert. Aber ich denke, bei Zwillingen sollte das kein Problem sein. Die Fessel reagiert lediglich auf die Anwesenheit der Dschinnkraft. Nicht auf deinen Körper, John.«


    »In Ordnung«, sagte John. »Und was muss ich tun? Wie übertrage ich Phil meine Kräfte?«


    »Sei keine Gans, die es eilig hat, zum Fuchsbau zu kommen, junger Mann«, sagte Mr Rakshasas. »Man überträgt nicht mir nichts, dir nichts einem anderen Dschinn seine gesamte Dschinnkraft. Außerdem ist eine Posse Commodata nicht nach jedermanns Geschmack. Vorher wie nachher. Die einzige Art, wie ein Dschinn einem anderen seine Kraft leihen kann, besteht darin, ihm das zu geben, was die Irdischen einen Kuss des Lebens nennen würden.«


    »Um genau zu sein«, sagte Nimrod, »haben wir sie damit auf diese Idee gebracht.«


    »Ich soll meine eigene Schwester küssen?«, rief John und verzog angewidert das Gesicht. »Das ist nicht euer Ernst. Nicht für allen Tee in China würde ich sie küssen.«


    »Das beruht auf Gegenseitigkeit, lieber Bruder«, sagte Philippa kühl. »Nicht für alle milden Gaben dieser Welt würde ich dich küssen.«


    »Und ich würde dich nicht küssen, selbst wenn dein Vorname Dorn und dein Nachname Röschen wäre«, setzte John nach.


    »Ein Prinz bist du jedenfalls nicht. Das steht fest.«


    Nimrod und Mr Rakshasas schwiegen und ließen den Zwillingen Zeit, ihrem Abscheu und ihrer Empörung Luft zu machen. Sie wussten ebenso wie die Kinder selbst, dass sie es trotz aller Beschimpfungen würden tun müssen. Als John und Philippa nach einer Weile aufhörten, sich gegenseitig anzuschreien und Grimassen zu schneiden, sahen sie zu den beiden älteren Dschinn hinüber und schämten sich ein wenig über diesen Ausbruch jugendlicher Bockigkeit.


    »Tut mir leid«, sagte John.


    »Mir auch«, sagte Philippa. »Ich weiß gar nicht, was in mich gefahren ist.«


    »Wenn ihr älter werdet«, sagte Mr Rakshasas, »werdet ihr lernen, dass die Stille der Zaun ist, der das Feld der Weisheit umgibt.« Er lächelte milde. »Ihr müsst lernen, im Leben die kleinen Kartoffeln mit den großen hinzunehmen.«


    »Was muss ich tun?«, fragte John gefasst, wenn auch nicht ganz sicher, dass er verstanden hatte, was Mr Rakshasas gemeint hatte.


    »Vielleicht ist es am besten, du stellst dir vor, Philippa wäre ertrunken«, sagte Nimrod. Er wies Philippa an, sich auf den Boden zu legen, und befahl John dann, ihr die Nase zuzuhalten. »Und jetzt, John, holst du tief Luft und drückst deinen Mund auf ihren, als wolltest du ihr das Leben retten. Dann lässt du deinen Atem in sie hineinfließen, bis ich ›Stopp‹ sage.«


    »Ich hoffe, du hast dir die Zähne geputzt«, sagte Philippa.


    John sah Nimrod an und hob die Augenbrauen, als wolle er ihn bitten, diese neuerliche Provokation zur Kenntnis zu nehmen.


    »Mach schon, du Idiot«, sagte Philippa und schloss die Augen.


    Immer noch die Hand an Philippas Nase und bemüht, ihr nicht in den Mund zu seufzen, beugte sich John über sie.


    Sobald er den Kuss beendet hatte, rollte sich Philippa zur Seite, wischte sich mit dem Unterarm über den Mund und spuckte mehrmals auf den Teppich. »Bäh, wie ekelhaft! Als würde man ein Neunauge küssen.«


    Nimrod hatte es den Kuss des Lebens genannt, aber für John fühlte es sich genau umgekehrt an. Der Widerwille darüber, seinen Mund auf den seiner Schwester gepresst zu haben, wurde schnell von dem schrecklichen Gefühl irdischer Gewöhnlichkeit abgelöst. Es war, als sei ein kleiner Teil von ihm gestorben. Er stand auf, setzte sich aber gleich wieder hin und hielt sich den Kopf. »Was ist ein Neunauge?«, fragte er flüsternd.


    »Ein kieferloser Fisch«, erwiderte Philippa unbarmherzig, »mit einem tunnelartigen Saugmaul und Hornzähnen. So ähnlich wie ein Aal.«


    John grinste müde.


    »Wie fühlst du dich?«, fragte Nimrod den Jungen.


    »Kaputt«, sagte John.


    »Und du, Philippa«, fragte Nimrod. »Wie fühlst du dich?«


    »Entschieden stärker«, sagte sie. »Als hätte ich mich gerade am Stromnetz aufgeladen und danach eine extrastarke Tasse Kaffee getrunken.«


    »Ich glaube, es hat funktioniert«, sagte Nimrod.


    »Fühlt es sich so an, ein Mensch zu sein?«, fragte John.


    »Wie fühlt es sich denn an?«, wollte Philippa wissen und legte ihm in schwesterlicher Sorge die Hand auf die Schulter, wobei sie einige der Gemeinheiten, die sie zu ihm gesagt hatte, bereits bereute.


    »Als wäre ich beim New-York-Marathon gerade Letzter geworden und hätte unterwegs etwas sehr, sehr Wertvolles verloren. Einen Arm oder ein Bein. Man könnte meinen, ich hätte mir einen Virus eingefangen.«


    »Ja, man vermisst das Wasser immer erst, wenn der Brunnen versiegt«, sagte Mr Rakshasas.


    »Scheint so«, meinte John. Er holte tief Luft und stand auf. »Wann reisen wir ab?«


    »Auf der Stelle«, sagte Nimrod. »Wir haben keine Zeit zu verlieren.«


    Sie verließen das Haus und gingen in den Central Park von New York, der so spät in der Nacht wie ausgestorben dalag. Dort entfesselte Nimrod auf einer Lichtung einen kräftigen, aber unsichtbaren Wirbelsturm, der lediglich an einer weggeworfenen Zeitung zu erkennen war, die am unteren Ende des Wirbels durch die Luft sauste. Innerhalb von Sekunden begannen er und John auf dieser Luftsäule aufzusteigen, als habe man ihnen aufgetragen, vor einem himmlischen Gericht zu erscheinen. Philippa und Mr Rakshasas sahen ihnen nach, bis sie etwa fünfzehn Meter über dem Boden schwebten, wo Nimrod den Windtrichter nach Westen ausrichtete und sie mit einer Geschwindigkeit von über 400 Stundenkilometern in der Nacht über Manhattan verschwanden.
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    Dybbuk wollte seinen richtigen Vater treffen.


    Das ist doch normal, oder etwa nicht? Auch wenn Iblis der bösartigste Dschinn der Welt ist, bin ich trotzdem sein Sohn. Was soll falsch daran sein, dass ich ihn treffen will? Jedes Kind will seinen Alten Herrn kennenlernen, selbst wenn er eine Art Monster ist.


    Gleichzeitig jedoch wusste er, dass seine Mutter, Jenny Sacstroker, so etwas niemals erlauben würde. Zum einen hatte sie Angst vor Iblis. Das hatten die meisten vernünftigen Leute. Zum anderen würde sie befürchten, dass eine Begegnung mit Iblis Dybbuk verleiten könnte, selbst bösartig zu werden.


    Ich weiß wirklich nicht, was sie sich für Gedanken macht. Ich bin schließlich kein schlechter Kerl, so wie er. Eigentlich bin ich sogar ein ziemlich anständiger Kerl. Natürlich schlage ich hin und wieder über die Stränge. Welcher Junge tut das nicht? Aber deshalb bin ich noch lange nicht schlecht. Vielleicht würde es Iblis helfen, sich zu bessern, wenn er mich kennenlernt. Womöglich ist er deshalb so schlecht geworden, weil er mich nie um sich hatte.


    Dybbuk wusste, wo sein Vater zu finden war. Jeder Dschinn wusste, dass die Ifrit – und nicht die Mafia, wie die meisten Menschen glaubten – Las Vegas kontrollierten. Und Las Vegas lag nicht allzu weit von Palm Springs entfernt, wo Dybbuk lebte. Er musste einfach nur hinfahren. Doch wie sollte er es fertigbringen, seine Mutter zu überreden, ihn gehen zu lassen? Seit seiner Rückkehr aus Indien ließ sie ihn nicht mehr aus den Augen. Und was noch schlimmer war, sie hatte ihn einen Eid schwören lassen, dass er keine Wirbelstürme entfachen und auf eigene Faust irgendwo hinfliegen würde. Er saß fest.


    Dybbuk musste immer lachen, wenn er in der Schule andere Kinder berichten hörte, ihre Eltern hätten ihnen »Ausflüge« und andere Vergnügungen gestrichen, als ob das etwas zu bedeuten hätte. Im Gegensatz zu ihnen musste er auf echte Ausflüge verzichten. Natürlich hätte er jederzeit einen Bus nach Las Vegas nehmen können, doch für so etwas war Dybbuk viel zu faul. Er hasste Busse. Fürchtete sich sogar ein wenig vor ihnen und den stinkenden, streitlustigen Dickwänsten, die häufig damit fuhren. Und dann war da noch die Platzangst, die ihn in Bussen befiel. Das kommt bei Dschinn häufig vor, die, abgesehen von ihrer eigenen Lampe, geschlossene Räume nicht ausstehen können.


    Also blieb Dybbuk zu Hause und heckte einen Plan aus, der ihn auf legalem Weg nach Las Vegas bringen würde.


    Es gab Zeiten, da konnte Dybbuk mit seiner Mutter spielen, als wäre sie eine Gitarre. Er wusste, wie er sie anzufassen hatte, wie er sie stimmen und ihr über die Saiten streichen musste, um ihr die Töne zu entlocken, die er hören wollte. Und er wusste genau, wie er sie dazu bringen konnte, so zu reagieren, wie sie es immer tat. Also lief er durchs Haus mit einem Gesicht wie drei Tage Regenwetter, sprach kaum ein Wort und starrte vor sich hin. Seine Mutter backte ihm seinen geliebten Currykuchen, ließ ihn nicht jugendfreie DVDs anschauen, gab ihm sein Taschengeld und kaufte ihm sogar ein neues Spiel für die Playstation. Trotzdem zog er weiter ein Gesicht. Schließlich knickte sie ein. Sie riss ihm eine Schale Frühstücksflocken aus der Hand, die er statt ihres Kuchens gegessen hatte, und pfefferte sie gegen die Küchenwand.


    »Dybbuk!«, schrie sie. Nur wenn sie stocksauer war, benutzte sie seinen richtigen Namen, statt ihn Buck zu nennen, was ihm lieber war. »Gleich reißt mir die Geduld. Ich habe dir einen Kuchen gebacken und ein Spiel gekauft. Und du siehst immer noch aus wie das heulende Elend. Gibt es denn gar nichts, was dich aufheitern kann?«


    Jetzt hab ich sie.


    »Kann ich denn gar nichts tun, was dich wieder zum Lächeln bringt?«


    Er nickte. »Doch«, sagte er. »Ich will nach Las Vegas.«


    Misstrauisch kniff Jenny Sacstroker die Augen zusammen. »Vegas? Was willst du denn dort? Für das Glücksspiel bist du noch zu jung und für die Tour durch die Schokoladenfabrik zu alt. Außerdem setzt kein guter Dschinn einen Fuß in die Stadt, ohne sich sehr in Acht zu nehmen. Du weißt, dass die Ifrit die Stadt beherrschen.«


    »Vergiss es«, stöhnte Dybbuk, gab einen Laut wie ein Fagott von sich und verdrehte die Augen.


    »Nein, nein«, sagte sie. »Wenn es dich glücklich macht, fahren wir nach Las Vegas. Sag mir einfach, warum du dort hinwillst. Sind es die Lichter?«


    »Ich hasse die Lichter«, sagte Dybbuk. »Sie sind kitschig und blöd.«


    »Warum dann?«


    »Ich will Adam Apollonius sehen.«


    Adam Apollonius war der berühmteste Illusionist und Magier von ganz Amerika. Er hatte eine ausverkaufte Show im Winter Palace Hotel von Las Vegas, eine Spätabendshow im Fernsehen und er hatte ein Bestsellerbuch und eine ebenso erfolgreiche DVD herausgebracht. Außerdem war er der Urheber mehrerer werbewirksamer öffentlicher Stuntnummern, wie des berühmten Entfesselungsakts aus einer Zwangsjacke während eines Fallschirmsprungs oder der Ersteigung des Sears Towers in Chicago mit verbundenen Augen, bei der er lediglich ein 450 Meter langes Seil und ein Paar Lederhandschuhe zu Hilfe genommen hatte. Sein Poster hing in Dybbuks Zimmer.


    »Ich verstehe nicht, was dich daran fasziniert«, sagte seine Mutter. »Du weißt, dass das alles nur Illusion ist. Jeder normale Dschinn kann diese Zaubertricks wirklich vollbringen.« Sie murmelte ihr Fokuswort – mit dem die Dschinn ihre Kräfte bündeln –, und schon hielt sie einen Strauß Blumen in der Hand. Einen echten Blumenstrauß, nicht die billigen Plastikrequisiten wie in einer Zaubervorstellung. »Siehst du? Wir können so etwas von Natur aus. Also, was findest du an dem Kerl?« Sie ließ die Blumen wieder verschwinden.


    »Keine Ahnung.« Dybbuk gähnte. »Wahrscheinlich sieht es bei ihm einfach cooler aus als bei dir.«


    »Recht herzlichen Dank.«


    »Außerdem gefällt es mir, dass es nur eine Illusion ist. Einfach nur ein Trick. Wie du gesagt hast, wir können es wirklich tun. Und das macht die ganze Sache irgendwie banal. Aber er macht eine richtige Show daraus und kein großes Geheimnis, so wie wir.«


    »Du weißt, warum wir es geheim halten«, sagte Jenny Sacstroker. »Es ist nur zu unserem Schutz.«


    Dybbuk gähnte noch mehr. »Ja, ich weiß.« Er zuckte mit den Achseln. »Hör mal, du wolltest wissen, was mich glücklich macht, und ich hab es dir gesagt. Aber es ist okay. Vergiss es einfach, ja?«


    »Nein, wir fahren hin«, willigte sie ein. »Vielleicht wird es trotzdem ganz lustig.«


    Dybbuk gratulierte sich zu seinem gelungenen Plan.


    Ich werde mich wohl kaum in Las Vegas aufhalten können, ohne dass mein Vater davon weiß. Er wird mich garantiert aufstöbern. Schließlich will ich gar nicht, dass er irgendetwas tut. Ich will nur mit ihm reden. Und ein paar Stunden mit ihm zusammen sein.


    Er lächelte.


    »Das gefällt mir schon viel besser«, sagte Dybbuks Mutter. »Ich will einfach nur das, was dich glücklich macht, mein Schatz.«


    


    Iblis hatte immer damit gerechnet, dass sein jüngster Sohn irgendwann in Las Vegas auftauchen würde. Seit Jahren hatte er es kommen sehen, wenn auch vielleicht nicht ganz so schnell. Und es war ein Glück für Iblis – und damit natürlich Pech für den Rest von uns –, dass Dybbuk und seine Mutter in der Welthauptstadt des Glücksspiels auftauchten, kurz nachdem Iblis von einem Paar schwarzer Dschinn-Tiger angefallen worden war. Angefallen und derartig zugerichtet, dass er seinen bisherigen Körper verlassen und sich einen neuen suchen musste. Mit dieser drögen Aufgabe war Iblis gerade beschäftigt, als er plötzlich die Gegenwart seines Sohnes spürte – genau in dem Moment, als Dybbuk auf dem McCarran International Airport aus dem Flugzeug stieg und die Wüstenrollbahn betrat. Auch das war ein glücklicher Zufall für Iblis. In seiner menschlichen Gestalt hätte er die Gegenwart des Jungen vielleicht niemals wahrgenommen. Dschinn sind in körperlicher Gestalt für kosmische Vibrationen weniger empfänglich.


    Mit Lichtgeschwindigkeit schoss Iblis durch die trockene Luft von Nevada, wie eine unsichtbare Bombe auf dem Weg zu ihrem ahnungslosen Ziel. Er fand den Jungen und seine Mutter vor der Gepäckausgabe und erkannte Jenny Sacstroker in ihrem scharlachroten, mit Rheinkieseln besetzten Hosenanzug sofort. Der Junge war groß, gut aussehend und besaß offensichtlich Charisma. Genau wie sein Vater, sagte sich Iblis geschmeichelt. Er brauchte nur wenige Sekunden, um von Dybbuks Geist Besitz zu ergreifen und die Geheimnisse seines jungen Herzens zu ergründen. Mit einem düsteren, ätherischen Lächeln wurde dem gasförmigen Iblis klar, dass ein brillanter Plan, der seit dreizehn Jahren auf seine Ausführung wartete, augenblicklich in Aktion treten konnte.


    So schnell, wie er von Dybbuks Körper Besitz ergriffen hatte, war Iblis auch wieder verschwunden, ehe Jenny Sacstroker oder Dybbuk selbst auch nur bemerkten, dass der Geist des bösen Dschinn in ihrer Nähe gewesen war.


    »Was ist los?«, fragte sie Dybbuk. »Du warst für einen Moment völlig weggetreten.«


    »Wirklich?«


    »Ja. Ich hatte dich gebeten, den Koffer zu nehmen, aber es war, als hättest du mich gar nicht gehört.«


    »Hab ich auch nicht. Meine Ohren … Mir macht der Flug immer noch zu schaffen. Ich hasse Flugzeuge fast ebenso sehr wie Busse.«


    »Das geht vorbei. Nimm noch eine Platzangsttablette.«


    »Ich verstehe immer noch nicht, warum wir überhaupt mit dem Flugzeug gekommen sind statt in einem Wirbelsturm.«


    »Jetzt sind wir ja da, nicht? Also hör auf, dich zu beklagen. Ich will keine Aufmerksamkeit erregen, indem wir Dschinnkräfte einsetzen. In dieser Stadt wimmelt es von Ifrit, und wenn sie merken, dass wir Dschinnkräfte einsetzen, können wir schnell in Schwierigkeiten geraten. Klar?«


    »Okay, okay.«


    Sie nahmen ein Taxi zum Winter Palace Hotel und mieteten sich eine Zwei-Zimmer-Suite auf dem Dach des Hotels mit spektakulärem Blick über Las Vegas. Nach dem Abendessen sahen sie die Show von Adam Apollonius von den besten Plätzen des Hauses. Apollonius war ein großer, hagerer Mann mit einem kleinen Kinnbart, einem Ohrring und jeder Menge Tattoos. Jenny Sacstroker fand, er habe das Aussehen und die Sprechweise eines englischen Fußballstars. Und damit lag sie gar nicht so falsch. Adam Apollonius, dessen richtiger Name Alan Appleton war, stammte aus Schottland, was von England nicht sonderlich weit entfernt liegt, und hatte für den schottischen Fußballverein Celtic Glasgow gespielt, ehe ihn eine Verletzung zwang, den Sport gegen eine Karriere als professioneller Magier einzutauschen.


    Die Show bestand aus zwei Teilen. In der ersten Hälfte ließ Apollonius alle möglichen Bären – Eisbären und Grizzlybären – an verschiedenen Stellen des Zuschauerraums auftauchen und wieder verschwinden. Außerdem verwandelte er sich selbst in einen echten Silbernackengorilla und wieder zurück, ehe er sich von einem Mann mit einer gigantischen Axt enthaupten ließ, der anschließend über die Bühne marschierte und den beständig weiterredenden Kopf des Magiers spazieren trug. (Für diejenigen, die den egozentrischen Apollonius nicht mochten, war dies für gewöhnlich der schönste Teil der Show.)


    Mrs Sacstroker gab sich alle Mühe, nicht gelangweilt auszusehen, doch natürlich war sie es. Im Gegensatz zu ihr wirkte Dybbuk wie verzaubert. In der Pause besorgten sie sich etwas zu trinken und Mrs Sacstroker fragte Dybbuk, ob es ihm etwas ausmache, wenn sie den zweiten Teil nicht mit ansah. In Wirklichkeit wollte sie lieber ein wenig Roulette spielen. Jenny Sacstroker spielte gern, nur wollte sie nicht, dass Dybbuk davon erfuhr. »Ich gehe heute früh ins Bett«, sagte sie.


    »Macht mir nichts aus«, sagte Dybbuk, der gehofft hatte, dass seine Mutter sich rarmachen würde.


    Im zweiten Teil der Show ließ Apollonius einen Elefanten von der Bühne verschwinden, was selbst in Dybbuks Augen ziemlich beeindruckend aussah. Dann erklärte Apollonius, dass er einen Freiwilligen aus dem Publikum brauche, um ihm bei seiner Spezialnummer zu helfen: dem Kugeltrick. Er bat Dybbuk auf die Bühne, was diesen natürlich begeisterte. Er liebte Waffen fast so sehr wie die Zauberei.


    Der Magische Kugeltrick, bei dem eine gekennzeichnete Gewehrkugel auf den Zauberer abgefeuert wird, der sie mit den Zähnen oder auf einem Teller auffängt, ist der gefährlichste Zaubertrick überhaupt und es ist kaum überraschend, dass bereits mehr als ein Dutzend Zauberkünstler dabei ihr Leben gelassen haben. Apollonius, der grundsätzlich keine halben Sachen machte, forderte Dybbuk auf, eine Mannlicher-Carcano Kaliber .30 auf seinen Kopf abzufeuern. Dybbuk, der über diesen Trick schon einiges gelesen hatte, wusste, dass Apollonius die von ihm gekennzeichnete Kugel heimlich gegen eine Wachskugel ausgetauscht haben musste. Etwas in der Art. Doch ehe er darüber nachdenken konnte, wie Apollonius den Trick wohl ausführen würde, hatte der Zauberer das Orchester schon um einen lauten Trommelwirbel gebeten und forderte Dybbuk auf, abzudrücken.


    Einen winzigen Sekundenbruchteil bevor Dybbuk den Abzug betätigte, schrie der Magier ihm zu, nicht zu schießen. Doch es war zu spät. Die Waffe ging los, Adam Apollonius schrie laut auf und wälzte sich dann auf dem Boden. Das Publikum sprang gleichzeitig von den Sitzen. Rufe und Schreie wurden laut. Jemand rannte auf die Bühne. Dybbuk ließ das Gewehr fallen und eilte auf den offensichtlich getroffenen Magier zu.


    Einen Augenblick später sprang Apollonius mit triumphierendem Grinsen auf und die Gewehrkugel leuchtete zwischen seinen Zähnen. Er reichte sie Dybbuk, der bestätigte, dass es sich tatsächlich um die zuvor von ihm markierte Kugel handelte, und verbeugte sich dann unter donnerndem Applaus, der das ganze Auditorium erschütterte. Apollonius nahm Dybbuk bei der Hand und ermunterte ihn zuerst, sich ebenfalls zu verbeugen, dann lud er ihn ein, ihn in seine Garderobe hinter den Kulissen zu begleiten.


    »Vorhin habe ich einen Moment lang wirklich geglaubt, ich hätte Sie erschossen«, gestand Dybbuk, als er mit seinem Helden allein war.


    »Gehört alles zur Nummer«, sagte Apollonius. »Der Gedanke, dass irgendetwas schiefgegangen ist, versetzt die Meute nur noch mehr in Aufregung.«


    »Die Meute?«


    »Das Publikum. Sie lieben den Gedanken, ich könnte ums Leben gekommen sein.«


    »Genau wie der große Houdini, was?«


    »So ist es«, sagte Apollonius. »Hört sich an, als wüsstest du über die Zauberei ein bisschen Bescheid, mein Junge.«


    »Houdini war der Größte«, sagte Dybbuk. »Aber Sie sind auch nicht schlecht.«


    Apollonius versuchte vergeblich, ein bescheidenes Gesicht zu machen. »Und was ist mit dir, Junge? Versuchst du dich selbst auch im Zaubern?«


    »Sicher.«


    Angesteckt von den funkelnden Lichtern Las Vegas’ und der Spannung einer extravaganten Bühnenshow, verspürte Dybbuk den Wunsch, seinen glamourösen Gastgeber zu beeindrucken. Also entschloss er sich trotz der Warnung seiner Mutter über den Einsatz von Dschinnkräften, Apollonius etwas zu zeigen, das der Zauberkünstler vermutlich nicht für bare Münze nehmen würde. Dybbuk streckte den Arm aus und schob den Ärmel hoch, wie echte Magier es im Fernsehen taten, zeigte Apollonius erst die offene Handfläche und dann den Handrücken. Dann flüsterte er sein Fokuswort, und als er die Handfläche wieder öffnete, befand sich eine kleine Tafel Schokolade darin.


    »Nicht schlecht«, sagte Apollonius.


    »Dürfte ich mir Ihr Taschentuch ausleihen, Sir?«, erkundigte sich Dybbuk höflich.


    Apollonius zog sein Taschentuch aus der Brusttasche und verdeckte damit, wie gefordert, die Schokoladentafel in Dybbuks Hand. Dybbuk flüsterte wieder sein Fokuswort und zog dann das Taschentuch fort, um zu zeigen, dass die Schokolade wieder verschwunden war. Apollonius begann zu klatschen.


    »Wie alt bist du, Junge?«, fragte er.


    »Fast dreizehn, Sir.«


    »Ich glaube, das ist die beste Tischzauberei, die ich je gesehen habe«, sagte der Mann. »Und ich habe das Beste vom Besten gesehen, das kannst du mir glauben.« Er setzte sich und goss sich ein Glas Champagner ein. »Zeig mir noch etwas.«


    »Mal sehen«, murmelte Dybbuk und überlegte einen Moment. »Wie wär’s mit einer kleinen Levitation?«


    Er hatte im Fernsehen schon Straßenzauberer gesehen, die ein paar Zentimeter vom Boden abhoben. Der Trick wurde mit einigen extrastarken Magneten in den Absätzen der Schuhe ausgeführt. Man zog einfach einen Schuh aus, der aber am anderen haften blieb, und hob dann ein Bein an. Normalerweise schummelten die Magier noch ein bisschen mit der Kamera, sodass man von ihnen immer nur eine Körperhälfte sah. Aber irgendwie wirkte es trotzdem immer ziemlich eindrucksvoll.


    Vielleicht konnte er ein wenig vom Boden abheben, wenn er unter seinen Füßen einen winzigen Wirbelsturm entfachte. Er hatte es noch nie richtig probiert, aber zu seiner eigenen Überraschung funktionierte es. Und nicht nur das, es sah überzeugender aus als alles, was er je im Fernsehen gesehen hatte. Dybbuk stieg glatte dreißig Zentimeter in die Luft und schwebte dort mehrere Sekunden lang, ehe er langsam wieder herabkam.


    »Whooaa«, sagte Apollonius, der manchmal eher amerikanisch als englisch klang. »Das ist unglaublich. Ich habe noch nie jemanden gesehen, der einen Levitationstrick so gut ausführt. Wie machst du das?«


    Dybbuk zuckte bescheiden mit den Achseln. »Übung«, sagte er.


    »Dreizehn Jahre alt und du vollführst Tricks, für die man jahrelang üben muss. Jahrelang.« Aufrichtig beeindruckt schüttelte Apollonius den Kopf. »Was ist dein bester Trick, deine Abschlussnummer?«


    »Was meinen Sie damit?«


    »Mit der du die Show beendest«, erklärte Apollonius. »Der Höhepunkt deiner Vorstellung.«


    In Indien hatte sich Mr Groanin direkt neben einem jungen Mann in Luft aufgelöst, weil er versehentlich einen ihm gewährten Wunsch ausgesprochen hatte. Sie hatten sich zu diesem Zeitpunkt alle in einem Korb befunden, mit dem sie eine Felswand hinaufgezogen wurden. Auf der Suche nach einer Erklärung hatte Dybbuk dem jungen Mann eingeredet, Groanin habe bloß seinen indischen Seiltrick geübt. Und zu Dybbuks größtem Erstaunen und Vergnügen hatte der dumme Kerl ihm geglaubt. Also erklärte er Apollonius nun, der indische Seiltrick sei sein bester Trick. Schließlich wurde immer wieder erzählt, dass es mit der beste Zaubertrick überhaupt sei.


    »Du beherrschst den indischen Seiltrick?«


    »Ja, sicher.«


    »Hast du ein Seil dabei?«


    »Es liegt noch im Zuschauerraum«, sagte Dybbuk. »Ich habe es unter meinem Platz liegen gelassen.« Noch während er das sagte, beförderte er mit Dschinnkraft ein Seil unter seinen Sitzplatz.


    »Du bist gut vorbereitet, was?«


    Sie gingen zurück auf die Bühne im inzwischen menschenleeren Zuschauerraum. Dybbuk holte das Seil und legte es, zusammengerollt wie eine schlafende Python, auf den Boden.


    »Normalerweise spiele ich den Schlangenbeschwörer«, erzählte er Apollonius. »Sie wissen schon, mit Flöte und so. Aber ich glaube, die habe ich vergessen.«


    »Du hast ein Seil mitgebracht, aber keine Flöte«, stellte Apollonius fest.


    Doch dann, als Apollonius gerade das Seil betrachtete, beschwor Dybbuk zum Spaß auch noch eine Flöte herbei. »Mein Fehler«, sagte er, »da ist sie ja.«


    »Wie hast du das gemacht?«


    »Übung.«


    Dybbuk setzte sich hin und begann zu spielen und ganz langsam erhob sich das Seil in die Luft. Völlig fasziniert sah Apollonius ihm zu.


    »Du bist unglaublich«, sagte er, als sich das Seil straffte und zu den Scheinwerfern über der Bühne hinaufrankte. »Hast du einen Draht in diesem Seil, oder was?«


    Dybbuk legte die Flöte beiseite und kletterte flink wie ein Affe das Seil hinauf. Als er fast oben war, begann er eine Transsubstantiation, die aussah, als verdecke er mit dem Rauch sein Verschwinden.


    »Wo bist du?«, rief Apollonius. »Wo bist du hin?«


    Dybbuk ließ das Seil auf die Bühne hinabfallen, und während Apollonius es untersuchte, lenkte er den Rauch mit seinen Atomen und Molekülen in den hinteren Teil des Zuschauerraums, wo er wieder Gestalt annahm und dem berühmten Magier dann zurief: »Hier bin ich!«


    Dybbuk kam zur Bühne zurück, wo Apollonius immer noch den Kopf schüttelte. »So etwas habe ich noch nie gesehen«, sagte er. »Nicht in all meinen Jahren als Magier. Bei dir sieht der indische Seiltrick aus, als wäre er echt.«


    Dybbuk grinste. Die Sache machte ihm einen Riesenspaß.


    »Du hast alles, was man braucht, Junge«, sagte Apollonius. »Du bist jung, siehst gut aus, du hast mehr Talent, als ich je gesehen habe. Was hältst du von einer eigenen Fernsehshow?«


    »Ach, ich weiß nicht«, sagte Dybbuk, dem nun klar wurde, dass er vielleicht ein wenig zu weit gegangen war.


    Apollonius lachte. »Was soll das heißen, du weißt nicht? Sei nicht so bescheiden, junger Mann. Du bist ein Naturtalent. Ein Star! Und ich kann es wahr werden lassen. Glaub es mir, du könntest innerhalb kürzester Zeit das bekannteste Gesicht Amerikas sein. Ich mache dich berühmter als berühmt!«


    Dybbuk schüttelte immer noch den Kopf. Seine Mutter würde ihn umbringen.


    Apollonius glaubte, Dybbuk sträube sich nach wie vor aus Bescheidenheit. »Ohne Flachs. Das ist mein Ernst. Auf dich hat die Zauberbranche gewartet. Ein Magier, berühmt wie ein Popstar. Vielleicht sogar noch berühmter. Wir werden ein Vermögen verdienen. Und die Mädchen werden verrückt nach dir sein, Buck. Sie werden dich anbeten, mein Junge.«


    Das ließ Dybbuk aufhorchen. »Mädchen?«


    »Natürlich Mädchen. Ganze Heerscharen. Magst du Mädchen?«


    »Ja, klar, aber …« Mit »aber« meinte Dybbuk den Umstand, dass er nicht sicher war, ob die Mädchen auch ihn mochten. In Wirklichkeit war er nämlich Mädchen gegenüber ein wenig schüchtern. Man konnte bei ihnen so leicht etwas falsch machen. Einmal war da ein Mädchen namens Lisa gewesen, das er sehr gemocht hatte. Sie hatte einen Wunsch ausgesprochen, und weil Dybbuk ihr so sehr gewünscht hatte, dass sich ihr Wunsch erfüllen möge, hatte er ihn wahr werden lassen. Es tat ihm zwar leid, doch es ließ sich nicht ändern. Lisa hatte sich nämlich gewünscht, Teddy Grosvenor, ein Mitschüler aus ihrer Schule in Palm Springs, würde sich »einfach in Luft auflösen«. Und Dybbuk hatte die bittere Wahrheit von Mr Rakshasas’ Sprichwort erfahren müssen, der gerne sagte: »Ein Wunsch ist wie ein Fisch. Ist er gebraten und gegessen, lässt er sich nicht wieder ins Wasser werfen.«


    »Mädchen«, sagte Apollonius. »Besser, du gewöhnst dich an die Vorstellung, dass sie von nun an zu Hunderten vor deinem Hotel herumkreischen und vor den Toren deiner Villa in Hollywood herumhängen werden. Fotos und Haarlocken werden sie dir schicken und dich an jedem Flughafen in den Staaten empfangen, ohnmächtig umfallen, wenn du ihnen ein Autogramm auf die Hand malst, und anfangen zu weinen, wenn du Hallo zu ihnen sagst.«


    »Hunderte?«


    »Tausende.«


    Dybbuk nickte. Sämtliche Gedanken daran, seinen Vater zu treffen, waren verpufft. Er wusste, wen er treffen wollte: Mädchen. Tausende von ihnen.


    


    Auf halbem Weg quer über die Vereinigten Staaten rief Nimrod von seinem Wirbelsturm aus Jenny Sacstroker auf dem Handy an.


    »Nimrod«, sagte sie. »Ich wollte gerade schlafen gehen. Was ist los? Ist Marion Morrison inzwischen aufgetaucht?«


    »Ja, ja, meine Liebe, was das angeht, ist alles in Ordnung«, sagte Nimrod. »Wie geht es Dybbuk?«


    »Oh, gut, denke ich.«


    »John und ich sind unterwegs nach Palm Springs. Wir wollten ihn wegen einer Hilfsmission sprechen«, erklärte Nimrod.


    »Tja, wir sind nicht da. Wir sind übers Wochenende in Las Vegas. Im Winter Palace.«


    »Ist das wirklich klug, Jenny? Was ist mit den Ifrit?«


    »Dybbuk wollte sich eine Show ansehen«, sagte sie. »Ich glaube, es hat ihn wirklich aufgeheitert. Was für eine Hilfsmission?« Ihre Stimme wurde ein wenig härter. »Steckt er schon wieder in Schwierigkeiten?«


    »Bei meiner Lampe, nein. Nichts dergleichen. Aber das erzähle ich euch beiden vielleicht besser persönlich.« Nimrod sah auf die Uhr. »Sagen wir morgen früh? Beim Frühstück? In eurem Hotel?«


    »Einverstanden. Wir sehen uns morgen.«


    Nimrod klappte sein Telefon zu und sah John an. »Sie sind nicht in Palm Springs«, erklärte er und änderte den Kurs. »Sie sind in Las Vegas.«


    »Las Vegas? Was tun sie denn da?«


    »Dybbuk wollte sich eine Show ansehen.«


    »Toll«, sagte John. »Las Vegas wollte ich schon immer mal sehen.«


    »Hoffen wir nur, dass Las Vegas uns nicht sieht«, sagte Nimrod. »Oder, noch viel wichtiger, Dybbuk.«


    »Wie meinst du das?«


    »Las Vegas hat viele Augen, John. Ebenso viele Augen wie Neonlichter. Wir müssen uns dort in Acht nehmen. Alle guten Dschinn sollten sich in Las Vegas in Acht nehmen.«


    Nach einigen weiteren Flugstunden kam Las Vegas in Sicht. Im nächtlichen Nevada wirkte die Stadt wie eine gigantische elektrische Qualle, die in einem pechschwarzen Meer trieb. Nimrod landete auf dem riesigen Parkplatz des Marriott Winter Palace – ein Luxushotel, das der berühmten Zarenresidenz im russischen St. Petersburg nachgebaut war.


    »Wow«, sagte John. »Tolles Hotel.«


    »Eine Karikatur ist es«, sagte Nimrod. »Der abgedroschene, groteske Abklatsch des echten Winterpalasts.«


    John zuckte die Achseln. »Es ist doch bloß ein Hotel«, sagte er. »Ich finde es ganz gut. Außerdem sind wir hier in Las Vegas. Hast du da vielleicht etwas Anspruchsvolles erwartet?«


    Sie checkten ein und legten sich sofort ins Bett, so müde waren sie vom Wind und dem langen Flug.


    Am nächsten Morgen gingen sie in den Pompeji-Saal hinunter und entdeckten Dybbuk und Jenny Sacstroker, die schweigend in ihre Cornflakesschüsseln starrten. Es war ihnen deutlich anzusehen, dass sie sich gestritten hatten.


    »He, Buck«, sagte John fröhlich und knuffte ihm freundschaftlich gegen die Schulter. »Wie geht’s dir, Kumpel?«


    Dybbuk achtete gar nicht auf ihn.


    »Hört mal, ich will nicht lange drum herumreden«, sagte Nimrod und erklärte ihnen seinen Plan, Faustina wieder mit ihrem Körper zu vereinen und sie so in die Lage zu versetzen, ihr Schicksal zu erfüllen, das darin bestand, der Blaue Dschinn von Babylon zu werden.


    Jenny Sacstroker, die Faustinas Mutter war, begann zu weinen. »Hältst du das wirklich für möglich, Nimrod? Faustina kann wieder zurückkommen? Nach all den Jahren?«


    »Ja«, sagte er. »Aber wir dürfen keine Zeit verlieren. Dybbuk muss mit uns nach Ägypten kommen und …«


    »Ich fürchte, das geht nicht«, sagte Dybbuk ungerührt. »Ich habe andere Pläne.«


    »Sieh mal«, sagte John. »Wir müssen ja nicht gleich abreisen. Wenn du noch einen Tag hier in Vegas bleiben willst, ist das sicher auch drin.«


    »Du verstehst mich nicht«, sagte Dybbuk. »Wenn ich sage, dass ich andere Pläne habe, meine ich damit ganz andere Pläne – für den Rest meines Lebens. Man hat mir eine eigene Fernsehshow angeboten. Und ich habe nicht vor, mir eine solche Chance entgehen zu lassen, nur um mit euch eine weitere sinnlose Reise anzutreten. Faustina ist fort. Findet euch damit ab.« Grimmig sah er seine Mutter an. »Ihr alle.«


    Dann stand er auf und ging. Nimrod sah John an und forderte ihn mit einem Nicken auf, Dybbuk nachzugehen.


    John warf seine Serviette auf den Tisch und folgte seinem alten Freund in den Herkules-Saal, der voller Spielautomaten war, die von Hunderten von Menschen eifrig mit Münzen gefüllt wurden.


    »Sie ist deine Schwester, Buck«, sagte er, als er Dybbuk eingeholt hatte. »Du musst es einfach tun.«


    »Meine Schwester ist tot«, erwiderte Dybbuk.


    »Nein, ist sie nicht«, sagte John. »Sie wird vermisst, mehr nicht. Du kannst sie finden. Du willst sie doch sicher nicht im Stich lassen?«


    »Bilde dir bloß nicht ein, ich wüsste nicht, warum du das tust, Kumpel«, sagte Dybbuk. »Du glaubst, du kannst deine Mutter aus Babylon zurückholen, indem du dafür sorgst, dass Faustina ihren Platz als Blauer Dschinn einnimmt. Aber ich mache da nicht mit.«


    »Aber Faustina hat es so gewollt«, beharrte John. »Frag deine Mutter, wenn du mir nicht glaubst.«


    »Um das zu tun, müsste ich mit ihr reden, und das will ich nicht. Sonst versucht sie wieder, mich mit einer Fessel zu belegen. Sie oder Nimrod.«


    »Nimrod würde so etwas nicht machen«, sagte John.


    »Ach, wirklich?« Dybbuk wirkte nicht gerade überzeugt. »Nimm es bitte nicht persönlich, aber ich denke, es ist besser, wenn wir keinen Kontakt mehr haben. Ich bin im Begriff, berühmt zu werden. Und ich will nicht, dass jemand aus meinem alten Leben sich einmischt, kapiert?«


    John war von seinem alten Freund enttäuscht.


    »Das Einzige, wofür du berühmt werden wirst, Dybbuk, ist deine Feigheit«, sagte er schließlich.


    »Dann sollte es dich nicht weiter überraschen, dass ich euch nicht helfen will, John.«


    »Was für eine Fernsehshow soll das denn werden?«


    »Straßenzauberei«, sagte Dybbuk.


    »Du willst einfältige Irdische mit albernen Taschenspielereien an der Nase herumführen?«


    »Mach’s gut, John«, sagte Dybbuk. »Wenn du mir jemals wieder über den Weg laufen solltest, tu einfach so, als würdest du mich nicht kennen.«


    »Ich kenne dich jetzt schon nicht wieder«, sagte John. Kopfschüttelnd ging er davon. Doch er war noch nicht weit gekommen, als er jemanden sah, den er kannte.


    Es war Finlay McCreeby. Finlay war der Sohn von Virgil McCreeby, einem englischen Magier, dem John einmal drei Wünsche hatte erfüllen müssen. Einer davon hatte dazu geführt, dass er den armen Finlay in einen Wanderfalken verwandeln musste. Zum Glück hatte John ihm später seine Menschengestalt zurückgeben können. Finlay hatte sich Edwiges, dem Wander-Dschinn, angeschlossen, um eines ihrer Glücksspielsysteme auszuprobieren und damit genügend Geld zu verdienen, um seine Schulausbildung zu bezahlen. Als John ihn entdeckte, fütterte er gerade die Spielautomaten mit Vierteldollarmünzen. Zumindest glaubte John, dass er es war. Finlay wirkte viel größer, als er ihn in Erinnerung hatte.


    »Was machst du denn hier, Finlay?«


    »Ich versuche dem Sicherheitspersonal auszuweichen«, sagte Finlay. »Ich bin noch zu jung für die Spielautomaten. Wenn sie mich entdecken, werfen sie mich raus.«


    »Was ist mit dem Roulettesystem passiert?«


    »Oh, das System war völlig in Ordnung«, sagte Finlay. »Aber Edwiges konnte einfach nicht aufhören, sich wie eine Mutter aufzuführen. Sie hat es gut gemeint, aber nach einer Weile musste ich einfach weg.«


    »Und was ist mit der Schule?«


    »Ich habe einen Platz in einem englischen Internat«, berichtete Finlay. »Ist alles schon im Voraus bezahlt. Von Edwiges. Sie war wirklich sehr freundlich, das muss man ihr lassen. Aber bis die Schule losgeht, muss ich mir die Zeit vertreiben. Glücksspiel ist keine leichte Sache, wenn man noch zu jung ist.« Er hob einen Stiefel an, öffnete den Reißverschluss und zeigte John einen großen Holzkeil, den er sich unter den Absatz geklemmt hatte. »Diese Keile stecke ich mir in die Stiefel, um größer zu wirken. Damit sie mich nicht nach meinem Alter fragen. Aber ich will trotzdem nichts riskieren, indem ich an die Tische gehe. Dort überwachen sie einen mit CCTV-Kameras. Und die Körpergröße spielt bei einer Kameraaufnahme keine große Rolle. Um ehrlich zu sein, suche ich eigentlich einen Job. Um über die Runden zu kommen, bis die Schule anfängt.«


    Plötzlich hatte John eine Idee. »Ich habe einen Job für dich.« Er sah sich um und entdeckte Dybbuk auf der anderen Seite des Herkules-Saals. »Siehst du den Jungen dort drüben? Den mit dem Rocker-T-Shirt und den Motorradstiefeln?«


    »Mürrisches Gesicht, ziemlich lange Haare?«


    John nickte. »Genau der.«


    »Was ist mit ihm?«


    »Ich möchte, dass du ihn beschattest«, sagte John. »Finde raus, mit wem er zusammen ist, mit wem er sich trifft und wo er sich rumtreibt.«


    »Verstehe«, sagte Finlay. »Wie ein Privatdetektiv.«


    »Genau.« John zog seine Geldbörse heraus und gab Finlay sein ganzes Geld. »Hier«, sagte er. »Das müsste deine Ausgaben für ein paar Tage decken. Um in Verbindung zu bleiben, rufst du einfach bei mir zu Hause in New York an. Wir stehen im Telefonbuch.«


    »Danke, John«, sagte Finlay. »Ich weiß das zu schätzen. Wie heißt der Junge übrigens? Der, dem ich folgen soll.«


    »Dybbuk Sacstroker«, sagte John. »Und er ist kein normaler Junge. Er ist ein Dschinn.«


    Finlay grinste. »Ist wahrscheinlich besser so, bei dem Namen.«
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      Das Wunder der Madison Avenue
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    Aller guten (und schlechten) Dinge sind drei – Groanin hatte recht gehabt. Dort, wo sich ein Unfall ereignet, folgen häufig noch zwei weitere. Etwas anderes zu glauben hieße, die dreiseitige Natur des Glücks misszuverstehen, welches wie Masse und Zeit eine Kraft des Universums ist. Der große Wissenschaftler Albert Einstein hat die Bedeutung des Glücks nie ganz erfasst, was er durch seine Bemerkung zugab, er könne nicht glauben, dass »Gott mit dem Universum Würfel spielt«. Seine berühmt gewordene Formel, E = mc2, hätte ebenso gut auch G = mc2 lauten können.


    Wie manche vielleicht wissen, sind Dschinn die einzigen Wesen auf der Erde, die das Glück beeinflussen können, zum Guten wie zum Schlechten. Aber selbst Dschinn erleiden Unfälle. Besonders, wenn sie so müde und abgelenkt sind wie Philippa, die um ihre Eltern und um Mrs Trump in Sorge war. Auch an Nimrod und John dachte sie häufig und daran, ob es den beiden gelungen war, Dybbuk zu überreden, seine Schwester Faustina zu retten, so wie John sie selbst einmal gerettet hatte. Da sie Dybbuk kannte, hatte sie diesbezüglich ihre Zweifel. Und so kam es, dass Philippa auf ihrem Weg ins Krankenhaus, wo sie Mrs Trump besuchen wollte, vor einen Bus lief.


    Der Bus der Linie Vier war auf dem Weg die Madison Avenue hinauf. Er fuhr ziemlich schnell und es gab keinen offensichtlichen Grund, warum Philippa ihn nicht herankommen hörte oder warum sie sich nicht umsah, bevor sie auf die Straße trat, um einem Mann und seinem Hund auszuweichen, die ihr entgegenkamen.


    Normalerweise wäre sie wohl ums Leben gekommen. Die Busse in Manhattan kennen bekanntlich keine Gnade mit Menschen, die ihnen in die Quere kommen. Ganz besonders die Busse der Linie Vier. (Im Chinesischen ist die Vier eine Unglückszahl, da sie genauso ausgesprochen wird wie das Wort »Tod«, was auch erklärt, warum man nur selten Chinesen in einem Bus Nummer vier die Madison Avenue hinauffahren sieht.) Glücklicherweise wurde Philippa weder überfahren noch getötet. Ein berittener Polizist, der zufällig vorbeikam, galoppierte auf sie zu, packte sie am Kragen, zerrte sie aus der Bahn des herannahenden Busses und rettete ihr das Leben.


    »Was, zum Teufel, hast du dir dabei gedacht?«, schrie er, als sie wieder sicher auf dem Bürgersteig stand. »Du hättest umkommen können, so achtlos, wie du über die Straße gelaufen bist.« Das Gesicht des Polizisten hatte Ähnlichkeit mit einem Ziegelstein, es war ebenso kantig, rot und hart.


    »Tut mir leid«, sagte Philippa mit zittrigen Knien, als ihr zu dämmern begann, wie knapp sie gerade davongekommen war. Sie setzte sich in den Eingang eines teuren französischen Restaurants.


    »Das glaub ich dir aufs Wort, du dumme Göre!«, schrie der Polizist. Er stieg von seinem Pferd, band es an einer Straßenlaterne fest und setzte sein Gebrüll fort. »Das glaub ich wohl, du lebensmüdes Gör.« Er zückte Block und Bleistift. »Ich verpasse dir einen Strafzettel, damit du das nächste Mal besser aufpasst.«


    Es sind nicht immer die nettesten Menschen, die uns das Leben retten. Oder die am ehesten Glück verdient haben. Trotzdem wusste Philippa, dass sie als guter Dschinn nun die feierliche Pflicht hatte, diesen Polizisten auf traditionelle Weise zu belohnen.


    »Ich werde Ihnen auch etwas geben«, sagte Philippa.


    »Ach ja?«, sagte der Mann und begann ihr einen Strafzettel für verkehrswidriges Verhalten auszustellen. »Und das wäre?«


    »Drei Wünsche«, sagte sie.


    »Drei Wünsche?«, wiederholte er grinsend. »Ich wünschte, ich hätte drei Wünsche. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr. Du bist wohl ein Flaschengeist, was?«


    »So etwas Ähnliches. Sie haben übrigens immer noch drei Wünsche frei. Der erste Wunsch, den Sie ausgesprochen haben, ist ein auf falscher Kausalität beruhender logischer Trugschluss. Etwas, das Sie bereits haben, können Sie sich nicht mehr wünschen, weil ich Ihnen nicht mehr geben kann, was ich Ihnen bereits gegeben habe. Wenn Sie aber einen Wunsch verschwenden wollen, kann ich Ihnen beweisen, dass Sie wirklich drei Wünsche frei haben, Officer. Obwohl Sie dann natürlich nur noch zwei Wünsche frei hätten.«


    »Ich wünschte, ich hätte eine Ahnung, wovon du eigentlich redest, Mädchen«, sagte der Polizist.


    »FABELHAFTIGANTISCHWUNDERLICHERICH!«


    Und mit einem Mal wusste der Polizist, wovon Philippa redete. »Heiliger Strohsack«, sagte er. »Du bist tatsächlich ein Dschinn.«


    »Sie haben mir das Leben gerettet«, sagte Philippa. »Ich stehe in Ihrer Schuld. Obwohl Sie ein ziemlicher Armleuchter sind – ich hoffe, Sie nehmen mir meine Offenheit nicht übel –, muss ich Ihnen drei Wünsche erfüllen. Oder genauer gesagt, zwei, da Sie einen bereits ausgesprochen haben. Aber jetzt seien Sie bitte vorsichtig. Bei Ihrem Mundwerk kann es passieren, dass Sie die restlichen beiden damit verplempern, sich einen gescheiten Einfall zu ›wünschen‹. Das wäre nicht das erste Mal, glauben Sie mir.«


    Der Polizist nahm seinen Helm ab und kratzte sich am Kopf. »Du hast recht«, sagte er. »Ich bin ein Armleuchter. Ich wünschte, ich wäre keiner, aber was soll ich machen? So wird man nun mal, wenn man häufig mit anderen Armleuchtern zu tun hat. Manchmal holt dieser Job wirklich das Schlechteste aus mir heraus.«


    »Jetzt nicht mehr«, sagte Philippa, murmelte ihr Fokuswort und erfüllte dem Polizisten seinen Wunsch.


    Augenblicklich veränderte sich das versteinerte Gesicht des Mannes und verlor ein wenig von seiner Kantigkeit, seiner Röte und seiner Härte. Er brachte sogar ein Lächeln zustande, etwas, das seine Gesichtsmuskeln seit vielen griesgrämig im Polizeidienst verbrachten Jahren nicht mehr geschafft hatten.


    »Zwei weg, bleibt noch einer«, sagte Philippa.


    »He«, sagte der Cop. »Weißt du was? Ich fühle mich wirklich ein wenig verändert. Als wäre ich gar kein schlechter Kerl.«


    »Das liegt daran, dass Sie keiner sind«, sagte Philippa. »Sie sind ein netter Kerl. Ein sehr netter Kerl. Wahrscheinlich waren Sie es tief drinnen schon immer. Ich merke es daran, dass ich nicht viel Kraft brauchte, um es aus Ihnen herauszuholen.«


    Philippa vergaß dabei, dass der Besitz von Johns Dschinnkraft sie doppelt so mächtig machte wie vorher. Möglicherweise war der New Yorker Polizist doch ein größerer Armleuchter gewesen, als sie angenommen hatte. Doch davon konnte nun keine Rede mehr sein. Er war ein durch und durch guter Mensch, ohne eine Spur von Selbstsucht, was bedeutete, dass er nicht die Absicht hatte, seinen dritten Wunsch an sich selbst zu verschwenden.


    Zärtlich tätschelte der Polizist seine Stute Daisy. Er war nicht immer nett zu ihr gewesen. Es hatte Zeiten gegeben, in denen er Daisy ein wenig zu hart geritten hatte. Und erst jetzt fiel ihm wieder ein, warum er überhaupt ein berittener Polizist geworden war – weil er Pferde liebte. Und nicht nur das. Er liebte alle Tiere. Allein der Gedanke an seine Tierliebe trieb ihm das Wasser in die Augen.


    »Weißt du was, kleines Fräulein?«, sagte er mit einem lauten Seufzen. »Ich finde es abscheulich, wie die Menschen andere Kreaturen behandeln.« Er wies mit dem Kopf auf die Speisekarte im Fenster des Restaurants, vor dem sie immer noch standen. »Schau dir nur mal an, was die Leute in dieser Stadt alles essen. Einiges davon ist die reinste Tierquälerei.« Bei diesen Worten liefen ihm die Tränen über das dicke Gesicht. »Willst du meinen dritten Wunsch hören? Ich wünschte, in ganz New York könnte niemand mehr Gänseleberpastete essen. Das ist mein Wunsch. Dass niemand mehr Gänseleberpastete essen kann.«


    Zunächst hatte Philippa alle Mühe, zu verstehen, von was er eigentlich redete. Dann sah sie auf die Speisekarte, entdeckte Gänseleberpastete unter den Vorspeisen – und überlegte einen Moment, wie sie den selbstlosen, tierlieben Wunsch des Polizisten in die Tat umsetzen könnte.


    Philippa hatte keine Ahnung, wie viele Menschen in Manhattan gern Gänseleberpastete aßen. Hinzu kam, dass sie, trotz der Macht, die sie nun besaß, nicht den blassesten Schimmer hatte, wie sie die geschmacklichen Vorlieben Hunderter, möglicherweise sogar Tausender New Yorker beeinflussen sollte. Aber ein Wunsch war ein Wunsch. Deshalb beschloss sie, den dritten und letzten Wunsch des Polizisten auf die einfachste und direkteste Art umzusetzen: indem sie einfach dafür sorgte, dass sämtliche Vorräte an Gänseleberpastete aus New York City verschwanden. Nicht nur aus den Restaurants, sondern auch aus den Zolllagern im Hafen, wo große Dosen voller Gänseleberpastete darauf warteten, entladen zu werden. Auch in den fünf Stadtbezirken von New York ließ sie Gänseleberpastete von den Speisekarten der Restaurants verschwinden. Daher war binnen Sekunden, nachdem sie ihr Fokuswort gesprochen hatte, in ganz New York kein Fitzelchen Gänseleberpastete mehr zu finden, noch wurde sie irgendwo erwähnt.


    »Bitte schön«, sagte sie und tippte auf die Speisekarte im Fenster. »Genau, wie Sie es wollten. Sie ist weg. Niemand kann in New York mehr Gänseleberpastete essen. Zufrieden?«


    Der Polizist nickte. »Ja«, sagte er. »Vielen Dank, kleines Fräulein.«


    »Nein, ich danke Ihnen«, sagte Philippa. »Dafür, dass Sie mir das Leben gerettet haben.«


    »Pass in Zukunft besser auf dich auf.« Mit einem breiten Lächeln im Gesicht stieg der Polizist auf sein Pferd und ritt in Richtung Park davon.


    Philippa hatte das Gefühl, eine gute Tat vollbracht zu haben. Doch statt sich dafür zu gratulieren, jemanden in einen besseren Menschen verwandelt zu haben, hätte sie lieber daran denken sollen, dass jeder Einsatz von Dschinnkraft in der Welt der Menschen willkürliche und unvorhersehbare Folgen nach sich zieht. Selbst wenn die Kräfte für einen so offensichtlich guten Zweck eingesetzt werden wie die Rettung der Fettleber einiger französischer Gänse. Denn daraus wird Gänseleberpastete hergestellt: aus der vergrößerten Leber von Gänsen. Wenn Dschinn sich mitunter scheuen, gewöhnlichen Menschen drei Wünsche zu gewähren, liegt das nicht daran, dass sie gemein oder geizig sind. Vielmehr haben sie gelernt, dass es unvorhersehbare Konsequenzen hat, den Menschen Wünsche zu erfüllen. Selbst solche, die in freundlicher Absicht geäußert werden. Dieser Aspekt des Dschinn-Daseins ist für jüngere Dschinn am schwierigsten zu begreifen und mitunter eine schmerzhafte Lektion. Denn wie Mr Rakshasas immer sagt: »Einen Wunsch frei zu haben, ist, als zünde man ein Feuer an. Man muss immer damit rechnen, dass der Rauch irgendjemanden zum Husten bringt.« Und irgendwo im Bagdad-Regel-Kompendium heißt es: »Wünsche zu gewähren, ist wie Golfspielen im Dunkeln; selbst die Konsequenzen haben Konsequenzen.«


    Weil in New York plötzlich sämtliche Vorräte an Gänseleberpastete wie vom Erdboden verschluckt waren, hängte sich Buzz Adams, der amerikanische Importeur, augenblicklich ans Telefon und bestellte in Frankreich eine weitere Tonne Gänseleberpastete als Eillieferung zu einem wesentlich höheren Preis.


    Weil Jean Maiselier, der französische Verkäufer im Périgord, dafür wesentlich mehr Geld bekam, lenkte er eine Lieferung Gänseleberpastete an seine weniger begüterten und entfernter gelegenen Kunden in Ländern wie Französisch-Guayana nach New York City um.


    Weil Dr. Pierre Chartreuse in Französisch-Guayana die Dose Gänseleberpastete nicht erhielt, die er sich zum Geburtstag bestellt hatte, nahm er sein Gewehr und schoss sich zum Abendessen eine Taube, eine weitere französische Delikatesse.


    Weil diese Taube erschossen wurde, kam sie nicht dazu, die Beeren zu fressen, die sie am Ast eines benachbarten Baumes entdeckt hatte.


    Weil die Beeren nicht von einer Taube gefressen wurden, fraß sie eine Maus, die ansonsten verhungert wäre.


    Weil die Maus am Leben blieb, zernagte sie einen Draht in einer französischen Rakete, die einen Satelliten ins All befördern sollte.


    Weil der Draht in der Rakete kaputtging, kam es im Steuerungssystem der Rakete zu einem Kurzschluss.


    Weil die Rakete nicht richtig funktionierte, brach sie den Startvorgang vorzeitig ab und landete im Krater des Kilauea auf Hawaii, des größten Vulkans der Erde.


    Weil die Startrakete, angefüllt mit unterkühltem Treibstoff, im Kilauea landete, brach der Vulkan zwei Tage früher aus, als er eigentlich sollte, und spie Lava und heiße Gase kilometerweit in die Atmosphäre.


    Und all das geschah, weil Philippa in New York alle Vorräte an Gänseleberpastete hatte verschwinden lassen. Ihre eigene Mutter hatte einmal zu ihr gesagt: »Wünsche sind gefährlich, besonders, wenn sie in Erfüllung gehen.« Ein wahres Wort.


    Natürlich lagen viele der soeben beschriebenen Ereignisse noch in weiter Ferne. Doch genau auf diese Weise führt eins zum anderen; und es war nur gut, dass Philippa das schreckliche Ereignis, das der Ausbruch des Kilauea zur Folge hatte, nie mit dem dritten Wunsch in Verbindung brachte, den sie dem New Yorker Polizisten erfüllt hatte.


    Die Dschinn haben einen Begriff für diese Art von Unglück: Kismet, abgeleitet vom persischen Qismat. Nach dem Bagdad-Regel-Kompendium bedeutet es »das, was unser Schicksal ist«.


    


    Als sie wieder sicher zu Hause war, schaltete Philippa den Fernseher ein und versuchte sich zu entspannen. Allerdings fiel ihr auf, dass viele ihrer Lieblingsshows aus dem Programm genommen waren. Die Programme der Fernsehsender wirkten wie Netzhemden, so viele Löcher wiesen sie auf. In den Fernsehnachrichten hieß es, der Grund dafür sei eine in Las Vegas ansässige Fernsehgesellschaft namens LZ Kid TV, die in aggressivem Stil sämtliche guten TV-Shows aufgekauft und die Bänder in einen Tresorraum weggeschlossen habe, wo sie niemand mehr sehen könne.


    »Genau der richtige Platz dafür, wenn du mich fragst«, sagte Mr Groanin. »Ein paar dieser Shows, die ihr Kinder euch da anseht, sind das reinste Gekröse. Das reinste Gekröse, sage ich.«


    »Was ist Gekröse?«, fragte Philippa.


    »Gekröse? Du hast noch nie von Gekröse gehört, Miss Philippa?« Mr Groanin klang überrascht. »Es ist das Aufhängeband des Darms von Kälbern und Schafen. In Nordengland, wo ich herkomme, macht man daraus einen leckeren Auflauf mit Zwiebeln. Als ich ein Junge war, hieß es immer: ›Wir haben zwar nicht viel, aber wenigstens haben wir Gekröse.‹ Davon abgesehen ist Gekröse ein sehr passender Ausdruck für Dinge, die nicht viel taugen, für wertloses Zeug. Das ist Gekröse.«


    »Das verstehe ich gut«, sagte Philippa. »Aber wie kamt ihr dazu, die Eingeweide von Kälbern zu essen?«


    »Oh, gut zubereitetes Gekröse ist ein wahrer Leckerbissen«, behauptete Groanin. »Selbst die Hunde sind ganz versessen darauf. Ich könnte euren Metzger bitten, mir ein bisschen Gekröse zu besorgen, wenn du es gern einmal probieren möchtest.«


    »Nein, vielen Dank«, sagte Philippa hastig und dachte insgeheim, dass die Menschen bei dem, was sie an Abscheulichkeiten zu essen bereit waren, scheinbar keine Grenzen kannten. Dennoch erschien ihr Gänseleberpastete nicht halb so widerlich wie Gekröse; und sie erklärte Groanin, dass es ihr doch ein wenig merkwürdig vorkomme, dass ein Mann, der in Ländern mit zweifelhaften hygienischen Zuständen grundsätzlich nur Babynahrung zu sich nahm, frohen Herzens Gekröse aß.


    »Mit Babynahrung kann man nichts verkehrt machen«, sagte Groanin. »Nicht, wenn die Alternative aus exotischem Fraß und Durchfall besteht. Oder hast du schon mal gehört, dass ein Baby in einem Chinarestaurant sein Essen zurückschickt, weil es irgendwie komisch schmeckt?«


    »Babys essen nicht in Chinarestaurants«, sagte Philippa.


    »Eben«, sagte Groanin.


    Philippa schaltete den Fernseher aus. »Lassen Sie uns rausgehen«, sagte sie. Nach all dem Gerede über Gekröse brauchte sie ein wenig frische Luft.


    »Was ist mit deinem Vater?«, fragte Groanin, der nicht sonderlich erpicht darauf war, in Manhattan herumzuspazieren.


    »Doc passt auf ihn auf. Es geht ihm schon viel besser.«


    »Ein Wunder, was die Frau alles fertigbringt«, sagte Groanin, dem Marion Morrison besser gefiel, als er Philippa jemals eingestehen würde.


    »Ich weiß«, sagte sie. »Gehen wir ins Metropolitan Museum. Dort stellen sie einen der berühmten Terrakottakrieger als Leihgabe aus China aus. Den wollte ich mir schon lange ansehen. Außerdem gibt es im Met jede Menge andere coole Sachen. Es wird Ihnen gefallen.«


    »Das bezweifle ich«, sagte Groanin und griff nach seinem Mantel. »Falls du dich noch erinnern kannst, habe ich in einem Museum einmal schlimme Erfahrungen gemacht. Ein Tiger hat mir den Arm abgerissen. Trotzdem bin ich dabei, wenn du möchtest.«


    Das Metropolitan Museum of Art an der Fifth Avenue lag nur wenige Häuserblocks vom Haus der Gaunts in der East 77th Street entfernt. Von vorn wirkte es wie ein riesiger Tempel, mit hohen Säulen und einem Treppenaufgang so breit wie ein Fußballfeld. Doch das Museum war wegen eines vierundzwanzigstündigen Streiks der Museumsmitarbeiter geschlossen und auf den Treppenstufen drängten sich Menschen, die Plakate in die Höhe hielten und irgendetwas riefen. Philippa und Mr Groanin blieben stehen, um die Plakate zu lesen, auf denen Slogans standen wie METROPOLITAN MUSEUM DER ANGST, SCHLIESST DIE GEISTERGALERIEN, polterMET und NÄCHTLICHE BESUCHER HEISST: KEINE BESUCHER.


    Ein kurzes Gespräch mit einem der Angestellten ergab, dass die Mitarbeiter streikten, weil es im Met spukte, wie er sagte. Mehrere Angestellte hatten berichtet, im Sackler-Flügel und in der Abteilung für chinesische Kunst im zweiten Stock Geister gehört und gesehen zu haben.


    »Meiner Meinung nach wollen die bloß mehr Geld«, meinte Groanin, als er und Philippa wieder nach Hause gingen. »Vermutlich hat einer von den Burschen, die im Met arbeiten, das hier gelesen.« Er zeigte Philippa eine Ausgabe des Daily Telegraph vom Vortag und machte sie auf eine Überschrift auf der Titelseite aufmerksam: GESPENSTER ALS URSACHE FÜR STREIK IM BRITISCHEN MUSEUM. Höchstwahrscheinlich hat sich einer gedacht, dies sei ein guter Vorwand, ihre Brötchengeber zur Kasse zu bitten.«


    Philippa überflog die Geschichte in Groanins Zeitung, während sie weitergingen. »Ich weiß nicht recht«, sagte sie. »Das hat irgendetwas zu bedeuten. Ich bin mir nur nicht sicher, was.«


    


    Zu Hause stellten Philippa und Groanin fest, dass John und Nimrod aus Las Vegas zurückgekehrt waren. Sie saßen mit Mr Rakshasas im Bibliothekszimmer und besprachen die Ereignisse, die sich im Winter Palace Hotel zugetragen hatten.


    »Und was passiert jetzt?«, fragte Philippa, nachdem Bruder und Onkel ihr erklärt hatten, warum ihre Mission erfolglos verlaufen war. »Wir haben zwei Tage verschwendet mit dem Versuch, Dybbuk ins Boot zu holen.«


    »Noch ist nichts verloren«, sagte Nimrod. »Einer von euch beiden wird sich an Dybbuks Stelle auf die Suche nach Faustina machen müssen. Begleitet von Mr Rakshasas, der sich in seinem hohen Alter in der ätherischen Welt wohler fühlt.«


    John sah Philippa an. »Hilf mir mal auf die Sprünge«, sagte er. »Was genau ist die ätherische Welt?«


    »Die Geisterwelt, John«, sagte Mr Rakshasas. »Die Welt der Gespenster, Phantome und sonstigen Erscheinungen.«


    »Oh, diese Welt.« John erschauerte. Er mochte keine Gespenster und die Begegnung mit dem Geist des Pharaos Akhenaten hatte nicht dazu beigetragen, seine Meinung zu ändern. Geister waren unheimlich. Vor allem solche, die irgendwelche Häuser heimsuchten und Leute erschreckten.


    Philippa, der der Gedanke an Geister noch weniger behagte als ihrem Bruder, wollte sich dennoch gerade als Freiwillige anbieten, als Groanin sagte:


    »Ich weiß noch, wie ich einmal sieben Geister auf einmal sah«, begann er. »Das war in Manchester. Im Februar 1958. Damals war ich kaum älter als ihr beide. Ich putzte mir gerade im Bad die Zähne, da spürte ich hinter mir etwas Kaltes und hob den Kopf. Und da sah ich im Spiegel die Geister von sieben Fußballspielern von Manchester United, die in der gleichen Nacht bei einem Flugzeugunglück in München ums Leben kamen. Die Busby Babes hat man sie genannt, nach dem Manager Sir Matt Busby. Was Gruseligeres hab ich in meinem ganzen Leben nicht gesehen. Sie waren alle voller Schnee. Einfach fürchterlich.« Er schauderte. »Und wisst ihr was? Seit dem Tag halte ich zu Man City. Um nichts in der Welt will ich noch mal sieben Geister sehen. Nie mehr. Und schon gar nicht beim Zähneputzen.«


    »Vielen Dank, Groanin«, sagte Nimrod spitz. »Das war überaus erhellend.«


    »Ja, ja, in der Geisterwelt kann einem wirklich angst und bange werden, selbst wenn man ein Dschinn ist«, sagte Groanin. »Besonders, weil man dort nicht mal seine Dschinnkräfte richtig einsetzen kann.«


    Es folgte ein langes Schweigen.


    »Hatte ich das schon erwähnt?«, sagte Nimrod. »Nein, vielleicht noch nicht. Die Dschinnkräfte sind in der ätherischen Welt stark eingeschränkt. Oh, man kann wohl Gegenstände ein wenig verrücken. Von jemandem Besitz ergreifen. Mit Ketten rasseln oder eine Tür öffnen, was dort natürlich überflüssig ist. Aber ich fürchte, das Fokuswort ist dort nutzlos.«


    »Wir dürfen die Geisterwelt nur als Geist betreten«, fügte Mr Rakshasas hinzu. »Dschinnkräfte hingegen sind kein Bestandteil dieser Welt.«


    »Es ist ganz einfach so, dass dort, wo keine Materie ist, der Geist auch nicht über die Materie herrschen kann«, erklärte Nimrod. »Dafür kann man in anderer Beziehung mehr erreichen. So werdet ihr feststellen, dass die Zeit in der Welt der Geister wesentlich langsamer vergeht.«


    Einen Moment lang sagte keines der Kinder ein Wort. Schließlich meldete sich John, der die noch größere Angst seiner Schwester vor Geistern spürte. »Ich denke, es ist besser, wenn ich gehe«, sagte er schließlich.


    »Guter Junge«, sagte Mr Rakshasas. »Es ist sicher wahr, wenn es heißt: Was du zu hören fürchtest, solltest du lieber selbst aussprechen. Dennoch denke ich, werden wir gut aufeinander aufpassen.«


    »Also gut«, nahm Nimrod den Faden wieder auf. »Du, Philippa, wirst mich und Groanin nach London begleiten. Wir werden versuchen, Faustinas Körper ausfindig zu machen, und ihn hierher zurückbringen, damit er sich wieder mit ihrem Geist vereinen kann.«


    »Moment mal«, sagte Philippa. »Ich dachte, du hättest gesagt, du wüsstest, wo ihr Körper ist. Du hast gesagt, er wäre in einer Privatklinik für kranke Dschinn.«


    »Das stimmt«, sagte Nimrod. »Aber dort ist er nicht. Es scheint, als hätte sich irgendwo ein Schreibfehler eingeschlichen. Das ist in britischen Krankenhäusern nichts Ungewöhnliches. Sie verschludern ständig irgendwelche Patienten oder Körper, von menschlichen Organen ganz zu schweigen. Offensichtlich hat die Ambulanz vergessen, sie abzuholen. Faustinas Körper scheint sich also immer noch dort zu befinden, wo sie ihn liegen gelassen hat. Bei Madame Tussauds.«


    »Im Wachsfigurenkabinett?«, sagte Groanin.


    »Richtig.«


    »Uhh!«, sagte Groanin. »Das hört sich gar nicht gut an. Wachsfigurenkabinette sind unheimlich. Geister und was-weiß-ich. Wahrscheinlich noch Schlimmeres. Als ich ein Junge war, zahlte das Museum jedem, der mutig genug war, die Nacht in der Kammer des Schreckens zu verbringen, tausend Pfund. Die, die es taten, verloren den Verstand. Oder wurden vor Angst schlohweiß auf dem Kopf.«


    »Vielen Dank, Groanin«, sagte Nimrod wieder. »Das dürfte reichen.«


    »Da ist noch etwas, was ich nicht verstehe«, sagte Philippa. »Wenn John in die Geisterwelt geht, um nach Faustina zu suchen, wie kann ich dann mit euch nach London fahren? Was ist mit Dad? Müssen wir nicht in seiner Nähe bleiben, um der Wirkung der Methusalem-Fessel entgegenzuwirken?«


    »Das ist ganz einfach«, sagte Nimrod. »Du überträgst John deine gesamte Kraft. Und er wird seinen Körper hier zu Hause lassen. Er braucht nur ein ganz klein wenig Dschinnkraft, um seinen Körper zu verlassen. Der Rest bleibt hier bei deinem Vater. Das wird der Fessel entgegenwirken, wie du sagst.«


    Philippa verzog das Gesicht. »Du meinst, ich soll ihn wieder küssen?«


    »Ich fürchte, ja«, sagte Nimrod.


    »Glaub ja nicht, dass ich davon begeistert bin«, sagte John. »Lieber begegne ich Akhenatens Geist, als dich wieder zu küssen, Schwesterherz.«


    »Na, na«, sagte Mr Rakshasas. »Wer das eigene Nest beschmutzt, weiß wenig von der Welt.«


    »Okay, Bruder, tut mir leid«, sagte Philippa. »Ich bin dir wirklich dankbar, dass du in die Geisterwelt gehst und nicht ich. Außerdem ist mir eingefallen, dass ihr nicht bis nach Kairo reisen müsst, um die ätherische Welt durch ein ägyptisches Tempelportal zu betreten. Das könnt ihr auch hier in New York. Im Metropolitan Museum. Dort gibt es einen Tempel: den Tempel von Dendur.«


    »Bei meiner Lampe«, sagte Nimrod. »Natürlich. Der römische Kaiser Augustus ließ ihn 15 vor Christus in Unterägypten zu Ehren einiger ägyptischer Götter errichten. Es ist der einzige ägyptische Tempel in der westlichen Welt. 1965 haben ihn die Ägypter den Vereinigten Staaten geschenkt.«


    »Allerdings ist das Museum im Moment geschlossen«, fügte Philippa hinzu. »Mr Groanin und ich haben heute Morgen versucht hineinzukommen.«


    »Geschlossen?«


    »Die Museumsangestellten streiken«, erklärte sie. »Weil es im Gebäude spukt, behaupten sie. Der Mann, mit dem wir gesprochen haben, meinte, die Geister würden im Sackler-Flügel ihr Unwesen treiben und in der Abteilung für chinesische Kunst im zweiten Stock.«


    »Das Gleiche scheint sich auch in London abzuspielen, Sir«, fügte Groanin hinzu und zeigte Nimrod seine Zeitung. »Und in Paris und Berlin.«


    »Interessant«, meinte Nimrod nachdenklich. »Vielleicht können John und Mr Rakshasas Näheres in Erfahrung bringen, wenn sie in den Sackler-Flügel kommen.«


    »In den Sackler-Flügel?«, wiederholte John.


    »Dort befindet sich der Tempel von Dendur«, sagte Philippa. »Im Met.«


    »Wann soll es losgehen?«, fragte Philippa.


    »Jetzt gleich natürlich«, sagte Nimrod.


    »Jawohl«, sagte Mr Rakshasas. »Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen. Es sei denn, du bist tot.«


    John schluckte. »Werden wir in der Geisterwelt wirklich echte tote Menschen sehen?«


    »Nein, nicht wirklich«, sagte Mr Rakshasas. »Die Toten sehen in der Geisterwelt zwar ziemlich echt aus, aber es sind keine Menschen. Nicht mehr jedenfalls. Deshalb beißen sie auch nicht. Zweifelsohne ist man nach jedem Besuch auf dem Friedhof ein wenig klüger.«
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    Philippa gab John seine Dschinnkraft zurück und übertrug ihm gleichzeitig ihre eigene – mit einem Kuss.


    Dann verabschiedete sich John von ihr, Nimrod und Groanin und ging in Begleitung von Mr Rakshasas auf sein Zimmer, legte sich aufs Bett und begann seinen Geist zur Zimmerdecke aufsteigen zu lassen, wobei er den größten Teil seiner Dschinnkraft in seinem Körper zurückließ.


    Einen Moment lang war es, als werde er immer größer und größer, nur dass er beim Hinunterschauen einen hoch aufgeschossenen, gut aussehenden dunkelhaarigen Jungen erblickte, den er kaum wiedererkannte. Einen Augenblick lang glaubte er, es sei Dybbuk. Und es dauerte einen weiteren Moment, ehe ihm schlagartig klar wurde, dass er sich selbst sah.


    »Das machst du genau richtig«, sagte eine Stimme neben ihm. Es war natürlich Mr Rakshasas, den er zwar nicht sehen, aber seltsamerweise recht deutlich riechen konnte. Mr Rakshasas roch nach Halspastillen und Wintergrün, einem starken Einreibungsmittel, mit dem er sich manchmal die Brust einrieb, wenn er erkältet war. Sein Körper saß nun in Johns Lieblingssessel. »Möchtest du meine Hand halten oder bist du alt genug, um es ohne zu versuchen?«


    »Ich denke, ich versuche es lieber ohne«, sagte John, der mit niemandem gern Händchen hielt.


    »Die meiste Zeit werden wir mehr oder weniger unsichtbar vorankommen«, erklärte der gütige alte Dschinn. »Aber falls wir uns aus den Augen verlieren sollten, stelle dich irgendwohin, wo es kälter ist, damit ich dich ein wenig sehen und dich holen kommen kann. Das solltest du allerdings nicht tun, wenn Leute in der Nähe sind, sonst halten sie dich für ein Gespenst.«


    »Okay.«


    »Wenn du in Panik gerätst bei dem Gedanken, ein Geist zu sein, oder wenn du anfängst, an der Astralkrankheit zu leiden – wenn dein supersensibler Astralkörper sich also krank zu fühlen beginnt –, dann schlüpfe für fünf Minuten in den Körper eines Irdischen und ruhe dich aus. Für die Person wird das ein nettes Déjà-vu-Erlebnis, du musst dir also keine Gedanken machen. Außer natürlich, es handelt sich um einen Priester. Einen Priester solltest du dir dafür möglichst nicht aussuchen. Sie halten das, was sie erleben, immer gleich für eine Offenbarung.«


    »Was ist ein Déjà-vu-Erlebnis?«


    »Wenn jemand der Illusion erliegt, etwas schon einmal erlebt zu haben, was sich eigentlich zum ersten Mal abspielt.«


    »Verstehe.«


    »Aber wir werden uns nur in der physischen Welt als Geister fühlen. Wenn wir erst das Portal durchschritten haben, wird es wieder sein, als seien wir real. Dann werde ich dich sehen können und du mich. Ganz zu schweigen von den anderen Gestalten, denen wir unterwegs vielleicht begegnen.«


    »Genau das macht mir Sorgen.«


    Sie schwebten die Treppe hinab, durch die Haustür – natürlich, ohne diese zu öffnen –, und machten sich auf den Weg zum Central Park. Auf Mr Rakshasas’ Vorschlag hin blieben sie etwa drei Meter über dem Boden, damit sie nicht durch irgendwelche Menschen hindurchschwebten. Außerdem erleichterte es das Überqueren von Straßen.


    An der Fifth Avenue bogen sie rechts ab und schwebten fünf Häuserblocks weiter, bis sie zum Metropolitan Museum kamen, wo die streikenden Mitarbeiter noch immer auf der Treppe versammelt waren. John hatte das Gefühl, dass sich Mr Rakshasas als Geist wesentlich geschickter bewegte. Und auch wesentlich schneller. Wie schnell, wurde ihm erst bewusst, als er die Treppenstufen hinaufglitt und sah, wie mehrere Angestellte entsetzt auf die Glastür des Eingangs an der 81st Street deuteten. Als er selbst zur Glastür kam, sah er, was sie gesehen hatten: Mr Rakshasas’ verschwommene Gestalt, die wie ein Geist über den riesigen Marmorboden schwebte. John konnte sich denken, was geschehen war. Draußen war ein recht warmer Tag, und obwohl das Met geschlossen hatte, lief drinnen die Klimaanlage. Die kühlere Luft im Innern des Museums hatte Mr Rakshasas fast völlig sichtbar werden lassen.


    »Schickt das Fernsehteam hier hoch«, schrie einer der Angestellten. »Da ist ein Geist, der auf den Mitgliederschalter zuhält.«


    »Ich sehe ihn«, rief ein anderer. »Er sieht aus wie das Gemälde vom heiligen Hieronymus in der Robert-Lehman-Sammlung. Das von El Greco.«


    »Der heilige Hieronymus hatte aber keinen Turban auf«, meinte ein Dritter. »Das ist der Geist von einem Priester aus der Ägyptischen Sammlung.«


    »Das ist kein Turban«, sagte wieder ein anderer. »Er trägt eine Doppelkrone. Wie dieser Horus. Oder Osiris.«


    »Das ist wohl ein Turban. Mein Onkel stammt aus Indien und der trägt einen, der genauso aussieht.«


    John sah zu, wie Mr Rakshasas, nicht ahnend, welchen Wirbel er verursacht hatte, hinter dem Schalter für Mitglieder verschwand und in nördliche Richtung auf die ägyptischen Galerien und den Sackler-Flügel zueilte. Da er nicht von den Fernsehteams gefilmt werden wollte, die ihre Kameras nun auf die Glastür gerichtet hatten – auch wenn er sicher war, dass ihnen Mr Rakshasas knapp entwischt war –, beschloss John, sich einen anderen Weg ins Museumsinnere zu suchen.


    Über den Köpfen der Menschen, die nun durch die Türen spähten, in der Hoffnung, einen echten Geist sehen zu können, schwebte John auf die andere Seite des Gebäudes, wo er ein Stockwerk weiter oben durch ein hohes Kippfenster eindrang. Drinnen glitt er durch die chinesischen Galerien und wollte gerade in den Sackler-Flügel hinunter, als ihm auffiel, dass eine Glasvitrine eingeschlagen und ihr Inhalt entfernt worden war. Neugierig hielt er einen Moment inne, um das Beschreibungskärtchen zu lesen, und er begriff, dass man eine unschätzbar teure Jadesammlung, die hier ausgestellt worden war, gestohlen hatte. John kam der Gedanke, dass der Diebstahl etwas mit den Geistern zu tun haben könnte, die angeblich im Museum herumspukten. Doch nichts von alledem schien ihm im Augenblick von Bedeutung. Er musste Mr Rakshasas einholen.


    Im Stockwerk darunter fand er den Sackler-Flügel und darin einen kleinen Sandsteintempel, der Ähnlichkeit hatte mit den Tempeln, die er in Ägypten gesehen hatte. Nur dass dieser hier in einer riesigen, modernen Halle stand und von einem kleinen Wasserbassin umgeben war. Ein Blick auf die Informationstafel an der Hallenwand bestätigte John, was er bereits geahnt hatte. Dies war tatsächlich der Tempel von Dendur.


    In der Annahme, dass Mr Rakshasas bereits hier sein müsste, begann John nach ihm zu rufen. »Mr Rakshasas?«, rief er. »Ich bin’s, John. Wo sind Sie?«


    Zu seiner Überraschung kam keine Antwort. John rief noch einmal und stellte sich fast direkt über einen in den Fußboden eingelassenen Lüfter der Klimaanlage, um besser sichtbar zu werden. Es war seltsam, ihn so zu sehen – da und gleichzeitig nicht da. Wie eine Spiegelung im Wasser.


    »Mr Rakshasas?«, rief er, ein wenig lauter als zuvor. »Ich bin hier.«


    »Still, John, still«, flüsterte Mr Rakshasas.


    Instinktiv blickte John sich um und sah nichts. Er spürte, wie Mr Rakshasas ihn von dem Lüfter fortzog, und sah, wie sich sein eigener Körper auflöste, während ihm innerlich langsam wieder warm wurde.


    »Was ist los?«, flüsterte er der Gestalt zu, die er nun neben sich spüren, aber nicht sehen konnte.


    »Das weiß ich nicht«, wisperte Mr Rakshasas. »Aber etwas Seltsames ist es allemal. Pst! Sieh nur. Dort drüben, John.«


    Durch den Südeingang des Sackler-Flügels kam eine seltsame Gestalt, etwa zwei Meter groß, mit grauen knielangen Gewändern, fischgrätartig gemustertem Harnisch, einem kleinen Kinnbärtchen und einem kunstvoll geschlungenen Haarknoten. Es war ein Mann und doch kein Mann, denn beim Anblick des ausdruckslosen grauen Gesichts und der regungslosen Augen kam John der Gedanke, dass es sich lediglich um das Abbild einer menschlichen Gestalt handelte. Auch die Bewegungen der Gestalt waren kaum menschlich zu nennen, sondern ruckartig, als sei sie es nicht gewohnt, zu laufen oder die mächtigen Arme zu schwenken, sodass die ganze Erscheinung eher einer Art antikem Roboter ähnelte. In Anbetracht dessen hätte John erwartet, auf dem polierten Marmorboden die Schritte der Gestalt hören zu müssen; doch diese waren so gut wie lautlos, als sei der seltsam aussehende Mann eigentlich gar nicht da. Die Gestalt ging direkt an der Nische vorüber, in der John und Mr Rakshasas im Türrahmen standen, und ein starker Geruch von feuchter Erde stieg ihnen in die unsichtbaren Nasenlöcher, als sähen sie etwas, was sehr, sehr lange begraben gewesen war.


    »Was ist das?«, flüsterte John.


    Die Kreatur blieb stehen, wandte sich langsam um und starrte in die Richtung, aus der sie gerade gekommen war, als suche sie nach der Ursache des Geräuschs. Offensichtlich war das Gehör des Dings völlig intakt und John fragte sich, was es wohl mit seinem Schwert angestellt hätte, wenn es sie gesehen hätte. Es wartete fast eine Minute lang und starrte sie mit seinen merkwürdig leeren Augen an, ohne sie zu sehen, ehe es sich umwandte und langsam weiterging, bis es die gegenüberliegende Wand erreichte und um die Ecke verschwand.


    »Was immer das war«, sagte John, »ich glaube nicht, dass es freundliche Absichten hatte, Sie etwa?«


    »Nein, keineswegs«, sagte Mr Rakshasas.


    Ihnen wurde kühl und sie wurden wieder sichtbarer.


    »Hier drüben«, rief eine Stimme.


    Als sie zum anderen Ende der riesigen Halle hinüberstarrten, sahen sie eine weitere Gestalt, die ihnen vom Eingang des Tempels aus zuwinkte. Der Unterschied zwischen ihr und der Angst einflößenden Kreatur hätte nicht größer sein können. Diese hier trug die Gewänder eines viktorianischen Gentleman.


    »Schnell«, rief er. »Bevor er zurückkommt.«


    John und Mr Rakshasas schwebten zum Tempel hinüber und nahmen, sobald sie die beiden Säulen des Eingangsraums durchschritten hatten, wieder ihre eigentliche Gestalt an. Froh darüber, den eigenen Körper oder zumindest die Umrisse des eigenen Körpers wiederzusehen, stieß John einen Seufzer der Erleichterung aus. Auch wenn alles schwarz-weiß und nicht in Farbe war.


    »Was für eine Wohltat«, sagte er. »Unsichtbar zu sein, ist viel anstrengender, als es aussieht. Wenn Sie verstehen, was ich meine. Aber warum sind wir in Schwarz-Weiß?«


    »Weil Farbe der Welt der Lebenden vorbehalten ist«, sagte Mr Rakshasas. »Erst die Farbe macht das Leben lebenswert, finde ich.«


    »Leuchtet mir ein«, sagte John.


    Mr Rakshasas deutete auf einige Gravuren an den Wänden des Tempels. Das Anch – Symbol des Lebens –, die mit Papyrus gebundenen Lotusblüten und die verschiedenen Hieroglyphen, die hier als Götter des Lebens nach dem Tod verehrt wurden: Isis, Osiris und deren Sohn Horus. »Wir sind da«, sagte er nur. »Dies ist das Tor zur Welt der Geister. Aber wo ist der Bursche hin, der uns gerufen hat?«


    »Hier, Sirs«, sagte jemand, und durch eine falsche Tür im Tempel trat ein dicker kleiner Mann mit schütterem Haar, schwarzen Zahnstümpfen und einer hohen, fremd klingenden Stimme, der in einem ziemlich schmuddeligen weißen Anzug steckte. Er verbeugte sich mit tiefem Ernst. »Leo Politi, zu Ihren Diensten, meine Herren. Ich bin der Ka-Diener dieses Tempels.«


    »Der was?«, fragte John.


    »Früher hatte jeder ägyptische Tempel einen Ka-Diener«, erklärte Mr Rakshasas. »Er hatte im Tode die Aufgabe, dem Ka, dem Geist, jener zu dienen, die diesen Tempel betraten. Allerdings habe ich noch nie gehört, dass ein Italiener dafür zuständig war. Und mit Sicherheit nicht von einem, der, nach Hemd und Krawatte zu urteilen, erst vor Kurzem das Zeitliche gesegnet hat.«


    »Eigentlich bin ich Grieche«, sagte Leo. »Aus Zypern. Aber was die anderen Dinge angeht, haben Sie recht, Sir. Ich bin erst seit 1872 tot.«


    Das überraschte John ein wenig. Leo Politi sah eigentlich gar nicht aus wie ein Geist. Trotzdem war es so.


    »Bitte entschuldigen Sie die Frage«, sagte Mr Rakshasas. »Aber wie wird jemand, der noch keine einhundertfünfzig Jahre tot ist, der Ka-Diener eines zweitausend Jahre alten ägyptischen Tempels?«


    »Ich kam nach Ägypten, um einen Vertrag über die Belieferung der königlichen Familie mit türkischem Honig auszuhandeln«, berichtete Leo. »Sie hielt sich damals gerade in ihrer Villa unten in Assuan auf, dort, wo sich ursprünglich auch der Tempel von Dendur befand. An meinem freien Tag besuchte ich den Tempel und ritzte, wie schon andere vor mir, aus Langeweile meinen Namen in die Wand des Tempels. Hier steht er. Sehen Sie?«


    Leo deutete auf eine Stelle an der Wand, an der der Name POLITI immer noch deutlich zu sehen war.


    »Doch im Gegensatz zu den anderen tilgte ich dabei die Hieroglyphen eines hohen ägyptischen Priesters, des vorherigen Ka-Dieners dieses Tempels. Und so verdammte ich mich selbst dazu, ihn in der Ewigkeit zu ersetzen. Kurz darauf wurde ich von einem Moskito gestochen, starb und fand mich hier wieder. Seitdem gehöre ich zum Tempel. Als er noch in Ägypten stand, war es nicht so schlimm. Er wurde von Lebenden und von Toten besucht. Und die Menschen hinterließen mir in der innersten Kammer Opfergaben. Aber seitdem der Tempel den Amerikanern geschenkt wurde, ist es sehr ruhig geworden. Es gibt keine neuen Toten mehr, die ich begleiten kann. Nur noch Touristen. Sie sind meine ersten beiden Toten, seit der Tempel 1978 in New York aufgebaut wurde. Sind Sie schon lange tot, meine Herren?«


    John runzelte die Stirn. »Wer hat irgendwas davon gesagt, dass wir …?«


    »Seit Kurzem«, sagte Mr Rakshasas, der John ins Wort fiel und ihm mit einem Blick zu verstehen gab, dass er über dieses Thema lieber den Mund halten sollte. »Aber sagen Sie, Leo, was hat es mit dem Knaben mit dem Schwert auf sich?«


    »Ich glaube, er ist ein Ausstellungsstück«, sagte Leo. »Aber sicher bin ich mir nicht. Wie Sie sehen, Sirs, marschiert er hier auf und ab. Und Sie sollten zusehen, dass er Sie nicht zu Gesicht bekommt. Er ist nicht sehr freundlich. Ich glaube, er hat die Aufgabe, die Angestellten zu erschrecken. Seit seiner Ankunft ist das ganze Museum in Aufruhr. Außerdem gibt es hier jetzt mehrere Geister.«


    »Geister?«, fragte Mr Rakshasas.


    »Ja, meine Herren, im Museum«, sagte Leo. »Bei Nacht sind sie besonders laut.«


    »Das erklärt, warum die Leute draußen streiken«, sagte John. »Es spukt also tatsächlich im Met.«


    »Ja, das stimmt, Sirs«, sagte Leo. »Diese Geister haben die dicken Museumsleute samt und sonders vertrieben.«


    »Und ich habe sie für einen Haufen Kohlköpfe gehalten«, sagte Mr Rakshasas.


    »Ja, Sir.«


    »Aber was steckt hinter alledem? Woher kommen diese Geister, Leo?«


    »Ich weiß es nicht genau, Sir«, sagte Leo. »Aber ich glaube, aus dem Innern des Burschen mit dem Schwert.«


    »Aus seinem Innern?«, wiederholte Mr Rakshasas. »Wie eigenartig.«


    »Still, da kommt er wieder. Wenn er Sie sieht, müssen Sie weglaufen. Und sorgen Sie sich nicht um mich. Er wird mir nichts tun. Durch den Fluch des Ka-Dieners bin ich verpflichtet, hierzubleiben, ob es mir gefällt oder nicht.«


    Leo schob John und Mr Rakshasas gegen die falsche Tür, damit die Kreatur mit dem Schwert sie nicht sah. Wie zuvor bewegte sie sich langsam und lautlos, fast etwas automatisch.


    »Diese Kleider, die er anhat«, stellte John fest, »und diese ganze Rüstung. Das kommt mir gar nicht ägyptisch vor.«


    »Mir auch nicht«, stimmte Leo ihm zu. »Er könnte ein Babylonier sein. Hethiter oder Perser. Jedenfalls aus einer Gegend weiter östlich als Ägypten.«


    Wie zuvor blieb die seltsame Gestalt vor dem nördlichen Ende des Sackler-Flügels stehen, wandte sich dann abrupt um und verschwand um die Ecke.


    Leo stieß einen Seufzer der Erleichterung aus und wischte sich mit einem schmuddeligen weißen Taschentuch den Schweiß von seinem glatten, runden Gesicht. »Da. Er ist weg.«


    »Zum Glück«, sagte Mr Rakshasas.


    »Was passiert, wenn wir nicht wegrennen?«, fragte John.


    »Wer ihm zu nahe kommt, wird einfach von ihm absorbiert«, sagte Leo. »Er saugt sie auf wie ein Schwamm. Das habe ich selbst gesehen. Ich glaube, er versucht alle die zu absorbieren, die er vorher freigelassen hat.«


    »Warum sollte er so etwas tun?«, fragte Mr Rakshasas.


    »Das kann ich nicht erklären, Sirs«, sagte Leo. »Aber in letzter Zeit gibt es vieles, wofür ich keine Erklärung habe. Mehr als zu jeder anderen Zeit, seit ich der Ka-Diener von Dendur wurde.«


    »Zum Beispiel?«, fragte John.


    »Ehe diese Geister im Museum auftauchten und die ganzen dicken Museumsleute vertrieben, gab es eine Art Erdbeben in der Geisterwelt. Besser kann ich es nicht beschreiben.«


    »Ein Erdbeben?«


    Leo nickte. »Ein Erdbeben. Eine gewaltige Erschütterung ging durch die Geisterwelt. Danach war eine Zeit lang alles still. So, als ob niemand mehr da wäre. Dann kam der Mann mit dem Schwert und die Spukerei begann. Um ganz ehrlich zu sein, Sirs, war ich zu Anfang sogar ein wenig erleichtert.«


    »Warum erleichtert?«, fragte John.


    »Ich war erleichtert darüber, nicht allein zu sein. Dass es hier irgendwo tatsächlich noch andere Wesen gab. Ich hatte nämlich angefangen zu glauben, ich sei der Letzte meiner Art. Und das machte mir Angst.«


    »Das kann ich mir vorstellen«, sagte John.


    »Nun denn, meine Herren«, sagte Leo. »Wohin wünschen Sie von mir geführt zu werden? In die Unterwelt? Ins Fegefeuer? Oder steht Ihnen vielleicht selbst der Sinn danach, bei jemandem herumzuspuken? Bei einem undankbaren Verwandten vielleicht, einem gemeinen Chef, einer untreuen Ehefrau? In diesem Fall kann ich Sie direkt dorthin führen. Ich selbst hätte große Lust darauf, ein wenig zu spuken.«


    »Wir möchten gern nach Bannermann’s Island«, sagte John. »Im Hudson River, oben im Bundesstaat New York. Kennen Sie den Ort?«


    »Glücklicherweise gibt es kaum etwas, das mir nicht bekannt ist«, sagte Leo. »Einer der wenigen Vorteile, tot zu sein, besteht darin, dass man plötzlich fast alles zu wissen scheint. Nun ja, vielleicht nicht alles. Aber wesentlich mehr als vorher. Natürlich ist das der Grund, warum sich die Lebenden in Séancen und ähnlichen Dingen so leicht von boshaften Geistern übertölpeln lassen.«


    »Ja, das ist wohl wahr«, sagte Mr Rakshasas. »Man weiß nie, mit wem man gerade spricht, wenn man sich im Dunkeln an den Händen hält.«


    »Wir sollten uns besser auf den Weg machen«, sagte Leo. »Wir haben eine recht lange Reise vor uns.«


    Leo drückte gegen die falsche Tür, die, wie sich herausstellte, nur in der wirklichen Welt eine falsche Tür war. Und als erfahrener Führer hatte er für dieses Phänomen auch eine Erklärung bereit: »In der Geisterwelt ist dies einer der Punkte, an dem die Seele einer dahingeschiedenen Person auf magische Weise zwischen dieser Welt und dem Leben nach dem Tod hin- und herwechseln kann«, sagte er und führte sie hindurch. »Die alten Ägypter hätten das natürlich verstanden. Die heutigen allerdings weniger. Aber seien Sie mir willkommen, Sirs. Willkommen an dem Ort, den die Ägypter das Königreich des Westens nannten. Willkommen im Leben nach dem Tod.«
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    [image: ]


    Ein Wirbelsturm brachte Philippa, Nimrod und Mr Groanin nach London und in den Garten hinter Nimrods Haus in der Stanhope Terrace Nummer 7 in Kensington.


    »Früher dachte ich immer, ich würde mich nie an diese Art des Reisens gewöhnen«, beklagte sich Groanin, während er die Küchentür aufschloss und dann höflich beiseitetrat, um Philippa und Nimrod als Erste eintreten zu lassen. »Aber das war einmal. Inzwischen sind mir Reisen mit dem Flugzeug völlig verleidet. Schlangen vor dem Check-in-Schalter, haben Sie diesen Koffer selbst gepackt, Durchleuchtungsanlagen, biometrische Scanner und Gott weiß, was sonst noch. Ich mag gar nicht daran denken. Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass sich ein Mensch auf dieser Welt keinen größeren Gefallen tun kann, als ein Narr zu werden – ein gut aussehender Narr.«


    »Das klingt, als müssten Sie schon ein halbwegs glücklicher Mann sein«, sagte Nimrod.


    Groanin brummte etwas vor sich hin und machte sich an die Zubereitung des Abendessens.


    »Nimrod«, schimpfte Philippa. »Das war unhöflich.«


    »Du findest also nicht, dass er gut aussieht?«, sagte Nimrod scherzend. »Jedenfalls für einen Butler.«


    »Das war gemein.«


    »Ein bisschen unfreundlich vielleicht«, gab Nimrod zu. »Aber es ist nur zu seinem eigenen Besten. Groanin war in letzter Zeit einfach nicht er selbst. Normalerweise ist er nur dann glücklich, wenn er sich über irgendetwas beklagen kann. Findest du nicht auch?«


    »Nein, finde ich nicht.«


    »Nein? Es ist einfach so, dass er sich nicht annähernd so oft beklagt wie früher, seit John und du ihm diesen zusätzlichen Arm verpasst habt. Und das macht mich wahnsinnig, kann ich dir sagen.«


    »Es ist kein zusätzlicher Arm«, sagte Philippa. »Er sollte sowieso zwei Arme haben.«


    »Das mag für jeden anderen gelten, aber nicht für Groanin«, sagte Nimrod. »Ihn hat der Umstand, zwei Arme zu haben, völlig aus dem Gleichgewicht gebracht. Vor allem, weil der eine viel stärker zu sein scheint als der andere. Weißt du, dass ich ihn vor ein paar Tagen beim Pfeifen erwischt habe? Beim Pfeifen. Was hat Groanin für einen Grund zu pfeifen? Dieser ganze Optimismus und seine gute Laune – das ist einfach nicht zum Aushalten.«


    »Für mich hat sich das eben nicht optimistisch angehört«, wandte Philippa ein. »Als er sich darüber beklagte, dass er gern ein Narr wäre.«


    »Mein liebes Kind«, sagte Nimrod, »du hast mich falsch verstanden. Groanin hat eben zum ersten Mal in zehn Jahren etwas Gutes über das Reisen per Wirbelsturm gesagt.«


    Sie aßen zu Abend, und als es dunkel war, holte Groanin den Rolls-Royce, um sie zu Madame Tussauds zu fahren. Vor dem Eingang in der Marylebone Road stand ein noch größerer, stahlblauer Rolls-Royce, und aus diesem stieg ein kleiner, drahtig wirkender Mann mit dem größten Gaunergesicht, das Philippa je untergekommen war. Er hatte eine fliehende Stirn mit vielen Falten, große abstehende Ohren mit Diamantsteckern, buschige Augenbrauen, die über einer Hakennase zusammenwuchsen, unnatürlich große Zähne, einen kleinen Bart, einen dünnen Hals und hängende Schultern, eine breite Brust, kurze Stummelfinger und mehr Tattoos als der gesamte Strand von Ibiza. Als er sich Nimrod näherte, berührte der kleine Mann seine Stirnlocke.


    »Hallo, Sir«, sagte er leise, mit dem Akzent eines waschechten Londoners.


    »Hallo, Silman«, sagte Nimrod. »Das hier ist meine Nichte Philippa.«


    »’n Abend, Miss.«


    »Philippa, das ist der große Silman Franco, der nach einem langen Aufenthalt im südlichen Spanien erst kürzlich an diese Gestade zurückgekehrt ist. Herzlich willkommen übrigens.«


    »Das ist zu freundlich von Ihnen, Sir«, sagte Franco bescheiden. »Wirklich zu freundlich.«


    »Silman hat unserem Stamm im Laufe der Jahre schon viele wertvolle Dienste erwiesen«, erklärte Nimrod. »Er ist das, was wir Dschinn einen Kundschafter nennen. Jemand, der manchmal Aufgaben übernimmt, die wir aus verschiedenen Gründen lieber nicht selbst erledigen möchten: schnüffeln, spionieren, herumstöbern, ausspähen, aufbrechen, einbrechen und beschatten. Es gibt nichts Ruchloses, Illegales oder Kriminelles, das er nicht beherrscht.«


    »Stets zu Diensten, Sir, Mr Nimrod.«


    »Silman ist ein guter, ehrlicher Gauner, auf den du dich verlassen kannst«, sagte Nimrod. »Und nach diesem Wagen zu urteilen, Silman, lebt es sich davon nicht schlecht, wie? Das ist ein wahres Prachtstück.«


    »Aufrichtigen Dank, Sir«, sagte Franco und verbeugte sich erneut.


    »Haben Sie es mitgebracht?«


    »Das habe ich, Sir.« Silman fasste in die Tasche seines Seidenjacketts und holte ein kleines Lederkästchen von der Größe einer Streichholzschachtel heraus, das er Nimrod übergab.


    »Vor Jahren«, erklärte Nimrod seiner Nichte, »war ich verpflichtet, Silman drei Wünsche zu erfüllen. Einer davon war, dass ich ihm nach seinem eigenen Entwurf einen Spezialschlüssel anfertigen sollte.«


    Nimrod öffnete das Kästchen, in dem sich ein menschliches Skelett befand, das nicht länger als eine Büroklammer war und auch nicht viel dicker. Er nahm das winzige Skelett in die Faust und hauchte sie an, als halte er einen Satz Spielwürfel in der Hand. Als er die Faust wieder öffnete, stand das Skelett auf und reckte sich wie jemand, der lange geschlafen hatte.


    »Aufwachen«, sagte Silman mit leisem Lachen. »Raus aus den Federn, mein hübsches Kerlchen.«


    »Iiih«, sagte Philippa. »Was ist denn das?«


    »Ein Skelettschlüssel«, antwortete Nimrod.


    Ziemlich angewidert sah Philippa zu, wie Nimrod die Hand an das Schlüsselloch der Eingangstür vom Wachsmuseum hielt, das Skelett über seine Handfläche marschierte und im Innern des Schlüssellochs verschwand.


    »Mit diesem erstaunlichen kleinen Kerl in der Tasche hat sich das Knacken von Schlössern erledigt«, sagte Nimrod. »Das nimmt er einem alles ab. Er zieht die Stifte, legt die Hebel um und schiebt die Riegel zurück.«


    »Das ist richtig, Mr Nimrod«, sagte Silman. »Vor ihm ist keine Tür sicher.«


    Es vergingen nur wenige Sekunden und schon hörte Philippa das Geräusch einer aufgehenden Tür. Im nächsten Moment kletterte das kleine Skelett aus dem Schlüsselloch zurück in sein Lederkästchen und Silman huschte wie ein geölter Blitz durch die Tür, um sich der Alarmanlage anzunehmen. Und ehe Philippa sich versah, war er mit einem triumphierenden Grinsen im Gesicht auch schon wieder zurück.


    »Bitte schön, Mr Nimrod«, sagte er.


    »Vielen Dank, Silman«, sagte Nimrod. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, warten Sie doch bitte hier, für den Fall, dass Sie noch einmal gebraucht werden.«


    Silman berührte wieder seine Stirnlocke. »Unbedingt, Sir. Ich warte im Wagen.«


    Nimrod schaltete seine Taschenlampe an und betrat das Wachsfigurenkabinett als Erster, dicht gefolgt von Philippa und Groanin.


    »Ich muss schon sagen«, murmelte Groanin. »Wenn man bedenkt, wie lange die Schlange vor diesem Laden normalerweise ist, muss das der schnellste Eintritt aller Zeiten gewesen sein.«


    


    Groanin hat nicht übertrieben, dachte Philippa und leuchtete mit ihrer eigenen Taschenlampe durch die Ausstellung, während sie und Groanin ihrem Onkel durch das dunkle Gebäude folgten. Es war wirklich unheimlich im Wachsfigurenkabinett. Wohin man auch ging, überall hatte man das Gefühl, von Leuten angestarrt zu werden. Einige von ihnen erkannte sie natürlich sofort. Den Präsidenten, den britischen Premierminister, die britische Königsfamilie und ein paar Filmstars. Ein oder zwei der Figuren wirkten ungeheuer echt. Andere, fand sie, ähnelten den Leuten, die sie darstellen sollten, nicht im Geringsten. Außerdem sahen einige Prominente aus, als litten sie an einer schlimmen Krankheit oder unter fehlgeschlagenen Schönheitsoperationen. Und manche waren so schlecht, dass sie fast gelacht hätte. Aber nur fast. Das nächtliche Wachsfigurenkabinett hatte etwas an sich, das einem das Lachen im Halse stecken bleiben ließ. Und wie immer war es Groanin, der die Angst in Worte kleiden konnte, die Philippa dabei empfand, sich im Dunkeln an einem solchen Ort aufzuhalten.


    »Es heißt, dass Madame Tussaud ihr Handwerk in Paris gelernt hat«, erzählte er flüsternd. »Indem sie von den abgeschlagenen Köpfen der armen Teufel, die während der Französischen Revolution unter die Guillotine kamen, Modelle anfertigte. Das allein wäre schon gruselig genug. Aber ich werde das Gefühl nicht los, dass einige dieser Wachsgestalten vielleicht doch die Leichname von echten Toten sind, die man in Wachs getaucht hat. Vielleicht wirken sie deshalb so lebendig. Ist dir aufgefallen, dass ihre Augen einem irgendwie zu folgen scheinen?«


    »Eigentlich habe ich versucht, das zu übersehen«, gab Philippa zu. »Warum flüstern Sie eigentlich?«


    »Das habe ich mich auch schon gefragt«, sagte Nimrod.


    »Weil man es in einer Krypta oder auf einem Friedhof genauso macht«, sagte Groanin. »Man spricht leise, um die Toten nicht zu stören. Oder die Untoten. Je nachdem, wie man das sehen will. Wissen Sie, ich werde den Gedanken nicht los, dass sich ein Geist doch wohl eher hier aufhalten würde, bei der Attrappe dessen, was man mal war, statt bei der Kiste mit Knochen, die im Grab landet. Vor allem einige der Mörder da unten, die am Galgen geendet haben oder sich selbst um die Ecke gebracht haben.«


    »Ach, halten Sie den Mund, Groanin«, sagte Nimrod, öffnete eine Tür und führte sie durch einen engen Korridor. »Sie machen meine Nichte nervös.«


    »Nein, mir geht es gut«, sagte Philippa, ging aber trotzdem ein wenig schneller, um nicht allein im Dunkeln zurückzubleiben.


    »Hier unten gibt es mehrere alte Lagerräume, in denen alte Figuren aufbewahrt werden«, erklärte Nimrod. »Und in einem von ihnen hat Faustina ihren Körper zurückgelassen, als ihr Geist sich aufmachte, um in den Premierminister einzufahren. Auf Regal Nummer dreizehn in Raum dreizehn, um genau zu sein.«


    »Das verheißt nichts Gutes«, sagte Groanin.


    »Nur dass es mehr als zehn Jahre her ist, seit ich das letzte Mal hier unten war«, sagte Nimrod. »Und mein Orientierungssinn ist ein wenig eingerostet.«


    Sie stiegen eine lange, gewundene Treppe hinab in einen tiefen und ziemlich feuchten Keller. Die Türen waren nicht nummeriert, und als Nimrod die erstbeste öffnete, standen sie plötzlich vor keinem anderen als Adolf Hitler. Daraufhin gab Philippa einen derart gellenden Schrei von sich, dass sich Groanin, die Hand auf der Brust, an die Wand lehnen musste.


    »Entschuldigung«, sagte Nimrod auf Deutsch und verbeugte sich knapp vor dem früheren Naziführer von Deutschland. Während er die Tür hinter sich zuzog, fügte er hinzu: »Muss die Kammer des Schreckens gewesen sein.«


    »Teufel auch, Philippa«, schnaufte Groanin aufgeregt. »Hast du mich erschreckt. Schrei bitte nicht so. Am besten schreist du gar nicht. Hier ist es gruselig genug, auch ohne dass du für Soundeffekte sorgst. Mir ist fast das Herz stehen geblieben.«


    »Tut mir leid«, sagte Philippa und ergriff seine warme Hand.


    Nimrod schritt weiter den Korridor entlang und öffnete die nächste Tür. »Ah, das ist sie, glaube ich«, sagte er, wischte einige Spinnweben fort und schaltete das Licht an.


    Philippa sah sich verwundert um. Der Stuhl in der Ecke war vermutlich der einzige normale Gegenstand in dem Lagerraum. Es gab mehrere Reihen mit Köpfen früherer Berühmtheiten, als hätte Madame Tussaud sie aus dem Korb einer noch kürzlich aktiven Guillotine geholt; einige größere Regale, auf denen man die Figuren einzeln gelagert hatte, eine Kiste mit Händen und eine mit Augen.


    Nimrod hob einen der Köpfe hoch und betrachtete ihn traurig. »Diesen hier habe ich früher gekannt«, sagte er.


    »Das ist so was von krank«, sagte Philippa. »Wie konnte sie das nur tun? Wie konnte Faustina an solch einem Ort ihren Körper zurücklassen? Ich wäre auf dem Weg hierher vor Angst gestorben. Wie ist sie nur darauf gekommen, ihren Körper ausgerechnet hier zu lassen?«


    »Faustina war nicht wie die meisten anderen Dschinnmädchen ihres Alters«, sagte Nimrod und legte den Kopf zurück, den er immer noch in Händen hielt. Dann begab er sich in den hinteren Teil des Lagerraums, wo auf breiten Metallregalen Hunderte von Figuren lagerten. »Sie war ein Einzelkind, sehr ernsthaft, mit einem Hang zur Melancholie, sogar ein wenig kaltblütig. Alles hervorragende Gründe, warum sie perfekt geeignet war, der Blaue Dschinn von Babylon zu werden. Außerdem ist eine dieser alten Gestalten hier Ronald Reagan. Soweit ich informiert bin, hat Faustina den guten alten Ronnie wie einen Großvater bewundert, und ich nehme an, dass ihr die Vorstellung gefallen hat, eine Weile mit Reagan das Regal zu teilen. Denn dort habe ich sie gefunden, als ich zum ersten Mal hier herunterkam.«


    »Du meinst den Mann, der früher Präsident der Vereinigten Staaten war?«, sagte Philippa, die sich jetzt vage an ihn erinnerte.


    »Ganz genau«, sagte Nimrod. »Und hier ist er.«


    Nimrod schritt auf einen Mann mit Anzug zu, der freundlich aus seinem Regalfach lächelte. Allerdings war der Regalplatz neben ihm leer.


    »Sie lag genau hier«, sagte Nimrod. »Da bin ich ganz sicher.«


    »Jetzt jedenfalls nicht mehr«, sagte Groanin.


    »Vielleicht haben die Sanitäter sie doch noch abgeholt«, überlegte Philippa.


    »Nein, nein«, beharrte Nimrod. »Ich habe doch gesagt, dass ich mich im Krankenhaus erkundigt habe. Außerdem ist sie noch nicht lange fort. Seht euch nur den Staub auf dem Regal an. Ich würde sagen, dass hier bis vor wenigen Monaten eine Figur gelegen hat. Und zwar eine junge Figur. Sieh nur, wie viel kleiner ihr Umriss ist als der von Präsident Reagan.«


    »Sie haben sie doch nicht abgeholt, um sie wieder einzuschmelzen, weil man davon ausging, dass sie aus Wachs ist?«, sagte Groanin. Er ging bis ans Ende der frei stehenden Regale und leuchtete mit der Taschenlampe ins Dunkel.


    »Was für ein grässlicher Gedanke«, stellte Philippa fest.


    »Aber warum sie und nicht die anderen?«, überlegte Nimrod. »In diesem Raum gibt es Wachsfiguren, die schon viel länger hier unten sind als Faustina. Nein, Groanin, Faustinas Körper wurde gestohlen, da bin ich mir ziemlich sicher.«


    »Wer würde denn ihren Körper stehlen?«, fragte Philippa. »Und warum?«


    »Vielleicht ist mehr als nur eine Figur verschwunden«, sagte Groanin. »Sehen Sie nur.«


    Nimrod und Philippa folgten ihm ans Ende der Regalreihe. Auf den verstaubten Regalböden zeichneten sich deutlich die Umrisse zweier weiterer Figuren ab, die vorher dort gelegen hatten. »Ja, Sie haben recht, Groanin«, sagte Nimrod.


    Groanin bückte sich und hob etwas vom Boden auf. Es war ein kleiner Klebestreifen, auf dem sich ein Fingerabdruck befand. Er leuchtete mit der Taschenlampe über den Boden und fand einen weiteren solchen Streifen, nur dass dieser noch nicht abgezogen war. »Sieht aus, als wäre die Polizei hier gewesen, Sir«, stellte er fest. »Die Spurensicherung von Scotland Yard. Das ist ein Fingerabdruckstreifen.«


    »Was bedeutet«, sagte Philippa, »dass der Diebstahl von drei Wachsfiguren bemerkt und gemeldet worden sein könnte.«


    »Gut gemacht, Groanin«, sagte Nimrod. »Höchstwahrscheinlich befindet sich oben im Büro ein Polizeibericht. Gehen wir nachsehen.«


    


    Oben im Büro des Wachsfigurenkabinetts, mit Blick auf die laute Marylebone Road, sah Philippa nach, was sie mithilfe des Bürocomputers herausfinden konnte, während Nimrod und Groanin die Aktenschränke durchsuchten. Sie brauchten nicht lange, um die Hinweise zu finden, nach denen sie Ausschau hielten.


    »Hier ist etwas«, sagte Nimrod. »Es sieht so aus, als wäre vor drei Monaten eine unzufriedene Mitarbeiterin namens Cristina Buonaserra wegen Verdachts auf Diebstahl entlassen worden.«


    Nimrod schwenkte ein Blatt Papier vor Groanins Gesicht, der sich den Namen aufschrieb und in einem anderen Aktenschrank weitersuchte.


    »Sie wurde verdächtigt, drei Wachsfiguren entwendet zu haben«, fuhr Nimrod fort. »Wen die Figuren darstellten, steht nicht da. Aber eine von ihnen muss Faustina gewesen sein. Die Figuren wurden nicht wiedergefunden. Vonseiten des Wachsfigurenkabinetts hat man keine Anzeige gegen Miss Buonaserra erstattet. Kurz nach ihrer Entlassung ging sie nach Italien. Nach Italien. Oh, Himmel. Das macht uns einen Strich durch die Rechnung. Jetzt werden wir Faustina nie rechtzeitig finden. Sie könnte überall sein.«


    »Ähm, nicht unbedingt, Sir«, meldete sich Groanin. »Das hier ist Miss Buonaserras Personalakte, Sir. Ihr nächster Verwandter ist hier als in Italien lebend aufgeführt. Anscheinend hat sie einen Bruder, der Priester ist. Genauer gesagt, ist er Abt des Kartäuserklosters von Malpensa, nicht weit von der Stadt Eboli.«


    »Eboli«, sagte Philippa und startete eine Internetsuche. »Wie buchstabiert man das?«


    »E-B-O-L-I«, sagte Groanin.


    »Eboli ist eine Stadt in Süditalien«, sagte Nimrod. »In einer sehr armen und abergläubischen Gegend in der Provinz Salerno, die zur Region Kampanien gehört.«


    »Ich wette, sie ist zu ihm gefahren«, sagte Groanin.


    »Heureka«, sagte Philippa vor dem Bildschirm und lehnte sich zurück. »Ich hab’s gefunden. Der Convento di Carthusi, Malpensa, nahe Eboli. Wie widerlich! Das muss der Ort sein, wo sie hingefahren ist. Seht nur!«


    Der Monitor zeigte ein Foto von etwas, das aussah wie ein unterirdischer Friedhof aus Tunneln und Räumen, in denen sich Plattformen und Nischen für Särge und Sarkophage befanden. Das Seltsamste an diesem Ort aber war die Tatsache, dass die Toten gar nicht in Särgen lagen, sondern einbalsamiert zur Schau gestellt wurden. Einige der Leichname hatten vor langer Zeit alles Fleisch verloren und unterschieden sich kaum von Skeletten, während andere aussahen, als schliefen sie nur.


    »Wie widerlich«, sagte Philippa noch einmal.


    »Das sind Katakomben«, sagte Nimrod, der Philippa über die Schulter sah. »Unter dem Kloster. Dort werden die Menschen nach ihrem Tod hingebracht und konserviert, statt sie zu beerdigen. Das ist eine alte italienische Tradition.«


    Das Glanzstück auf der Katakomben-Webseite war der Leichnam eines perfekt erhaltenen Mädchens von etwa zwölf Jahren, das 1920 gestorben war und von den Ortsansässigen »Dornröschen« genannt wurde. Das Mädchen wurde in einer offenen Glasvitrine ausgestellt, und mit den rosa Schleifen in den immer noch üppigen Haaren sah sie tatsächlich aus wie ein Wesen aus einem Märchen. Sie hatte ein ausdrucksvolles, schönes Gesicht, volle rote Lippen und lange Wimpern. Doch etwas an ihr kam Philippa vage bekannt vor. Einen Moment lang war sie verblüfft darüber, dass das Mädchen ausgerechnet Dybbuk ähnlich sah. Doch dann fiel ihr das Porträt über dem Kamin im Haus auf Bannermann’s Island wieder ein – jener Insel, zu der John und Mr Rakshasas gerade unterwegs waren. Dort hatte sie das Mädchen schon einmal gesehen – auf dem Porträt. Dieses junge Mädchen war überhaupt nicht tot. Es war Faustina.


    [image: ]

  


  
    
      
    


    
      Men in Black

    


    [image: ]


    »Es ist merkwürdig«, sagte Leo Politi, der Ka-Diener des Tempels von Dendur. »Aber Sie beide sind ganz anders als alle anderen Toten, die ich je zuvor durch die Geisterwelt führen musste.«


    »Wirklich?«, sagte John. »Wie kommen Sie darauf?«


    »Die meisten Leute sind anfangs völlig verwirrt«, sagte Leo. »So durcheinander, dass sie die große Veränderung, die mit ihnen vorgegangen ist, gar nicht ahnen.«


    »Wie meinen Sie das?«, fragte John.


    »Ich will damit sagen, dass sie gar nicht wissen, dass sie tot sind«, sagte Leo. »Kaum haben sie ihre irdische Gestalt verlassen, versuchen sie schon wieder, nach dem alten Schema zu leben. Und dann werden sie wütend, wenn die Lebenden sie ignorieren. Die alten Ägypter wussten das. Deshalb bauten sie die Tempel und schufen das Amt des Ka-Dieners. Damit es jemanden gab, der den Geistern behutsam erklären konnte, was ihnen zugestoßen war. Heutzutage haben die Menschen natürlich keine Ahnung, wo sie sich hinwenden sollen, wenn sie gestorben sind. Ihnen würde sicher nicht im Traum einfallen, zum Tempel von Dendur im New Yorker Metropolitan Museum zu kommen. Aber Sie beide scheinen genau zu wissen, was Sie sind, was Sie tun und wo Sie hinwollen.«


    »Nun, es hat keinen Sinn, einen Regenschirm mitzunehmen, wenn man Löcher in den Schuhen hat«, sagte Mr Rakshasas. »Wir wissen, wo wir sind, Leo, und wir gehören nicht zu denen, die sich darüber beklagen. Man muss die kleinen Kartoffeln mit den großen hinnehmen.«


    Die drei saßen in einem Bus zur Penn Station, um von dort einen Zug zu nehmen, der den Hudson River hinauffuhr. John war aufgefallen, dass keiner der Passagiere auf sie zu achten schien. Als ob sie gar nicht da wären. Als ob sie Geister wären. Was das anging, hatte Leo recht. Davon abgesehen, fand John, hatten die Dinge in der Geisterwelt große Ähnlichkeit mit denen in der physischen Welt. Nur dass diese natürlich in Farbe war, während sich die spirituellen Dinge in Schwarz-Weiß abspielten. Und er gewann langsam den Eindruck, dass ihr Eintritt in die ätherische Welt, wie Nimrod sie nannte, durch das Tempelportal eine ziemliche Zeitverschwendung gewesen war.


    John lehnte sich ein wenig zur Seite und flüsterte Mr Rakshasas zu: »Wenn es nur darum geht, einen Bus oder einen Zug zu nehmen, hätten wir das doch auch allein gekonnt. Ich kenne den Weg nach Bannermann’s Island. Warum mussten wir erst zu diesem Tempel und warum brauchen wir Leo?«


    »Zum einen«, sagte Mr Rakshasas, »können wir uns jetzt selbst wieder sehen, was wir vorher nicht konnten und was äußerst hilfreich ist. Zum anderen sind wir in der Lage, Faustina zu sehen, was ebenfalls hilfreich ist. Unsichtbar zu sein, ist ein großer Nachteil, wenn man sich mit jemandem unterhalten will.«


    »Stimmt. Daran habe ich noch gar nicht gedacht«, flüsterte John zurück.


    »Es gibt noch einen Grund«, fuhr Mr Rakshasas fort. »Ein Ka-Diener hat genau wie jeder andere Führer den Vorteil, dass er einige Dinge weiß, von denen wir nichts wissen. Zum Beispiel, wer von den Gestalten, die wir sehen, tot und wer noch am Leben ist. Und von denen, die tot sind, weiß er, wem man über den Weg trauen kann und wem nicht. Wer von ihnen ein Geist ist und wer etwas anderes. Es hat schon so mancher Wolf versucht, sich als Großmutter auszugeben. Was nichts anderes heißen soll, als dass Leo ein wenig mehr ist als nur ein Führer, John. Er verfügt in dieser Welt über Kräfte, die wir nicht haben.«


    »Sie meinen, er ist so was wie ein Leibwächter?«


    »Da keiner von uns beiden im Moment einen Leib hat«, sagte Mr Rakshasas, »trifft das nicht ganz den Punkt. Er ist mehr ein Schutzengel. Nur dass er natürlich kein Engel ist. Ich weiß selbst nicht genau, wie es funktioniert. Hoffen wir, dass wir es nie herausfinden werden.«


    Dieser Ansicht war auch John. Da er im Moment selbst mehr oder weniger ein Geist war, traute er sich allmählich zu, auch mit anderen Geistern fertig zu werden. Was Mr Rakshasas hingegen als »etwas anderes« bezeichnet hatte, nun, das war tatsächlich etwas anderes.


    An der 34th Street stiegen sie aus und betraten den Bahnhof, wo Mr Rakshasas sich in die Warteschlange einreihte, um die Fahrkarten zu kaufen, bis John ihn daran erinnerte, dass einer der Vorteile, ein Geist zu sein, darin bestand, keine Fahrkarte zu brauchen.


    Sie bestiegen den gleichen Zug nach Newburgh Bay, den auch John und Philippa genommen hatten, als sie wenige Wochen zuvor zum ersten Mal nach Bannermann’s Island gefahren waren. Im Unterschied zu damals mussten John und Mr Rakshasas auf getrennten Plätzen sitzen, da der Zug voller Menschen war, die nach einem Arbeitstag in Manhattan nach Hause zurückkehrten. Die meisten von ihnen versteckten sich hinter ihrer Zeitung oder hatten die Augen geschlossen und die Ohren mit Musik verstöpselt. Es schien eine sehr ereignislose Reise werden zu wollen.


    Es dämmerte, als sie den Newburgh-Bay-Bootsclub erreichten, wo sie, wie John Leo erzählt hatte, vermutlich ein Kanu ausleihen konnten, um nach Bannermann’s Island zu gelangen. Und während Leo nach einem Kanu Ausschau hielt, spazierten John und Mr Rakshasas zu dem alten Bootshaus hinüber. Von außen wirkte das Haus unverändert, doch der alte Bootsmann, der dort lebte, kam John jünger vor, als er ihn in Erinnerung hatte. Jünger, aber auch trauriger. Als habe ihn irgendein Unglück ereilt. Außerdem hatte John das starke Gefühl, dass der Bootsmann sie sehen konnte, obwohl er wusste, dass das kaum möglich war. Lebende Menschen sahen nur in Ausnahmefällen Gespenster.


    Sie standen draußen vor dem offenen Küchenfenster und sahen dem Bootsmann zu, während dieser sich einen Tee kochte. Dann ging er murmelnd zurück ins Wohnzimmer und warf die Küchentür geräuschvoll hinter sich zu. John wollte nachsehen, ob er Hendrix, die Katze von Dybbuks Freund, noch bei sich hatte, und da sie nicht annahmen, dass es etwas schaden könnte, folgten sie ihm ins Haus und durch die geschlossene Küchentür.


    Das Haus wirkte leblos und still und keineswegs so gemütlich wie beim letzten Mal. Von Hendrix, dem Kater, war nichts zu sehen. Eine Standuhr stand stumm in der Diele. An den nackten Fenstern hingen Spinnweben und die meisten Möbel waren mit Staubdecken verhangen. Es war ein kühler Abend, doch im Wohnzimmer brannte kein Kaminfeuer, was John ein wenig ungewöhnlich vorkam. Allerdings längst nicht so ungewöhnlich wie die beiden Männer, die im Wohnzimmer am Tisch saßen.


    Die Männer trugen beide glänzende schwarze Anzüge und schwarze Hemden, sie hatten schwarze Bärte und schwarze Augen; in den Händen hielten sie schwarze Bücher und schwarze Rosenkränze. Selbst ihre Socken waren schwarz. Einer von ihnen hatte eine schwarze Reisetasche wie einen Arztkoffer neben sich stehen und dem anderen ragte ein Zugfahrplan aus der Brusttasche, als seien sie mit einem früheren Zug angereist. John kam zu dem Schluss, dass ihm irgendetwas an diesen beiden Männern nicht gefiel, und es war keineswegs nur der starke Weihrauchgeruch, der ihren Kleidern entströmte.


    Ohne mit den beiden ein Wort zu wechseln, setzte sich der Bootsmann in einen Schaukelstuhl, begann vor- und zurückzuschaukeln und dabei vor sich hin zu summen. Sobald er damit anfing, zuckten die beiden seltsamen Männer zusammen, als hätte sie etwas erschreckt. Der eine sah den anderen an und nickte mit ernstem Gesicht. Dann schlugen sie ihre Bücher auf und begannen laut und abwechselnd zu lesen, woraufhin der Bootsmann im Schaukelstuhl leise zu stöhnen begann, als habe er Bauchschmerzen.


    »Was ist los mit ihm?«, wisperte John.


    Sobald John den Mund aufmachte, begann einer der beiden Männer am Tisch noch lauter zu lesen und der andere verspritzte aus einer kleinen Flasche, die er in der Hand hielt, Wasser im Zimmer, was zur Folge zu haben schien, dass das katzenartige Gejammer des Bootsmannes nun zum Jaulen eines Hundes anschwoll.


    Die Männer erhöhten ihre Lautstärke noch einmal, was für John keinen Unterschied machte, da er ohnehin kein Wort verstand. Die Bücher, aus denen sie vorlasen, schienen in einer Sprache geschrieben, die ihm gleichzeitig vertraut und fremd vorkam. Und dann, ohne mit dem Lesen aufzuhören, standen beide Männer auf und John bemerkte etwas, das er vorher nicht gesehen hatte. Die Männer hatten Angst. Aber wovor?


    »Können Sie verstehen, was sie sagen?«, fragte er Mr Rakshasas.


    »Es ist Lateinisch«, rief Mr Rakshasas, denn die Stimmen waren inzwischen so laut, dass einem das Zuhören unangenehm wurde.


    Der Lärm hatte Leo ins Haus gelockt. Mit wachsendem Entsetzen stand er einen Moment lang im Türrahmen. »Kommen Sie«, sagte er. »Wir müssen verschwinden. Sofort. Verstehen Sie denn nicht? Das sind Exorzisten!«


    »Boah, was denn für welche?«, fragte John.


    »Was spielt das für eine Rolle?«, rief Leo aufgeregt. »Wenn wir nicht sofort verschwinden, wird etwas Schreckliches passieren. Dafür sind Exorzisten da. Sie vertreiben Geister.«


    Ehe er ein weiteres Wort sagen konnte, schrie der Bootsmann im Schaukelstuhl laut auf und stürmte durch das Fenster davon. Und erst als die Fensterscheibe nicht in tausend Stücke zersprang, wurde John mit gewaltigem Schrecken klar, dass der Bootsmann ein Geist war.


    »Er ist tot«, sagte John.


    »Das stimmt«, sagte Mr Rakshasas. »Aber ich glaube nicht, dass er sich das selbst eingestanden hat. Er ist verwirrt. Genau wie Leo uns die Verwirrung der Menschen nach ihrem Tod beschrieben hat.«


    Doch wenn John geglaubt haben sollte, der Bootsmann sei der einzige Geist in diesem alten Haus, dann hatte er sich gründlich geirrt. Als John und Mr Rakshasas auf ihrem Weg zur Hintertür in die Diele traten, tauchten aus den anderen Stockwerken und Räumen weitere Geister auf. Ältere, uralte Wesen. Geister, die womöglich schon seit Jahrhunderten in diesem Teil des Hudson Valley hausten und die nun schreiend und in großer Verzweiflung aus dem Haus zu gelangen suchten, ehe die beiden Exorzisten noch weiteres Unheil über sie bringen konnten.


    »Ich verstehe das nicht«, rief Leo. »Was haben so viele Geister in einem einzigen Haus zu suchen? Das ergibt doch keinen Sinn. Es ist, als hätten sie sich hier vor etwas versteckt.«


    John versuchte den in verzweifelter Angst davoneilenden Geistern auszuweichen, doch es war zu spät. Einer von ihnen rannte auf seiner panischen Flucht direkt durch ihn hindurch, sodass er für einen Augenblick selbst um sein Leben lief, was sich entsetzlich anfühlte, und er hörte sich selbst nach Mr Rakshasas rufen. Gleichzeitig überfielen ihn in einer blitzartigen Erkenntnis das Grauen, das unsagbare Grauen, das dieser Geist vor seinem Tod vor gut dreihundertfünfzig Jahren erlebt hatte, und die Qualen, die er seitdem erlitt.


    Beim ersten Mal dauerte es nur einen Moment. Beim zweiten Mal schien es nie wieder aufhören zu wollen …


    


    Er rannte durch den feuchten Wald um sein Leben. Die frühlingshafte Morgenluft im Hudson Valley war erfüllt vom Geruch des Schießpulvers und nasser Brennnesseln und vom Geschrei kriegerischer Mohikaner, die sich aus dem Nichts auf die kleine Schar holländischer Fallensteller gestürzt hatten. Es war, als wären die Büsche und Bäume um sie herum lebendig geworden.


    Die Waffen der Indianer waren primitiv, aber wirkungsvoll: Kriegskeulen, Tomahawks, Pfeile und Bogen. Er hatte mit angesehen, wie sein eigener Vater von einer Kriegskeule, die aussah wie eine kleine Pflugschar, niedergestreckt wurde. Ein Pfeil mit steinerner Spitze hatte seinen älteren Halbbruder getötet. Einige aus ihrer Schar hatten ihre Steinschlossgewehre abgefeuert, aber die meisten von ihnen hatten einfach nicht genug Zeit gehabt und nicht genügend Abstand, um zum Schuss zu kommen. Und nun rannte er selbst um sein Leben, auch wenn er keine Ahnung hatte, wohin. Das Einzige, was zählte, war fortzukommen. Zu flüchten. Den Mohikanern weit genug davonzulaufen, um sich zu verstecken, und dann, im Schutz der Dunkelheit, den Weg zurück ins Fort zu suchen. Dass er noch ein Junge war, würde ihm bei den Mohikanern wenig nützen. Wenn sie ihn fingen, würden sie ihn töten oder, noch schlimmer, foltern und dann skalpieren. Er lief wie ein gejagtes Reh, seine flinken jungen Füße berührten kaum den unebenen Boden.


    Natürlich war es ein Racheakt. Nur wenige Tage zuvor hatte ein holländischer Obstfarmer eine Mohikanerin getötet, weil sie ein paar Pfirsiche gestohlen hatte. Aus irgendeinem Grund schienen die Mohikaner nicht zu verstehen, dass ein Baum und die Früchte, die daran hingen, jemandem gehören konnten. Nicht in diesem Land, in dem niemand viel zu besitzen schien. Natürlich war der Farmer viel zu weit gegangen. Das sagten alle. Nicht einmal seine Landsleute mochten ihn. Deshalb war er auch aus Amsterdam fortgegangen. Aber das alles spielte jetzt keine Rolle mehr.


    Geschickt duckte sich der Junge unter einem Ast hindurch und sprang über einen kleinen Bach. Dann verlor er sekundenlang den Halt und stürzte, ließ sich jedoch auf den Rücken fallen und rollte einen steilen Hang hinab, kam wieder auf die Füße und sprang mit der Geschicklichkeit eines fliehenden Fuchses über einen umgefallenen Baumstumpf. Etwas prallte auf den Stumpf hinter ihm und er hörte den schrillen, vogelartigen Ruf eines Indianers, der ihm dicht auf den Fersen war und nun die anderen zu sich rief, damit sie kamen und ihm halfen, das Weißauge einzufangen.


    Sie kamen immer näher und er konnte an nichts anderes denken als an das heutige Datum. Der 12. Mai 1655. Es war sein fünfzehnter Geburtstag. Würde er jemals einen weiteren erleben? Würde er seine Mutter in Amsterdam wiedersehen?


    Er stürmte durch ein Gebüsch und stand vor dem dampfenden Ufer des großen Hudson River. Es hatte keinen Zweck, das ruhige, schimmernde Gewässer zu überqueren. Es war viel zu breit. Außerdem konnte er nicht schwimmen.


    Wohin jetzt? Flussauf- oder flussabwärts? Er entschied sich für flussabwärts. Doch an dem dicht bewachsenen Flussufer lief es sich schlechter. Bäume und Büsche bogen sich zum Wasser und versperrten ihm den Weg. Überall lagen umgestürzte Bäume. Und er wusste, dass er am Ufer eine deutliche Spur hinterließ. Sicher würden ihn der Mohikaner gleich haben.


    Im Laufen zog er sein Jagdmesser aus dem Gürtel, um sich zu verteidigen. Oder zumindest, um den Mohikaner zu zwingen, ihn gleich zu töten, statt die schreckliche Alternative erleiden zu müssen. Er hatte Geschichten darüber gehört, zu welchen Grausamkeiten die Indianer fähig waren. Und einmal hatte er das Unsägliche mit eigenen Augen gesehen. Die Mohikaner glaubten, wenn sie ihren Feind langsam sterben ließen, könnten sie auf diese Weise seinen Geist und seine Stärke stehlen. In dieser Beziehung seien sie genau wie die Katholiken mit ihrer Heiligen Inquisition, hatte sich sein Vater immer lustig gemacht.


    Er war völlig außer Atem, die Brust brannte ihm vor Erschöpfung, Arme und Gesicht waren von Ästen und Zweigen zerkratzt, aber er blieb nicht stehen. Erschreckt über sein plötzliches Auftauchen auf einer Lichtung, stoben Kaninchen auseinander wie trockenes Laub in einer Windbö. Eine große Ringeltaube flatterte davon. Wenn er doch nur das Gleiche tun könnte. Er hätte alles gegeben für ein Paar Flügel. Oder dafür, wieder in Holland zu sein.


    Er rutschte im Uferschlamm aus, verlor sein Messer, kroch unter einen Busch, watete durchs Wasser und rannte dann um einen dicken Baumstamm herum, direkt in die ausgebreiteten, muskelbepackten Arme eines großen bemalten Wilden. Der streng riechende Indianer packte ihn am Handgelenk, und mit einem wölfischen Grinsen, das noch weißer wirkte durch die schwarze Schmiere, die seinen gesamten kahlen Schädel bedeckte, hieb er dem Jungen mit einem leuchtend bunten, pistolenförmigen Holzstück auf den Kopf, dass er benommen zu Boden ging. Das Gesicht den Baumwipfeln zugewandt, gab der halb nackte Wilde eine Reihe gellender Triumphschreie von sich und schleppte seine Beute wie einen Sack Kartoffeln das Ufer hinauf, wo er den sitzenden Jungen mit dünnen Streifen aus Tierhaut an eine hohe Tanne band.


    Andere Mohikaner kamen heran, heulten wie ein Rudel aufgeregter Wölfe, von denen sie ihren der Algonkinsprache entstammenden Namen Mohican oder auch Mahican übernommen hatten. Ihre Köpfe waren ebenso schwarz bemalt wie der seines Verfolgers, sodass es fast schien, als habe ein Kind sie zum Spaß auf die falschen Körper gesetzt. Einige von ihnen waren verwundet, andere trugen bereits Skalps bei sich. Einer der Männer zündete ein Feuer an. Ein anderer suchte sich einen hohlen Baumstamm und begann rhythmisch darauf herumzuschlagen wie auf einer Trommel und ein unmelodisches Lied zu singen. Ein dritter zog dem Jungen Stiefel und Strümpfe aus und warf sie in den Fluss.


    Die völlige Ausweglosigkeit seiner Situation erahnend, sah der Junge in den blauen, wolkenlosen Himmel hinauf und begann zu beten …
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    Mit einem Wirbelsturm waren sie zu einem Feld außerhalb Malpensas geflogen, das mitten im Absatz des italienischen Stiefels lag. Nach der Landung fuhren sie mit einem Krankenwagen, den Nimrod mit Dschinnkraft geschaffen hatte und mit dem sie Faustinas Körper abzutransportieren hofften, einen steilen Hügel hinauf und in die Stadt hinein.


    Malpensa war ein recht merkwürdiger kleiner Ort, fand Philippa. Er war auf der Kuppe eines hohen Felsens errichtet und sah aus, als wachse er wie ein Baum oder ein Strauch aus dem Gestein. Wegen der Erdbeben, die diesen Landstrich immer wieder erschütterten, waren die Gebäude der Stadt in einem schlechten Zustand. Und aus Angst vor den Folgen, die ein weiteres Beben auf ihre ohnehin schon in Mitleidenschaft gezogenen Häuser haben könnte, wohnten die meisten Stadtbewohner inzwischen lieber wie die Bären und Fledermäuse in dem ausgedehnten Höhlensystem der Region.


    Nicht wenige der größeren und bedeutenderen Gebäude, wie das Rathaus und die Polizeistation, wurden von riesigen Balken abgestützt oder waren von großen, käfigartigen Gerüsten umgeben, sodass ganze Bereiche von Malpensa aussahen, als halte man dort große und gefährliche Tiere gefangen. Ansonsten hatte die Stadt eher etwas Provisorisches an sich, fand Philippa. Als habe man sie als Kulisse für einen längst vergessenen Billigfilm errichtet.


    »Nicht schwer zu erraten, warum der Ort Malpensa heißt«, stellte Philippa fest.


    »Ach?«, sagte Groanin. »Was heißt Malpensa denn genau?«


    »Schlechter Gedanke«, sagte sie.


    »Ja, dieser Ort hat durchaus etwas Unheilvolles«, sagte Groanin. »Ich habe zwar schon hässlichere und unglücklichere Städte gesehen, aber nur in Schottland. Wenn es um hässliche Städte geht, macht den Schotten niemand etwas vor.«


    Die Katakomben befanden sich unter einer kleinen Kirche an der Piazza Carthusi, die am Stadtrand lag, unmittelbar gegenüber einem Sportplatz, auf dem bei Flutlicht gerade ein Fußballspiel ausgetragen wurde, dem die gesamte Bevölkerung – circa 825 Einwohner – lautstark beiwohnte.


    »Wie kommt es nur«, beklagte sich Groanin, »dass wir immer nachts an diesen schrecklichen Orten landen?«


    »Die Katakomben sind Malpensas einzige echte Touristenattraktion«, erwiderte Nimrod. »Wir können also kaum zu einem anderen Zeitpunkt hier auftauchen. Laut Reiseführer kommen im Sommer täglich um die hundert Besucher hierher.«


    »Wirklich kaum zu glauben, was die Menschen in ihrem Urlaub alles unternehmen und sehen wollen«, sagte Groanin. »Man kann sich nur immer wieder wundern.«


    »Außerdem«, fügte Philippa hinzu, »glaube ich nicht, dass sie uns am helllichten Tag einfach so mit einer ihrer Hauptattraktionen davonspazieren lassen, meinen Sie nicht auch?«


    »Ja«, sagte Groanin, »ich gebe zu, dass sich die Nacht für Leichenraub besser eignet. Auch wenn es mir anders lieber wäre.«


    Die Kirchentür war nicht verschlossen. Sie gingen hinein und suchten sich zwischen den Balken, mit denen die Wände abgestützt wurden, ihren Weg. An einem riesigen Deckenkronleuchter und auf einem Holzgestell in einer kleinen Seitenkapelle brannten Dutzende von Kerzen. Es war niemand in der Nähe. Nimrod kaufte drei Kerzen, die wie Zigarren unter dem Holzgestell aufgestapelt lagen, zündete sie an und gab eine an Philippa und eine an seinen Butler weiter. Im hinteren Teil der Kirche, hinter dem Altar, wies ein grob bemaltes Schild den Weg zu den Katakomben.


    Nimrod hatte sich für die Reise nach Italien Silman Francos Skelettschlüssel ausgeliehen und diesen schickte er nun in das Schlüsselloch des untertassengroßen Vorhängeschlosses, mit dem das Eisentor zu den Katakomben gesichert war. Das Schloss ging auf, Groanin zog das schwere Tor mit seinem starken Arm auf und trat zur Seite, um Nimrod und Philippa als Erste die Stufen hinabsteigen zu lassen. Als jemand, dem die Dunkelheit und vor allem Geister gehörige Angst einjagen – von den Gebeinen Dutzender Verstorbener ganz zu schweigen –, erwies er ihnen diese Höflichkeit sehr gern.


    Als er die erste Gruppe von Leichnamen erblickte, überlief ihn ein leichter Schauer. Zur Schau gestellt wie die Hauptattraktionen des Privatmuseums irgendeines obskuren Sammlers, waren sie, zum Greifen nah, in Nischen aufgebahrt oder an die weiß getünchten Wände gelehnt. Einige waren in sehr gutem Zustand, mit perfekt erhaltenen Gesichtszügen, Haaren und Augen; andere waren kaum mehr als Skelette, denen Hände und Kiefer fehlten. Einige wenige Leichname hatten Anzüge an, die meisten jedoch Mönchskutten. Ein oder zwei trugen eine napoleonische Uniform oder volle Abendgarderobe. Es gab auch tote Babys und Kinder, denn der Tod hat wenig Respekt vor Jugend. Diese fand Groanin besonders erschütternd und einige der kleinen Gesichter trieben ihm die Tränen in die Augen. Gleichzeitig jedoch wurde ihm klar, warum jemand skrupellos genug gewesen sein mochte, ein paar Wachsfiguren zu stehlen und sie gegen einige der Leichen in den Katakomben auszutauschen. An nichts erinnerte ihn dieser Ort so sehr wie an ein Wachsfigurenmuseum.


    »Teufel auch«, sagte er. »Schaut euch nur all diese Gerippe an. Das müssen Tausende sein. Sieht aus wie im britischen Parlament.«


    Philippa schnüffelte laut, doch es lag keinerlei Geruch in der Luft. »Wie verhindern sie nur die Verwesung der Körper?«, fragte sie. »Und dass sie die ganze Kirche verstänkern?«


    »Dieses Kind«, murmelte Groanin. »Wie kommt sie bloß auf solche Gedanken?«


    »Gute Frage«, sagte Nimrod und ging tiefer in die Katakomben hinein. »Sie sind einbalsamiert. Das bedeutet, dass man sie nach dem Tod mit Chemikalien behandelt hat. Wie im alten Ägypten. Ich glaube, manche von ihnen wurden sogar in Arsen getaucht.«


    »Ist das nicht ein Gift?«, fragte Philippa.


    »Ja, aber ich glaube, denen tut das nichts«, sagte Groanin und hob seine Kerze an, um jemandem ins Gesicht zu leuchten, der ein Bischof zu sein schien. »Jedenfalls nicht mehr.« Er schüttelte den Kopf. »Hol mich der Teufel. Der hier ist seit 1599 tot. Sieht man ihm gar nicht an. Er sieht haargenau aus wie der Vikar unserer Kirche in Kensington.«


    »Du hast recht, Groanin«, stimmte Nimrod ihm zu. »Vielleicht sind es Zwillinge.«


    »So wie der Mann sonntags Gottesdienst hält, würde mich das nicht wundern«, sagte Groanin. »Komische Vorstellung, dass all diese Leute hier einmal ein Leben, Familie und Arbeit hatten, genau wie wir. Ist ein seltsames Gefühl. So als würde es nicht lange dauern, bis man mich selbst irgendwo an die Wand stellt.«


    »Das nenne ich einen heiteren Gedanken«, sagte Nimrod und klopfte Groanin fröhlich auf den Rücken.


    »Wollen Sie mir erzählen, dass sich wirklich Touristen hierher verirren?«, fragte Groanin Nimrod. »Das ist nicht gerade Disneyland.«


    »Nein, nicht ganz«, sagte Philippa und zeigte auf ein weiteres Hinweisschild. »Obwohl hier steht, dass es zu Dornröschen dort entlanggeht.«


    Mit flackernden Kerzen gingen sie bis ans Ende eines langen Ganges, den die Leichname zahlreicher Kartäusermönche säumten.


    Einige von ihnen befanden sich hinter Maschendraht, um zu verhindern, dass sie aus ihren Alkoven fielen. Einer hielt einen Schädel in der Hand. Ein anderer schien dem kleinen nächtlichen Trio etwas zuzuschreien.


    »Und ich habe gedacht, in Madame Tussauds Wachsfigurenkabinett wäre es unheimlich«, gestand Groanin. »Im Vergleich zu dem hier war das ein Spaziergang im Park.«


    Als sie um die Ecke bogen, befanden sie sich in einem Raum, in dem nur ein einziger Leichnam lag: Aufgebahrt auf einer gläsernen Vitrine, wie die Heldin eines kitschigen Zeichentrickfilms, lag der perfekt erhaltene Körper eines Mädchens, das etwa genauso alt war wie Philippa. Es war Faustina.


    »Laut Reiseführer starb das hiesige Dornröschen 1920«, sagte Nimrod. »Ich könnte wetten, dass ihnen das Original verrottet ist und sie schnell Ersatz brauchten. Höchstwahrscheinlich haben sie das Original begraben und sich dann Faustina aus dem Wachsfigurenkabinett geholt.«


    »Das ist unglaublich«, murmelte Groanin.


    Noch unglaublicher fand Philippa die Kleider, die Faustina trug. »Oh Gott, seht euch nur diese Klamotten an«, stöhnte sie. »In solchen Fummeln wollte ich nicht begraben sein.«


    »Dann kann Faustina von Glück sagen, dass sie sich lediglich in einem leblosen Zustand befindet«, sagte Nimrod.


    »Und was ist mit ihren Haaren passiert?«, sagte Philippa.


    »Du hast recht, Mädel«, sagte Groanin. »Sieht aus, als hätte sie jemand mit Messer und Gabel frisiert.«


    »Vermutlich haben sich Touristen kleine Strähnen abgeschnitten und als Andenken mitgenommen«, sagte Nimrod. »Aus reiner Sentimentalität.« Er legte Faustina die Hand auf die Stirn. »Eine sehr menschliche Schwäche.«


    Groanin, der in der Dunkelheit etwas rascheln hörte, sah sich nervös um. Die überwältigende Präsenz von Tod und Verfall begann ihm langsam aufs Gemüt zu schlagen. »Kommen Sie, Sir«, sagte er. »Ich glaube, hier gibt es Ratten oder Mäuse. Zappen Sie das Mädel in eine Colaflasche oder was immer Sie mit ihr vorhatten, und dann verschwinden wir von hier.«


    Nimrod murmelte sein Fokuswort. Doch Faustina verschwand nicht. Stattdessen erschien eine Trage unter ihrem Körper. »Wie?«, murrte Groanin. »Soll das heißen, wir müssen sie tragen?«


    »Ich fürchte ja, Groanin«, sagte Nimrod. »Es ist gefährlich, einen Dschinn zu transelementieren, dessen Geist den Körper verlassen hat.« Er stellte seine Kerze ab und packte die Trage am unteren Ende. »Kommen Sie. Fassen Sie mit an.«


    Groanin reichte Philippa seine Kerze und packte das obere Ende der Trage. Dann hoben sie Faustina an und trugen sie durch den Gang.


    »Lauf nicht so schnell mit den Kerzen«, rief Groanin Philippa zu. »Wir können sonst nichts sehen.«


    Philippa blieb stehen, um die beiden Männer herankommen zu lassen. Die Kerzen warfen ein warmes, freundliches Licht auf Faustina, sodass sie wirklich aussah wie ein schlafendes Dornröschen. »Sie sieht aus wie ein Engel«, sagte sie.


    »Da bin ich anderer Ansicht«, sagte eine tiefe und sehr maskulin klingende Stimme in der Dunkelheit.


    Groanin jaulte auf und hätte um ein Haar Faustinas Trage fallen lassen und auch Philippa musste einen Schrei unterdrücken.


    Ein großer, stämmiger Mann in einem schlecht sitzenden weißen Anzug trat in den Schein der Kerzen. Er hatte einen Kopf wie eine Bowlingkugel und sein helles Haar war kurz und ungekämmt und sein Gesicht unrasiert. Seine Schultern waren so breit wie die Balken, mit denen die Kirchenwände abgestützt wurden.


    »Sie sieht nicht aus wie irgendein Engel, dem ich je begegnet bin«, sagte der Mann. »Und ich kenne die ganze Mannschaft. Gute wie schlechte.« Er gab eine Art unterirdisches Glucksen von sich und betrachtete Faustina. »Nicht die Bohne. Erstens ist sie viel zu dünn. Und dann auch noch ein Mädchen.«


    »Gehe ich richtig in der Annahme, dass Sie selbst ein Engel sind?«, sagte Nimrod.


    »Richtig«, sagte der Engel. »Sam ist mein Name.«


    »Sam?« Groanin klang ungläubig. »Wer hat je von einem Engel namens Sam gehört?«


    »Und wer hat gesagt, dass man als Mädchen kein Engel sein kann?«, wollte Philippa wissen.


    Der Engel ging auf Groanin und Philippa zu, wobei sein Stoppelkinn ein wenig früher eintraf als der Rest.


    »An eurer Stelle würde ich ihn nicht reizen«, riet Nimrod. »Ich könnte mir vorstellen, dass er hier ist, um etwas zu beschützen.«


    »Sam«, wiederholte der Engel. »Das ist die Abkürzung von Samael. Und nur, damit ihr Bescheid wisst: Was Engel tun, ist Männerarbeit. Schon immer gewesen.«


    »Oh, ganz bestimmt«, sagte Groanin.


    »Nur damit ihr Bescheid wisst«, sagte Sam. »Ich bin der Engel, der für den Mittwoch zuständig ist. Und mir hängen diese Engelbildchen, auf denen wir aussehen wie eine Horde Tussis mit großen Dackelaugen und glatten Gesichtern, zum Hals raus.«


    »Äh«, sagte Groanin. »Nehmen Sie’s mir bitte nicht übel, aber heute ist Donnerstag.«


    »Mag schon sein«, sagte Sam. »Trotzdem muss ich kommen, wenn ich gerufen werde. Dein Boss, der Dschinn, hat nämlich recht. Auf Wunsch der Kartäusermönche, die den Laden hier betreiben, komme ich seit Jahrhunderten immer wieder her, um ihn vor Eindringlingen zu schützen.« Er wies mit dem Kopf zur Trage mit Faustina. »Also würde ich sie an eurer Stelle lieber abstellen.«


    Nimrod und Groanin stellten die Trage auf den Boden.


    »Ich will Ihnen nicht zu nahe treten«, sagte Nimrod. »Aber sind Sie da ganz sicher?«


    »Was meinst du damit, Dschinn?«


    »Sind Sie sicher, dass Sie das ganze Gewölbe beschützen, oder ist es jemand Spezielles? Schließlich waren viele von denen, die hier drinnen liegen, von keinerlei Bedeutung.« Er deutete auf Faustina. »Dieses Dschinnmädchen hier ist nicht einmal tot.«


    »Und warum liegt sie dann hier?«, grummelte Sam.


    »Sie hat ihren Körper verlegt. Mehr nicht«, sagte Nimrod. »Wir holen ihn hier raus, damit er sich wieder mit ihrem Geist vereinen kann.«


    »Das ändert nichts daran, dass ich für die Kartäuser auf diesen Laden aufpassen muss. Also bleibt sie hier. Basta.«


    »Wurden Sie explizit gebeten, auf sie aufzupassen?«, hakte Nimrod nach.


    »Ich, gebeten, auf ein klapperdürres Mädchen aufzupassen?«, sagte Sam. »Ganz bestimmt nicht. Was Engel tun, ist Männerarbeit.«


    »Ja, das sagten Sie schon«, erwiderte Nimrod. »Hören Sie, Sie sagten, Sie würden schon seit Jahrhunderten auf diesen Ort aufpassen. Aber unsere Freundin hier tut erst seit wenigen Monaten als Dornröschen Dienst.«


    »Und das echte Dornröschen war auch erst seit 1920 hier«, fügte Philippa hinzu.


    »Also können die Mönche unmöglich erwartet haben, dass jemand so Bedeutendes wie Sie auf das Mädchen aufpasst«, sagte Nimrod. »Sie müssen gehofft haben, dass Sie eine andere Person beschützen würden. Jemanden, dessen Körper wesentlich wertvoller ist. Vielleicht die Gebeine eines Heiligen. Den heiligen Bruno beispielsweise. Ja, ich wette, so ist es. Als ihr Ordensgründer ist er sehr wichtig für die Kartäuser. Es gibt zwar eine Kirche in Kalabrien, die von sich behauptet, dass er dort begraben sei, aber ich weiß zufällig, dass dieses Grab leer ist.«


    »Das spielt keine Rolle, Freundchen«, sagte Sam. »Du bekommst sie nicht. Nicht ohne einen Kampf.« Seine Augen leuchteten auf und sein Grinsen entblößte eine große Zahnlücke. »Natürlich immer vorausgesetzt, einer von euch hat überhaupt den Mumm, zu kämpfen.«


    »Das ist kein besonders fairer Wettkampf«, sagte Nimrod. »Jeder weiß, dass Engel viel mächtiger sind als Dschinn. Von Menschen ganz zu schweigen.«


    »Oh nein«, sagte Sam. »Um mit einem von euch fertig zu werden, ob Mensch oder Dschinn, brauche ich keine Engelskraft. Das schaffe ich auch mit Muckis.«


    »Davon scheinen Sie wirklich reichlich zu haben«, stellte Nimrod fest.


    »Also, wie sieht’s aus?«


    »Sie sind nicht zufällig der Samael, der in der Schöpfungsgeschichte gegen Jakob gekämpft hat?«, fragte Philippa. »An einem Ort namens Peniel?«


    »Vielleicht«, sagte Sam abwehrend. »Und wenn schon.«


    »Einverstanden«, sagte Philippa. »Wir nehmen Ihre alberne Herausforderung an. Wenn Sie sich bereit erklären, Ihre Kraft als Engel nicht einzusetzen, wird Mr Groanin gegen Sie antreten, nicht wahr, Mr Groanin?«


    »Ich?« Groanin blieb der Mund offen stehen. »Gegen den da? Hast du den Verstand verloren, Philippa?«


    »Das hab ich mich auch schon gefragt«, gab Sam zu.


    »Und wenn er gewinnt, dürfen wir unsere Freundin mitnehmen«, sagte Philippa. »Abgemacht?«


    »Kann ich dich kurz sprechen, Miss?«, flüsterte Groanin.


    Sams Grinsen war um etwa einen halben Meter breiter geworden. »Abgemacht«, sagte er zu Philippa. »Aber es muss ein richtiges Wrestling-Match werden. Im Ring, mit einem Schiedsrichter und Zuschauern. Nicht wie der Kampf mit Jakob. Da waren wir allein, nachts in der Wüste. Das macht keinen Spaß. Und spornt einen nicht an zu gewinnen. Ich hab gern Publikum dabei.«


    »Ja, das ist nicht zu übersehen«, sagte Nimrod und sah sich in den Katakomben um.


    »Ich meine nicht hier drinnen«, sagte Sam. »Ich meine woanders, wo es richtige Zuschauer gibt und alles seine Ordnung hat. Wie beim Catchen im Fernsehen. Im Madison Square Garden, in New York. Einverstanden?«


    »Meinetwegen«, sagte Philippa.


    »Du gefällst mir«, ließ Sam sie wissen. »Du bist in Ordnung. Jedenfalls für ein Mädchen. Aber du …« Mit einem kurzen dicken Zeigefinger deutete Sam auf Groanin. »Dir reiß ich den Kopf ab und benutze ihn als Briefbeschwerer.«


    Sam schnippte mit den Fingern und im Handumdrehen fanden sie sich vor einem Wrestling-Ring mitten im Madison Square Garden wieder, umgeben von zwanzigtausend Zuschauern. Alles war bis ins kleinste Detail perfekt. Es gab Verkäufer, die Programme und Hotdogs unter die Leute brachten, Reporter und Fotografen rund um den Ring und sogar einige stattliche, mit Klunkern behängte Blondinen, die Schilder mit Sams Namen hochhielten.


    »Teufel auch!«, sagte Groanin. »Das sieht so real aus wie ein verregnetes Wochenende in Manchester.«


    »Es ist real«, sagte Nimrod, den diese Demonstration absoluter Macht weniger überraschte als die Leichtigkeit und Vollkommenheit, mit der sie angewandt wurde. Was ihn wieder daran erinnerte, dass Sam, trotz seines Stoppelkinns und seiner eher derben Manieren, trotz alledem ein Engel war, und ein überaus mächtiger dazu. »Jedenfalls im Augenblick. Realität zu schaffen, ist für einen Engel kein Problem.«


    Ein lauter Fanfarenstoß und mehrere grelle Scheinwerferstrahlen begrüßten Sams Ankunft auf einem Podest im Rücken des Publikums. Siegesgewiss reckte er die Arme. Gleich würde der Kampf beginnen.
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    »Wach auf, John.«


    John öffnete die Augen. Er saß auf dem Boden, mit dem Rücken an einen Baum gelehnt, und sah, dass Mr Rakshasas und Leo Politi mit besorgten Gesichtern vor ihm knieten. Dann fielen ihm die Mohikaner wieder ein; und die Angst und die grausigen Erinnerungen an das, was er in seiner Vorstellung gerade durchgemacht hatte, ließen ihn aufspringen.


    »Ganz ruhig, mein Junge«, sagte Mr Rakshasas. »Es ist alles gut.«


    »Es war grauenhaft«, keuchte John und fuhr sich mit beiden Händen nervös durch die Haare, als wollte er prüfen, ob sie immer noch fest am Kopf saßen. »Einfach schrecklich. Ich war im Jahr 1655. Ich war ein holländischer Junge, der durch den Wald rannte und von Indianern verfolgt wurde. Sie haben mich gefangen und gefoltert.« Er sah sich um und legte die Hand auf den Baumstamm. »Genau hier ist es passiert. Und es war … grauenhaft.«


    »Wir waren im Bootshaus«, erklärte Mr Rakshasas. »Weißt du noch? Dort war eine Geisteraustreibung im Gange. Und als all die Geister dort Reißaus nahmen, muss einer von ihnen für eine Weile mit deinem Geist zusammengeraten sein. Ich nehme an, dass du gerade haarklein erlebt hast, was dem armen Jungen zugestoßen ist und ihn in den Geist verwandelt hat, der er heute ist.«


    »Die Indianer haben ihn drei Tage lang gefoltert«, erzählte John. Weil ihm beim bloßen Gedanken daran die Knie weich wurden, setzte er sich wieder hin und versuchte die Erinnerungen abzuschütteln.


    »So ist es gut«, sagte Mr Rakshasas freundlich. »Ruh dich ein paar Minuten aus. Sicherlich wurden auf beiden Seiten schreckliche Dinge getan. Von weißen wie von roten Männern. Wo Ignoranz und Dummheit ins Spiel kommen, zeigt sich die menschliche Natur von ihrer schlimmsten Seite.«


    »Es war nicht real«, sagte John. »Trotzdem fühlt es sich immer noch so an.«


    »Sehen heißt glauben«, sagte Mr Rakshasas. »Aber das, was wir fühlen, ist die Wahrheit Gottes.«


    »Vielleicht wäre jetzt ein guter Zeitpunkt für ein paar Erklärungen Ihrerseits«, sagte Leo ein wenig förmlich. »Wie kommt es, dass Sie es von allen Geistern im Haus, mich selbst mit eingeschlossen, als Einzige nicht eilig hatten, der Austreibung zu entkommen? Meiner Meinung nach ist keiner von Ihnen wirklich tot. Denn wenn Sie es wären, hätten Sie wohl kaum dort bleiben können.«


    »Nun denn«, sagte Mr Rakshasas, »Sie haben recht. Erfreulicherweise ist keiner von uns beiden tot. Und dieses Täuschungsmanöver tut mir aufrichtig leid, Leo, denn Sie sind ein anständiger Bursche. Wir sind Dschinn und unterwegs auf einer Hilfsmission.«


    »Sie meinen, so etwas wie Flaschengeister?«, sagte Leo.


    »Genau das. Und um Ihnen die Frage zu ersparen: Ich kann Ihnen keine drei Wünsche gewähren, weil Sie, erstens, tot sind und, zweitens, Dschinnkraft in der Geisterwelt nicht wirkt. Auch wenn ich es gern täte, vermag ich es nicht.« Er machte eine Pause und fügte dann hinzu: »Sagen Sie, Leo, sind Sie ein guter Menschenkenner?«


    »Ich denke, dass ich mich mit solchen Leuten gut auskenne, denen ich vertraue, Sir«, antwortete Leo.


    »Eine gute Antwort«, sagte Mr Rakshasas. »Leo, mein Freund, Sie sind ganz nach meinem Geschmack. Daher will ich Ihnen etwas sagen. Wenn Sie uns helfen, werden wir uns bemühen, Ihnen zu helfen, sobald wir wieder auf der anderen Seite sind. Nicht wahr, John? Sie haben unser Wort darauf. Ich weiß noch nicht, wie, aber vielleicht lässt es sich einrichten, dass Sie Ihr Dasein als Ka-Diener des Tempels in Manhattan aufgeben können. Was sagen Sie dazu?«


    »Ich bin einverstanden«, sagte Leo. »Ich habe nichts zu verlieren. Und nach hundertdreißig Jahren habe ich genug davon, ein Führer zu sein.«


    »Sie haben vorhin etwas gesagt, das mich interessiert, Leo«, hakte Mr Rakshasas nach. »Sie sagten, Sie hätten den Eindruck, viele der Geister hätten sich in dem Haus versteckt. Vor was genau?«


    »Es ist so«, sagte Leo. »Normalerweise schwirren Tausende von Geistern durch die Gegend. Aber diese hier waren die ersten, die uns begegnet sind, seit wir durch das Portal getreten sind. Und noch dazu hielten sie sich versteckt.«


    »Vor was?«


    »Das weiß ich nicht. Ist das wichtig?«


    Mr Rakshasas zuckte die Achseln. »Möglicherweise. Aber das macht nichts. Wo ist das Kanu?«


    Leo führte sie hin. Und während sie den Hudson River hinaufpaddelten, erzählten John und Mr Rakshasas ihm ein wenig von Faustina und ein wenig mehr darüber, wie es war, ein Dschinn zu sein.


    »Die Macht zu haben, jemandem drei Wünsche zu gewähren, muss eine gewaltige Verantwortung bedeuten«, meinte Leo. »Aber der Umgang mit drei freien Wünschen erfordert ebenfalls ein hohes Maß an Klugheit. Vielleicht ist es gar nicht immer gut, genau das zu bekommen, was man sich wünscht. Und ein gutes Rückgrat ist, glaube ich, besser als schlechte Wünsche.«


    »Mit Ihrer Weisheit, Leo, könnten Sie selbst ein Dschinn sein.«


    Sie erreichten Bannermann’s Island in den frühen Morgenstunden. Die graue Dämmerung brach gerade an und um das gespenstisch wirkende düstere Gemäuer in der Mitte der Insel war alles ruhig und still, genau so, wie John es in Erinnerung hatte. Das Grab, in dem er und Dybbuk Felicias Butler Max (der im Übrigen ein Gorilla gewesen war) begraben hatten, schmückten jetzt ein affenförmiger Grabstein und einige frisch gepflückte schwarze und weiße Blumen, die John anzudeuten schienen, dass Felicia dieses Mal wohl anwesend war.


    »Was ist, wenn Dybbuks Tante Felicia hier ist?«, fragte er, während sie leise durch die riesige Eingangstür in die große Halle traten.


    »Ich bezweifle, dass sie uns bemerken wird«, sagte Mr Rakshasas. »Das ist der Vorteil daran, ein Geist zu sein, mein Junge. Man muss schon ordentlich Krawall machen, um bemerkt zu werden. Außerdem kenne ich Felicia. Ihr Gehör ist in den letzten fünfzig Jahren nicht das beste.«


    Sie gingen in das große Wohnzimmer, wo in dem riesigen Kamin noch die Überreste eines Feuers glommen, und setzten sich unter das schwarz-weiße Ölgemälde von Faustina. John fand, dass sie Dybbuk sogar noch ähnlicher sah, als er es in Erinnerung hatte. Eigenwillig und trotzig. Es war kaum zu glauben, dass sie vielleicht auch da gewesen war, als er sich das letzte Mal in diesem Zimmer aufgehalten hatte. Unsichtbar und lautlos, als Geist, der sie beobachtete.


    »Meinen Sie, wir sollten nach ihr rufen?«, fragte John Mr Rakshasas.


    »Wenn sie hier ist, wird sie kommen. Denk immer daran, dass das stille Schwein am meisten frisst.« Mr Rakshasas lehnte sich auf dem Sofa zurück und gähnte. »Ruh dich ein wenig aus. Leg die Füße hoch und genieße das Feuer.«


    »Ich kann nicht«, sagte John. »Es erinnert mich an die Indianer im Wald. Vor allem meine Füße.«


    »In diesem Zimmer ließ es sich schon immer gut warten«, murmelte Mr Rakshasas und schloss die Augen.


    Doch sie mussten nicht lange warten.


    »Wer seid ihr?«, fragte eine Stimme. »Und könnt ihr mir bitte verraten, was ihr hier macht?«


    Faustina war größer, als John es nach ihrem Porträt vermutet hätte, aber auch viel schöner. Wer immer der Maler gewesen war, hatte in ihrem Gesicht etwas Wichtiges übersehen. Man hatte nur die eine Seite ihrer Persönlichkeit eingefangen – die Schattenseite – und die andere, die freundlichere und fröhlichere, übergangen. Ganz zu schweigen von ihrer Schönheit. John fand, dass sie genauso aussah wie an dem Tag, an dem ihr Geist ihren Dschinnkörper verlassen hatte: wie ein zwölfjähriges Mädchen. Trotzdem wusste er, dass ihre Geburt vierundzwanzig Jahre zurücklag. War sie nun vierundzwanzig oder zwölf? Er hoffte sehr auf Letzteres und er spürte, wie sein Herz für einen Moment aussetzte, als er aufstand und ihr zum ersten Mal in die grauen Augen sah.


    »Ich heiße John«, sagte er ein wenig unbeholfen. »Ich bin ein Freund deines Bruders Dybbuk.«


    »Du warst schon einmal hier, nicht wahr?«


    »Ja. Vor ein paar Wochen.«


    »Du kamst mir gleich bekannt vor.«


    »Wir sind gekommen, um dich nach Hause zu holen«, sagte er. »Damit du deinen Körper wieder in Besitz nehmen kannst.«


    »Zwölf Jahre sind eine lange Zeit«, sagte Faustina. »Und wenn ich nicht nach Hause möchte?«


    »Willst du denn nicht?«, fragte John angespannt. »Nach Hause, meine ich?«


    Faustina stieß einen Stoßseufzer aus. Ein wenig schwerfällig setzte sie sich ihren drei Besuchern gegenüber. »Doch«, sagte sie. »Zuerst habe ich gebetet, dass jemand kommen und mich nach Hause holen würde. Aber niemand kam.« Faustina begann zu weinen. »Niemand kam.«


    »Aber jetzt sind wir gekommen«, sagte John. »Er setzte sich neben sie und legte ihr den Arm um die Schultern. »Jetzt sind wir gekommen.« Dann erzählte er ihr, dass Nimrod und Philippa nach London gefahren waren, um ihren Körper aus dem Wachsfigurenkabinett zu holen, wo sie ihn zurückgelassen hatte, um mutwillig in den britischen Premierminister einzufahren.


    Als Faustina sich schließlich beruhigte, fuhr sie sich über die Augen, putzte sich die Nase und sagte: »Mir ist nicht klar, wie ihr mir helfen wollt. Ich habe versucht, in meinen Körper zurückzugelangen, aber es ging nicht. Viele Male habe ich es versucht, aber es war einfach nicht möglich.«


    »Das liegt daran, dass der indische Arzt, der den Premierminister behandeln sollte, ihm ein wenig Blut abgenommen hat«, erklärte John. »In diesem Blut waren ein paar Gramm deines Geistes enthalten. Was bedeutet, dass ein Teil von dir fehlte, als du versucht hast, die Kontrolle über deinen Körper zurückzuerlangen. Deshalb ist es dir nicht gelungen, Faustina. Aber jetzt wird es klappen. Mein Onkel Nimrod hat ein wenig Blut von deiner Mutter. Das werden wir stattdessen benutzen.«


    »Glaubt ihr wirklich, dass das funktioniert?«, fragte sie.


    »Wir wären bestimmt nicht hier, wenn wir dächten, wir folgten einem karierten Einhorn«, sagte Mr Rakshasas.


    »Das ist Mr Rakshasas«, stellte John ihn vor. »Er ist ein sehr weiser Dschinn. Auch wenn die Weisheit manchmal ein wenig schwer zu verstehen ist.«


    »So ist das mit der Weisheit, wenn man jung ist.« Mr Rakshasas nickte Faustina lächelnd zu.


    »Und das ist unser Freund Leo Politi. Er ist unser Führer durch die Geisterwelt. Leo weiß alles über die Welt der Geister.«


    »Wirklich?«, sagte Faustina.


    »Alles würde ich nicht gerade sagen«, wandte Leo ein wenig verlegen ein. Er verbeugte sich höflich. »Ich bin entzückt, Sie kennenzulernen, Miss Faustina.«


    »Aber Sie kennen sich aus«, sagte Faustina.


    »Nun, ich bin ein Geist«, sagte er bescheiden.


    »Dann kann ich vielleicht wirklich nach Hause«, sagte sie. »Und sei es auch nur für kurze Zeit.«


    »Was meinst du damit?«, fragte John, der von Faustinas Schönheit schon so geblendet war, dass er den Grund, warum er und Mr Rakshasas hergekommen waren, um sie zu suchen, völlig vergessen hatte.


    »Ich bin ausersehen, der nächste Blaue Dschinn von Babylon zu werden«, sagte Faustina. »Das war immer mein Schicksal. Wenn Ayesha stirbt, werde ich ihren Platz einnehmen. Habe ich nicht recht, Mr Rakshasas?«


    »Durchaus. Und ich habe Neuigkeiten für dich«, sagte er. »Ayesha, gepriesen sei ihr Name, ist tot.«


    »Verstehe«, sagte Faustina. »Das erklärt natürlich einiges.«


    »Das erklärt was?«, fragte John.


    »Warum mich jemand holen kommt.« Sie zuckte traurig die Achseln. »Ich nehme an, dass ich jetzt gebraucht werde, während das vorher nicht der Fall war.«


    »Das stimmt nicht ganz«, sagte John. »Wir haben bis vor Kurzem nicht gewusst, wo wir deinen Geist suchen sollten. Erst nachdem ich mit meiner Schwester und deinem Bruder hier war, fiel uns ein, wo wir dich wohl finden würden.«


    »Dann hat deine Schwester mich also doch gehört?«


    »Ja.«


    »Wen hat Ayesha in meiner Abwesenheit zum Blauen Dschinn ernannt?«


    John zögerte, es auszusprechen. Er wusste, dass die Wahrheit Faustina nur in ihrem Verdacht bestärken würde, dass sich hinter ihrer Rettung andere Gründe verbargen. Doch ihm war auch klar, dass er in solch einer Angelegenheit schlecht lügen konnte. Schon gar nicht ihr gegenüber. Er fand Faustina viel zu schön, um sie zu täuschen.


    »Meine Mutter«, sagte er.


    »Aha«, sagte sie. »Das erklärt, warum du gekommen bist, John. Du brauchst mich, um deine Mutter daran zu hindern, dich und deine Schwester zu verlassen. Stimmt’s?«


    »Stimmt«, gab John unglücklich zu. »Zumindest hat es gestimmt, bis ich dir begegnet bin. Aber jetzt wünschte ich – ich wünschte, es wäre irgendwie anders. Um ehrlich zu sein, Faustina, wünsche ich mir nichts mehr, als dass wir Freunde sein könnten. Und dass du nicht der nächste Blaue Dschinn werden müsstest.«


    »Aber das muss ich«, sagte sie. »Daran ist nicht zu rütteln.« Sie zuckte die Schultern.


    »Alle haben gesagt, du hättest es so gewollt. Aber was wird, hängt allein von dir ab. Niemand kann dir vorschreiben, es zu tun. Das kannst nur du allein entscheiden. Dass dich jemand auserkoren hat, bedeutet noch gar nichts. Und dass wir hergekommen sind, um dich zurückzuholen, hat auch nichts zu bedeuten. Du solltest deine eigene Entscheidung treffen.«


    »Das ist wirklich lieb von dir, John. Aber mach dir darüber keine Sorgen. Ich habe immer gewusst, dass es so kommen würde. Und irgendwie kann ich mich nicht mehr überwinden, einen Rückzieher zu machen. Auch wenn ich wie du wünschte, wir hätten mehr Zeit gehabt, um Freunde zu werden.«


    Faustina lächelte so tapfer, dass es John bis ins Innerste seines mutigen Herzens zu dringen schien; und er wusste schon jetzt, dass es nichts gab, was er nicht für sie tun würde.


    Leo sah Mr Rakshasas an, der seinen Blick lächelnd erwiderte, denn die alten, erfahrenen Männer begriffen beide, was zwischen den jungen Dschinn geschehen war, auch wenn sie es selbst nicht merkten.


    Ein wenig verlegen, als wisse er um den Bann, den er damit brach, sagte Mr Rakshasas: »Einen Pfannkuchen backt man nicht, indem man ihn an die Decke wirft, also sollten wir uns lieber auf den Weg machen.«


    »Erst muss ich euch noch etwas erzählen«, sagte Faustina. »Bevor wir in die physische Welt zurückkehren und ich hoffentlich meinen Körper zurückbekomme, habe ich Ihnen noch etwas Wichtiges mitzuteilen, Mr Rakshasas, und dir auch, John, und vielleicht brauchen wir Leos Hilfe, um es zu verstehen. Ich weiß nicht genau, was, aber in der Geisterwelt hat sich irgendetwas Seltsames ereignet.«


    »In der Geisterwelt geschehen ständig seltsame Dinge«, sagte Leo betreten und zögerte ein wenig, diesem reizenden jungen Mädchen zu widersprechen. »Ich möchte sogar behaupten, dass ›seltsam‹ der einzige Begriff ist, der die Geisterwelt geradezu perfekt beschreibt.«


    »Was ich damit sagen will, ist, dass dies hier mehr als nur seltsam ist. Es ist abnormal und bizarr. Vielleicht sogar böse.«


    


    »Ich bin nicht immer hier auf Bannermann’s Island geblieben«, berichtete Faustina. »In den letzten zwölf Jahren habe ich mich in der Geisterwelt gründlich umgesehen und ich weiß, was daran einfach ›nur seltsam‹ ist.« Sie sah zu Leo hinüber, als wollte sie ihn herausfordern, ihrer Definition zu widersprechen. »Ich bin Poltergeistern begegnet, schottischen Todesfeen, Astralwesen, Gespenstern, Phantomen und sogar ein oder zwei Dämonen. Wie ihr sicher bemerkt habt, ist die Welt der Geister der physischen Welt gar nicht so unähnlich. Aber vor gerade mal zwei Wochen ist etwas passiert, das ich mir einfach nicht erklären kann. Etwas, das vorher noch nie passiert ist. Zumindest nicht, seit ich auf der anderen Seite lebe.


    Ich war nach Manhattan gefahren, um ins Kino zu gehen. Ehrlich gesagt, kann es ziemlich langweilig werden, in der Geisterwelt gefangen zu sein, daher mache ich das öfter. Ins Kino gehen, meine ich. Obwohl ich sie nur in Schwarz-Weiß sehen kann, schaue ich mir manchmal drei oder vier Filme hintereinander an. Jedenfalls kam ich aus einem Kino in der 57th Street, als ich mich plötzlich von einer ungeheuren Kraft gepackt und wie von einem riesigen Magneten fortgezogen fühlte. Und in gewaltigem Tempo noch dazu. Ich hatte keine Ahnung, wohin es ging. Ich merkte nur, dass der Sog unaufhaltsam war. Gleichzeitig sah ich all diese Geister, die in die entgegengesetzte Richtung liefen. Fort von ihren üblichen Schlupfwinkeln. Und dass sie von seltsam aussehenden Männern verfolgt wurden. Ich hatte erst später Gelegenheit, sie mir genauer anzusehen.«


    »Genau davon habe ich Ihnen im Museum erzählt«, wandte sich Leo aufgeregt an John und Mr Rakshasas.


    »Damals konnte ich sie nicht gut sehen«, sagte Faustina. »Die Kraft war so stark, dass ich vielleicht sogar eine Weile ohnmächtig war. Ich habe keine Ahnung, wie lange es dauerte. Vielleicht mehrere Stunden. Als es endlich aufhörte, hatte ich nicht den geringsten Schimmer, wo ich war. Nicht den geringsten. Nur dass ich mich in einer riesigen unterirdischen Höhle befand, mit einem großen See aus flüssigem Silber und einer grünen Pyramide in der Mitte, die sich mit dem, was Ägypten so zu bieten hat, durchaus messen kann.«


    »Eine unterirdische grüne Pyramide«, sagte Mr Rakshasas. »Davon habe ich wahrlich noch nie gehört.«


    »Es wimmelte dort nur so von den Männern, die ich vorhin erwähnt habe, denn sie arbeiteten rund um die Pyramide«, fuhr Faustina fort. »Obwohl ich nicht genau sagen kann, was sie dort machten. Ich hielt mich nicht lange dort auf. Erst recht nicht, nachdem ich ein wenig näher herangekommen war und begriff, dass es überhaupt keine Männer waren. Sie sahen nur so aus. In Wirklichkeit waren es Zombies.«


    »Zombies?«, rief John. »Du meinst, Tote, die herumlaufen?«


    »So ähnlich«, stimmte Faustina ihm zu. »Sie waren nicht tot. Aber auch nicht lebendig. Sie waren eher beides, tot und lebendig. Also müssen es Zombies gewesen sein. Aber um ehrlich zu sein, nenne ich sie nur deshalb so, weil ein Mann dort sie jemand anderem gegenüber, den ich nicht sehen konnte, so bezeichnet hat. Zumindest glaube ich, dass er dieses Wort benutzt hat. Zum Glück hat mich niemand gesehen, denn besonders freundlich sahen diese Zombies nicht aus. Jedenfalls bin ich eine Weile herumspaziert und habe nach einem Ausgang aus der Höhle gesucht oder wenigstens nach einem Hinweis darauf, wo ich mich befand. Irgendwann habe ich dann natürlich hinausgefunden. Und ihr könnt euch vorstellen, wie überrascht ich war, als ich feststellte, dass ich in China war.«


    »In China?«, sagte John. »Du machst Witze.«


    »Um genau zu sein, war ich in Xian«, sagte Faustina. »Der alten Hauptstadt Chinas.«


    »Und wie bist du zurückgekommen?«, fragte John.


    Faustina hob die Schultern. »Ich habe mich zum nächsten Flughafen begeben«, sagte sie, »und bin in ein Flugzeug nach Peking gestiegen. Von dort flog ich nach Los Angeles und dann nach New York. Ich habe eine Ewigkeit gebraucht, um hierher zurückzukommen.«


    »Wirklich eine seltsame Geschichte«, gab Mr Rakshasas zu.


    »Sage ich doch. Nur dass inzwischen alle die Geisterwelt verlassen zu haben scheinen. Ich glaube, die Zombies haben sämtliche Geister, die sie finden konnten, aufgesaugt. Ihr seid die Ersten, die mir seitdem begegnet sind.«


    Achselzuckend fragte sich Faustina, ob sie ihnen auch von dem Geist aus Indien erzählen sollte, dem sie auf dem Rückweg aus China begegnet war und der ihr erzählt hatte, dass der Kult der Phansigar wieder aktiv war, dieses Mal auf dem Ganges. Sie entschied sich dagegen. Es sah so aus, als hätte sie ihnen ohnehin schon mehr als genug Stoff zum Nachdenken gegeben.


    »Ich habe mich einfach gefragt, ob Leo, wo er doch ein Ka-Diener ist, mir vielleicht sagen kann, was damals mit mir passiert ist«, fügte sie hinzu.


    »Ich habe keinerlei Erklärung für das, was geschehen ist«, sagte Leo. »Und ich kenne niemanden außer Ihnen, Miss Faustina, der in China gelandet ist. Ich glaube, für alle anderen war es, als wäre die Geisterwelt von irgendeiner verheerenden Naturkatastrophe heimgesucht worden. Sämtliche Geister und Gespenster wurden von den Kreaturen, von denen Sie berichtet haben, aus ihren Schlupfwinkeln vertrieben. Ich vermute, dass möglicherweise viele Geister an diesem Tag absorbiert wurden. Sie wurden aufgesaugt und vielleicht für immer vernichtet. Wäre ich nicht verflucht, als Ka-Diener im Tempel von Dendur zu bleiben, wäre ich vielleicht auch vernichtet worden, wie alle anderen.«


    »Aber ist das denn möglich?«, fragte John. »Einen Geist zu vernichten? Wie kann man etwas töten, das bereits tot ist?«


    »Es gibt Mittel und Wege«, sagte Leo. »Einer davon ist ein Exorzismus, obwohl die meisten Geister viel zu vernünftig sind, um einfach dazubleiben und sich selbst vernichten zu lassen. Sie laufen weg. So wie die Geister drüben im Bootshaus. Eine andere Möglichkeit ist, ein Spukhaus zu zerstören. Ein Geist, der keinen Ort hat, den er heimsuchen kann, schwindet dahin. Aber das wirkungsvollste Mittel, um einen Geist zu vernichten, ist die Kraft des Lebens. Vor allem in geballter Form. Aus diesem Grund können es die meisten Geister nicht ertragen, sich in der Nähe von vergnügten Menschengruppen aufzuhalten. Von Kindern vor allem. Ich weiß, das klingt merkwürdig, wenn man bedenkt, wie sehr sich Kinder vor Gespenstern fürchten. Aber in Wirklichkeit können es Geister nicht ertragen, in der Nähe großer Kindergruppen zu sein. Wenn man einen Geist aus einem Haus vertreiben will, muss man es einfach nur mit Kindern füllen. Das habe ich jedenfalls gehört.«


    Mr Rakshasas nickte. »Es ist Zeit, uns auf den Weg zu machen«, sagte er. »Bis zum Tempel von Dendur haben wir noch ein ordentliches Stück Weg vor uns.«


    Ohne weitere Verzögerungen brachen sie auf, paddelten im Licht des frühen Tages nach Newburgh zurück und bestiegen einen der ersten Pendlerzüge, der, voll besetzt mit dicken Rechtsanwälten, noch dickeren Bankern und anderen ziemlich unglücklich dreinblickenden Büroangestellten, nach New York City fuhr. Keiner von ihnen bemerkte die geisterhaften Mitreisenden, nicht einmal als John, der auf der Rückseite der Tageszeitung eines Reisenden die Footballergebnisse entdeckte, laut aufheulte vor Wut und Enttäuschung, weil sein Lieblingsteam verloren hatte. Während der Zug dahinschaukelte, erklärte Mr Rakshasas Faustina, wie es weitergehen würde, wenn sie zum Tempel im Museum zurückkamen.


    »Wir drei fahren zu John nach Hause«, sagte er. »Wenn wir Glück haben, Faustina, sind Nimrod und Philippa schon mit deinem Körper aus London zurück. Sobald wir es uns alle wieder in unserer menschlichen Gestalt gemütlich gemacht haben, kannst du dir deine nächsten Schritte überlegen, während der Rest von uns sich Gedanken machen wird, was in Bezug auf Leos kleines Problem zu tun ist.«


    »Vielen Dank, Mr Rakshasas«, sagte Faustina. »Ich freue mich darauf, wieder in Farbe zu leben.«


    »Ich danke Ihnen ebenfalls«, sagte Leo. »Ich bin Ihnen allen sehr dankbar.«


    Es war später Vormittag, als sie wieder beim Metropolitan Museum ankamen, wo der Streik der Angestellten immer noch lautstark im Gange war. Doch sie zerbrachen sich darüber nicht den Kopf, bis sie das Tempelportal erreichten, durch das die drei Dschinn die Welt der Geister hätten verlassen sollen, um in die physische Welt der Materie zurückzukehren. Dort erwartete sie eine böse Überraschung, denn vor der Tür stand die seltsame graue Gestalt mit dem Schwert und versperrte den Weg. Sie stand mit dem Rücken zur Tür, als halte sie nach jemandem Ausschau.


    »Das ist einer der Fieslinge, die ich in der unterirdischen Höhle in China gesehen habe«, sagte Faustina. »Einer der Zombies, von denen ich euch erzählt habe.«


    »Können wir irgendwie an ihm vorbeikommen?«, erkundigte sich John bei Leo.


    »Ich glaube nicht«, sagte Leo. »Nicht, ohne angegriffen und absorbiert zu werden. Wie die anderen, von denen ich euch erzählt habe, als wir das letzte Mal hier waren.«


    »Und was machen wir jetzt?«, fragte John. »Wenn wir nicht durch einen Tempel hinausgehen, können wir nicht in unsere Körper zurückkehren. Was machen wir jetzt, Mr Rakshasas?«


    »Ich bin mir nicht sicher«, gestand dieser. »Unverhofft kommt oft, daran besteht kein Zweifel. Wenn wir nur wüssten, was dieser Kerl will. Vielleicht sollte ich mit ihm reden.«


    »Das würde ich Ihnen wirklich nicht raten«, warnte ihn Leo.


    »Vielleicht kann ich an seine Vernunft appellieren«, sagte Mr Rakshasas. »Rausfinden, wer er ist und was er will.«


    »Wirklich«, beschwor ihn Leo. »Ich glaube, das wäre ein großer Fehler.«


    »Wir können nicht einfach hierbleiben«, sagte Mr Rakshasas.


    »Lieber hierbleiben, als absorbiert zu werden«, sagte Leo.


    »Wer ist der Kerl bloß?« Wütend und frustriert schüttelte John den Kopf. Sie waren ihrem Ziel so nahe und doch waren sie noch weit davon entfernt, solange diese Gestalt ihnen den Weg versperrte und die Tür zum Tempel blockierte.
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    Es waren zwanzigtausend Menschen im Madison Square Garden und Nimrod und Philippa hatten das Gefühl, als hielten die meisten von ihnen zu Sam, so frenetisch hatten sie seine Ankunft im Ring bejubelt. Groanin hingegen wurde von einem lauten Pfeifkonzert und Buhrufen empfangen, einigen Münzen und mehreren Stücken Orangenschale.


    »Achten Sie gar nicht auf die Leute«, sagte Philippa, während sie und Nimrod Groanin in seine Ecke folgten. »Sam will Sie damit nur aus dem Konzept bringen.«


    »Jedenfalls machen sie ihre Sache gut«, sagte Groanin unglücklich. »Hör mal, Philippa, warum hast du bloß gesagt, ich würde gegen ihn kämpfen? Ich bin kein Catcher. Und das weißt du.« Er deutete zu Sam hinüber, der zur Freude der Zuschauer seine nicht unbeträchtlichen Schultermuskeln spielen ließ. »Und was noch schlimmer ist, er weiß es auch.«


    »Natürlich«, sagte Philippa. »Er hat vor, mit Ihnen den Boden aufzuwischen, Sie auseinanderzunehmen und Ihren Kopf als Briefbeschwerer zu benutzen. Genau, wie er gesagt hat.«


    Groanin stöhnte laut auf.


    »Aber Sie haben eine Geheimwaffe, auf die er nicht gefasst ist«, fuhr sie fort.


    »Welche Geheimwaffe?«, wollte Groanin wissen.


    »Ihren neuen Arm natürlich«, sagte Philippa. »Den Sie in Indien von John, Dybbuk und mir als Ersatz für Ihren verlorenen bekommen haben. Er ist wesentlich stärker als ein normaler menschlicher Arm. Und damit rechnet er nicht. Das ist Ihre Geheimwaffe.«


    »Sie hat recht«, sagte Nimrod. »Das hatte ich völlig vergessen. Sam hält Sie für einen ganz normalen Menschen.«


    »Und vergessen Sie nicht«, fügte Philippa hinzu, »dass Sams Kampf gegen Jakob in der Bibel unentschieden ausging. Dabei war Jakob nicht einmal der Stärkere. Das war sein Bruder Esau. Jakob war der Gewiefte.«


    »Gut gemacht, Philippa«, sagte Nimrod. »Das hatte ich ebenfalls vergessen.«


    Der Ansager packte ein Mikrofon, das von der Decke herabhing, und begann den Kampf auf die übliche übertriebene Weise anzukündigen.


    »Lay … dyyyyys und Gen … tle … men!«


    »Ich hoffe, ihr beiden habt recht«, sagte Groanin und streifte seine Kapuze ab. »Schließlich ist es mein Kopf, den er als Briefbeschwerer benutzen will.«


    Sam hatte sie nicht nur alle auf wundersame Weise in den Madison Square Garden verfrachtet, sondern auch dafür gesorgt, dass er und Groanin dem Anlass entsprechende theatralische Kostüme trugen. Sam selbst trug einen strahlend weißen, diamantenübersäten Umhang mit passendem Trikot darunter. Er war eindeutig der Gute in diesem Kampf. Ebenso eindeutig war, dass Sam Groanin die Rolle des Bösewichts zugedacht hatte: Er trug ein schwarzes Trikot und eine Kette aus weißen Totenköpfen um den Hals. Selbst an den Schnürsenkeln seiner schwarzen Wrestlingschuhe baumelten kleine Totenköpfe. Nimrod fand, das zeige eine gewisse Liebe zum Detail.


    Groanin nahm die Kette ab und reichte sie Philippa, ehe er in die Mitte des Rings trat und seinem grinsenden Gegner die Hand gab. Dem englischen Butler lief bereits der Schweiß über den kahlen Schädel, was hauptsächlich seiner Nervosität geschuldet war. Groanin kehrte in seine Ecke zurück und versuchte dabei zuversichtlich zu lächeln, doch es wirkte eher finster und brutal. Ein Stück Orangenschale traf ihn am Hinterkopf.


    Die Glocke läutete den Beginn des Kampfes ein.


    »Viel Glück, Groanin«, sagte Nimrod und schob ihn aus seiner Ecke. »Sie werden es brauchen.«


    »Danke, Sir.«


    Sam streckte ihm die Hand entgegen, und in der Annahme, sein Gegner wolle aus Sportsgeist einen weiteren Händedruck austauschen, griff Groanin höflich danach, um gleich darauf durch die Luft zu fliegen, wie ein Schuljunge beim Sprung in den Dorfteich an einem heißen Sommertag. Philippa und Nimrod schlossen sekundenlang die Augen, als Groanin, lauter als ein aus dem sechsten Stock geworfener Konzertflügel, auf die Matte knallte und regungslos liegen blieb.


    Der Schiedsrichter begann zu zählen. Sam marschierte bereits triumphierend durch den Ring und nahm die ekstatischen Jubelrufe der Zuschauer entgegen. Philippa und Nimrod öffneten jeweils ein Auge, und schließlich, wenn auch zögerlich, tat das auch Groanin.


    »Stehen Sie auf, Groanin«, schrie Nimrod. »Sonst zählt man Sie aus.«


    »Jawohl, Sir«, sagte Groanin und kam schwankend wie ein Betrunkener auf die Beine, um unter lauten Buhrufen sogleich durch einen gewaltigen Forearm Smash von Sam wieder auf die Matte gestreckt zu werden. Wieder jubelte das Publikum.


    »Sams Auftreten würde ich nicht gerade als engelhaft bezeichnen«, stellte Nimrod fest. »Aber er weiß auf jeden Fall, wie man ein amerikanisches Publikum unterhält.«


    Groanin rappelte sich ein drittes Mal auf, doch im gleichen Moment trat Sam ihm auch schon die Beine weg. Dieses Mal hüpfte Groanin wie ein Gummiball, als er auf die Matte krachte.


    »Er ist ein Schwein«, zischte Philippa mit zusammengebissenen Zähnen. »Ein echtes Schwein.«


    »Ich hoffe, Sie kennen einen guten Arzt«, sagte Groanin, als er nach dem Ende der ersten Runde in seine Ecke zurückkroch. »Ich habe das Gefühl, dass ich einen brauchen werde.«


    Sam kehrte nicht in seine Ecke zurück. Er marschierte mit breitem Grinsen durch den Ring oder lehnte sich in die Seile und winkte ins Publikum.


    Die Glocke ertönte und die zweite Runde begann. Groanin war noch nicht richtig aus seiner Ecke gekommen, als Sam ihn auch schon aus dem Ring schleuderte. Nimrod half ihm auf und rollte ihn dann wie einen alten Teppich unter dem untersten Seil hindurch in den Ring zurück. »Das sieht nicht gut aus«, sagte er.


    Philippa, die jede Sekunde dieses Kampfes verabscheute, schüttelte den Kopf und wischte sich die Tränen fort. Es war schrecklich für sie, Groanin wie eine Strohpuppe durch die Gegend fliegen zu sehen, vor allem, da sie es gewesen war, die ihn in diesen Kampf geschickt hatte. Trotzdem glaubte sie immer noch, dass Groanin Sam schlagen konnte. Ja, sie war sicher, dass er es konnte. Sie beugte sich unter dem Seil durch und schrie dem gestrandeten Butler zu: »Nutzen Sie Ihren Arm, Groanin. Nutzen Sie den Arm. Wenn dieser Riesenaffe das nächste Mal ausholt, fangen Sie den Schlag mit Ihrem Arm ab.«


    Groanin kämpfte sich auf die Füße und Sam, der jetzt übermütig geworden war und glaubte, er könnte den Kampf schnell zu Ende bringen, wollte ihm den Ellbogen wie einen Vorschlaghammer gegen die Schulter rammen. Doch ehe der Schlag sein Ziel fand, hob Groanin schützend den Arm über den Kopf, wie Philippa es ihm geraten hatte. Statt seiner Schulter Groanins starken Arm zu treffen, war für Sam, als hätte er seinen Ellbogen gegen eine Eisenstange geschlagen. Mit schmerzverzerrtem Gesicht torkelte er durch den Ring, hielt sich den Arm und heulte, als habe er ihn sich gebrochen. Das hatte er nicht, aber übel geprellt war er sicherlich.


    »Und jetzt heben Sie ihn hoch und lassen ihn mit einem Giant Suplex über den Kopf nach hinten fallen!«, schrie Philippa.


    Wieder tat Groanin wie geheißen und schickte Sam mit seinem starken Arm in den Sturzflug. Der Engel knallte auf die Matte, dass es klang, als falle auf dem Schloss eines Riesen eine Tür zu. Die Menge stand kopf.


    »Jetzt packen Sie ihn am Hals und nehmen ihn voll in den Japanese Stranglehold«, schrie Philippa, »und dann drücken Sie seine Schultern auf die Matte, bis der Schiedsrichter bis drei gezählt hat.«


    Groanin rang den stämmigen Engel auf die Matte und drückte ihn mit aller Kraft nach unten.


    »Eins …«, sagte der Schiri und schlug mit der flachen Hand auf die Matte.


    »Ich muss schon sagen, ich bin wirklich beeindruckt, wie gut du dich mit dieser grässlichen Sportart auskennst«, stellte Nimrod fest, während Groanin Sam weiter nach unten drückte. »Ich glaube, Groanin wird tatsächlich gewinnen.«


    »Zwei …«, sagte der Schiri und schlug wieder auf die Matte.


    Sam unternahm eine übermenschliche Anstrengung, noch einmal hochzukommen, doch gegen die gewaltige Kraft in Groanins Arm kam er nicht an. Mit einem mächtigen Seufzen schien plötzlich sein ganzer Körper zu erschlaffen und er ergab sich.


    »Drei!«


    Groanin hatte gewonnen. Erschöpft rappelte sich der englische Butler auf und wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht.


    Im nächsten Moment hatte der Schiri schon seinen Arm gepackt und hielt ihn hoch. »Sieger!«, schrie er.


    Zu Groanins Überraschung jubelte ihm das Publikum laut zu. Nimrod vermutete, dass Sam es so eingerichtet hatte, weil er davon ausgegangen war, dass er der Sieger sein würde.


    Philippa packte Nimrod und umarmte ihn. »Er hat es geschafft!«, jubelte sie. »Er hat es geschafft!«


    Sie kletterten in den Ring, und während Philippa den Butler umarmte, packte Nimrod triumphierend seinen anderen Arm. »Gut gemacht, Groanin«, sagte er. »Ich hatte keine Ahnung, dass Sie dazu fähig sind.«


    »Vielen Dank, Sir.«


    Sam blieb einen Moment lang liegen, rollte sich dann auf seinen breiten Bauch und schüttelte ungläubig den Kopf, ehe er mit der Faust wütend auf die Matte schlug.


    »Ich hoffe, er ärgert sich nur über sich selbst«, sagte Nimrod. »Es ist nicht ratsam, Engel zu erzürnen. Man denke nur daran, was in Ägypten passiert ist. Von Sodom und Gomorrha ganz zu schweigen. Engel können sehr schlechte Verlierer sein.«


    Groanin musste blinzeln, weil ihm der Schweiß in die Augen lief, und als er wieder zu Philippa hinsah, waren sie alle zurück in den Katakomben der Kartäuser in Malpensa. Er trug wieder seine normale Butlerkleidung und Sam saß mit kreuzunglücklichem Gesicht zwischen zwei Leichnamen auf einem Regal.


    Philippa legte ihm die Hand auf die Schulter. »Machen Sie sich nichts daraus, Sam«, sagte sie und überlegte, was sie ihm noch Nettes sagen könnte. »Ich fand Ihr Kostüm sehr schön. Sie sahen wirklich aus wie ein Engel.«


    »Was bin ich schon für ein Engel«, sagte er, »wenn ich nicht mal einen aufgeblasenen englischen Butler beim Catchen schlagen kann.«


    »Unterschätzen Sie nie einen englischen Butler«, sagte Nimrod. »Es sind die Janitscharen unserer Zivilisation.«


    »Ich weiß nicht einmal, wo der heilige Bruno ist«, sagte Sam und seufzte laut. »Der Bursche, auf dessen Knochen ich eigentlich aufpassen soll, wisst ihr? 1750 hat man nämlich alle Schilder durcheinandergebracht. Da habe ich ihn aus den Augen verloren. Ich bin wirklich ein hoffnungsloser Fall.«


    »Ich denke, da kann ich Ihnen helfen«, sagte Nimrod. Er nahm eine der immer noch brennenden Kerzen und ging durch den mit Leichen gesäumten Gang zurück. »Wie es aussieht, sind die meisten der Burschen hier Mönche.«


    Nimrod blieb vor einem der älter wirkenden Skelette stehen.


    »Aber dieser hier ist besonders interessant«, sagte er. »Er hält einen Schädel in der Hand. Das hat normalerweise etwas Wichtiges zu bedeuten. Und sehen Sie hier. Das rostige Metallstück auf seinem Kopf. Wenn ich mich nicht irre, soll das eine kleine Krone aus sieben Sternen darstellen. Auch das hat etwas zu bedeuten. Ach ja, und hier fehlt ein Schienbein. Interessant. Wissen Sie, die Reliquien, die sie manchmal durch das Dorf in Kalabrien karren, von dem ich Ihnen erzählt habe. Die, von denen man glaubt, es seien die Gebeine des heiligen Bruno? Nun, alles, was sie haben, ist ein Beinknochen.« Sam stand auf und ein Lächeln erschien in seinem breiten Gesicht.


    »Bist du sicher?«


    Genau in diesem Moment fiel der Kopf des Skeletts zu Boden, als falle eine Kokosnuss vom Baum.


    »Ich würde sagen, der alte Bruno hat auf Ihre Frage gerade genickt, Sam«, sagte Groanin.


    Nimrod hob den uralten Schädel auf und wischte den Staub ab. »Jemand hat etwas auf seinen Kopf geschrieben«, sagte er und setzte seine Brille auf. »Es ist ein wenig verblasst. ›Sancti Brunonis Confessoris, qui Ordinis Carthusianorum fuit Institutor.‹« Nimrod warf Sam den Schädel zu. »Kein Zweifel, Sam, alter Knabe. Dieser Bursche hier ist der heilige Bruno.«


    »Der heilige Bruno«, sagte Sam und streichelte den Schädel. »Du hast ihn gefunden.«


    Nimrod wischte sich an dem Taschentuch, das Groanin ihm reichte, die Hände ab.


    »Wie kann ich euch nur danken?«, fragte Sam. Er hatte Tränen der Dankbarkeit in den Augen. »Ich dachte, ich würde ihn nie wiederfinden.«


    »Nun, Sie können damit anfangen, dass Sie uns gestatten, unsere Freundin hier rauszuschaffen«, sagte Nimrod.


    »Aber natürlich«, sagte Sam. »Wir hatten schließlich eine Abmachung. Und dein Butler hat den Kampf fair und anständig gewonnen.«


    Nimrod und Groanin kehrten durch den Gang zurück und hoben die Trage mit Faustina an.


    »Wenn ihr irgendetwas braucht«, sagte Sam. »Egal, was. Ruft einfach nach mir und ich werde kommen.«


    »Das ist gut zu wissen«, sagte Nimrod.


    »Ja, Sie sind wirklich ein Engel«, sagte Philippa.
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      Faustinas Zombie II
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    »Ich finde, er sieht nicht gerade wie ein Zombie aus«, wandte John ein.


    Daran gehindert, durch die so wichtige und nun von der Schwertgestalt blockierte Tür in die physische Welt der Farben zurückzukehren, blieben sie im Tempel von Dendur. Die Gestalt stand mit dem Rücken zu ihnen und sah zum Sackler-Flügel hinüber, als habe sie die Aufgabe, jeden, ob Mensch oder Geist, davon abzuhalten, durch den Tempel in die ätherische Welt zu gelangen.


    »Ich glaube, du hast zu viele Filme gesehen«, sagte John zu Faustina.


    »Ach ja? Wie sollte ein Zombie deiner Meinung nach dann aussehen?«, fragte sie.


    »Wie ein ferngesteuerter, schlurfender menschlicher Kadaver, der es auf Menschenfleisch abgesehen hat«, sagte John. »Das weiß doch jeder.«


    »Und wer klingt jetzt, als hätte er zu viele Filme gesehen?«, sagte Faustina.


    »Dieser Typ sieht nicht aus wie ein Kadaver«, sagte John. »Und Menschen fressen will er offensichtlich auch nicht.«


    »Als ich ›Zombie‹ sagte, dachte ich dabei eher an die Aspekte ›ferngesteuert‹ und ›schlurfend‹«, sagte Faustina. »Und was das angeht, würdest du selbst einen guten Zombie abgeben, John. Allerdings ging es mir auch darum, dass Zombies in einer Art Trancezustand und mit starrem, leblosem Blick durch die Gegend laufen.« Sie schüttelte den Kopf. »Und dass seine Augen starr und leblos aussehen, wirst du wohl nicht abstreiten wollen. Oder dass er herumläuft, als wäre er in Trance.«


    John sah ein, dass er eine Auseinandersetzung mit Faustina nicht gewinnen konnte. In dieser Hinsicht erinnerte sie ihn stark an seine Schwester.


    »Vielleicht ist er ein Geisterzombie«, sagte sie. »Und statt Menschenfleisch frisst er Geister und Gespenster. Das haben Sie doch gesagt, nicht wahr, Leo? Dass er Geister absorbiert?«


    »Das ist richtig, Miss«, bestätigte Leo.


    »Lächerlich«, sagte John. »So etwas habe ich noch nie gehört.«


    »Wer einen fruchtlosen Disput hören will«, sagte Mr Rakshasas, »der muss nur Hund und Katz beim Streiten zuhören.« Er lachte leise. »Egal, was er ist, dieser Kerl steht uns im Weg. So wie ich die Sache sehe, müssen wir entweder einen anderen Tempel finden, durch den wir die Geisterwelt verlassen können, oder wir müssen den Kameraden hier umgehen.«


    »Es gibt in ganz Nordamerika keinen zweiten solchen Tempel«, sagte John.


    »Gibt es nicht einen in Südamerika?«, fragte Faustina. »Oder vielleicht in Zentralamerika?«


    »Vielleicht«, sagte Mr Rakshasas. »Die Frage ist, können wir es uns leisten, dorthin zu reisen und dann den ganzen Weg zurückzukommen, um unsere Körper abzuholen?«


    »Er hat recht«, sagte John.


    »Ja, ich hatte ganz vergessen, dass ihr es eilig habt, mich wieder loszuwerden«, sagte Faustina zu John.


    »Du schießt mit Kanonen auf Spatzen, Faustina«, sagte Mr Rakshasas. »Warum stellst du das Feuer nicht ein?«


    Faustina schwieg einen Moment. »Einer von uns sollte ihn vielleicht ablenken«, sagte sie dann. »Den Zombie.« Mit grimmig gerecktem Kinn sah sie John an, als wollte sie ihn herausfordern, ihr zu widersprechen. »Damit die anderen beiden fliehen können.«


    »Das mache ich«, sagte John. »Ich sollte das tun. Schließlich bin ich der Schnellste.«


    Seufzend legte Mr Rakshasas John die Hand auf die Schulter. »Die Tugenden der Jugend«, sagte er, »sind gleichzeitig auch ihre Fehler: Tapferkeit und Optimismus. Daher ist es an den Alten, die Jüngeren zu leiten. Von uns ist keiner tapfer, John. Und mit Sicherheit auch niemand Optimist. Die Tugenden des Alters sind gleichzeitig auch ihre Fehler: Besonnenheit und Sinn für das Angemessene. Und die Besonnenheit sagt mir, dass es vielleicht unangemessen wäre, wenn du von diesem Zombiekerl absorbiert werden würdest. Ich gehe.«


    Mr Rakshasas hob die Hand, um Johns Einwände abzuwehren.


    »Es muss sein, John«, sagte er. »Denn du würdest nicht nur dein Leben aufs Spiel setzen. Es geht auch um Philippas Leben. Frag dich selbst: Wie soll sie ihre Dschinnkraft aus deinem Körper zurückerhalten, wenn du ihr dabei nicht helfen kannst?«


    Als er begriff, wie recht der alte Dschinn mit seinen Worten hatte, nickte John. »Aber Sie nehmen sich in Acht, ja?«


    »Natürlich tue ich das«, sagte Mr Rakshasas. Doch dann murmelte er vor sich hin: »Aber wenn man mitten in einem Pferderennen den Rasen mäht, läuft man immer Gefahr, überrannt zu werden.« Er zeigte zur Tempeltür, die im Dunkeln lag. »Ihr beide versteckt euch dort«, wies er John und Faustina an. »Sobald ich ihn abgelenkt habe, ergreift ihr die Flucht.«


    »Viel Glück«, sagte John.


    »Ja«, sagte Faustina. »Viel Glück, Mr Rakshasas.«


    »Viel Glück, alter Dschinn«, sagte Leo.


    »Der Junge wird für Sie tun, was er kann«, versicherte Mr Rakshasas dem Ka-Diener.


    »Was hat er damit gemeint?«, fragte John Faustina, als sie sich in der dunklen Ecke versteckt hatten.


    Faustina zuckte die Achseln. »Du kennst ihn doch.« Sie biss sich auf die Lippe; offensichtlich hatte sie, im Gegensatz zu John, genau verstanden, was er gemeint hatte: Mr Rakshasas rechnete nicht damit, die Begegnung mit dem Zombie zu überleben. »Ich verstehe auch nur die Hälfte von dem, was er sagt.«


    John lächelte und machte sich bereit loszulaufen.


    Mr Rakshasas stand bereits hinter dem Zombie. Er spuckte in die Hände und rieb sie erwartungsvoll. Dann räusperte er sich und sagte: »Geh mir gefälligst aus dem Weg, du großes, hässliches Trampeltier!«


    Die Kreatur verlagerte ihr Gewicht vom einen auf den anderen Fuß, und während sie sich langsam umwandte, um Mr Rakshasas mit ihren toten Puppenaugen anzusehen, musste John zugeben, dass sie einem Zombie ähnlicher sah als alles, was er sich sonst vorstellen konnte. Nur dass er jetzt, wo er das Wesen aus der Nähe sah, die Augen, die hohen Wangenknochen und den halbmondförmigen Charlie-Chan-Schnurrbart bemerkte, die ihn als Chinesen auswiesen. Ein chinesischer Zombie. Warum eigentlich nicht? Genau wie anderswo musste es auch in China Zombies gegeben haben.


    Die Augen des Zombies mochten ausdruckslos sein, aber sie funktionierten so gut, dass die Kreatur blitzschnell den Arm ausstreckte, um Mr Rakshasas zu packen. Dieser duckte sich darunter weg und humpelte eilends aus dem Tempel ins Museum. Das Wesen drehte sich um und folgte ihm.


    »Los, komm«, sagte John. »Hauen wir ab.«


    John nahm Faustina bei der Hand und sie stürmten zum Tempel hinaus, die Treppenstufen hinunter und über den Marmorboden des Sackler-Flügels, wobei sie augenblicklich unsichtbar wurden, als sie die physische Welt betraten. In der Hoffnung, den Zombie von der Verfolgung Mr Rakshasas’ abzulenken, riefen sie ihn an. Doch die Kreatur sah sich nicht einmal um, weil es natürlich nichts zu sehen gab. Dafür aber näherte sie sich dem alten Dschinn schneller als zuvor, der absichtlich durch das kalte Wasser im Becken vor dem Tempel und dann durch den Luftstrom der Klimaanlage gelaufen war, um für seinen Verfolger stets ein sichtbares Ziel abzugeben.


    Plötzlich schien der Zombie zu beschleunigen, als würde er durch einen elektrischen Impuls angetrieben. Gleichzeitig blieb Mr Rakshasas stehen, um Luft zu holen und sich umzuschauen. John schrie entsetzt auf, als er begriff, was gleich geschehen würde.


    »Vorsicht, Mr Rakshasas«, schrie er.


    Im nächsten Augenblick stieß der Zombie mit dem alten Dschinn zusammen. Doch weder warf er ihn um, noch fuhr er einfach durch Mr Rakshasas’ Geist hindurch. Im einen Moment war die schmale Gestalt des alten Dschinn noch zu sehen, im nächsten nicht mehr. Er verschwand ganz und gar, als habe ihn der Zombie aufgesaugt, der noch einige Schritte weiterging und dann um die Ecke bog.


    John und Faustina blieben stehen und warteten ab, ob Mr Rakshasas sich wieder ein wenig sichtbar machen würde. Als das nicht geschah, riefen die beiden mehrmals nach ihm. Minuten vergingen und nichts geschah.


    »Er ist weg«, sagte Faustina.


    »Er kommt bestimmt gleich wieder«, sagte John. »Du wirst schon sehen.«


    »Es war genau, wie Leo gesagt hat. Das Ding hat ihn absorbiert.«


    Immer noch Hand in Hand gingen sie durch die Halle zurück und stiegen die Stufen zum Tempel wieder hinauf, wo sie Leo ängstlich aus der Tür starren sahen. Sobald sie zwischen den Säulen hindurchtraten, wurden John und Faustina wieder sichtbar.


    »Ihr solltet gehen«, sagte Leo zu ihnen. »Für den Fall, dass dieser Zombie wiederkommt.«


    »Wir können nicht ohne ihn gehen«, beharrte John.


    »Aber so hätte Mr Rakshasas es gewollt«, sagte Leo. »Er wusste, was er tat. Deshalb hat er es ja getan. Damit ihr Kinder fliehen könnt.«


    John schüttelte den Kopf. »Das kann nicht sein«, sagte er unglücklich. »Ich glaube es einfach nicht. Nicht Mr Rakshasas.«


    Faustina drückte seine Hand und legte ihm dann die Arme um den Hals. »Leo hat recht, John«, sagte sie. »Wir müssen fort, und zwar gleich. Bevor er zurückkommt und mit uns das Gleiche macht wie mit Mr Rakshasas.«


    »Du verstehst das nicht«, sagte John. »Er ist mein Freund. Ich kann ihn nicht alleinlassen.«


    »Es ist zu spät, John«, sagte sie. »Er ist fort. Mr Rakshasas ist tot.«
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      Die Stimme der Stille
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    Nimrod und Groanin trugen Faustinas Körper zum Krankenwagen und hoben ihn vorsichtig hinein. Groanin setzte sich ans Steuer und ließ schleunigst den Wagen an, während Nimrod und Philippa sich zu ihm nach vorn setzten. »Wohin, Sir?«, fragte er. »Zu einem abgelegenen Feld oder einem Hausdach? Irgendwohin, wo Sie einen schönen Wirbelsturm entfachen können?«


    »Ihre neu entdeckte Begeisterung für Reisen per Wirbelsturm ist höchst irritierend, Groanin«, sagte Nimrod.


    »Wieso denn? Bei all den Irren, die heutzutage Flugzeuge in die Luft jagen wollen, scheint mir ein Wirbelsturm einfach sicherer zu sein. Das ist alles«, sagte Groanin. »Heutzutage fühlt man sich in einem Wirbelsturm sicherer, will ich damit sagen.«


    Nimrod zog sein Handy heraus und rief in New York an. Marion Morrison meldete sich und berichtete, dass Mr Gaunt auch weiterhin gute Fortschritte mache, während der Zustand von Mrs Trump unverändert sei und sie weiterhin im Koma liege. Außerdem gebe es nach wie vor kein Lebenszeichen von John und Mr Rakshasas. Nimrod bedankte sich und legte auf.


    »Wir müssen mit John und Mr Rakshasas Kontakt aufnehmen und herausfinden, wo sie sind und was vor sich geht«, sagte er. »Mr Rakshasas muss Faustinas Geist zu uns nach Italien bringen. Zum einen erspart uns das die weite Reise zurück nach New York. Zum anderen liegt Italien schon auf halbem Weg nach Babylon. Die Zeit wird langsam knapp, das sollten wir nicht vergessen. Es ist fast drei Wochen her, seit deine Mutter New York verlassen hat.«


    »Wie sollen wir mit ihnen in Kontakt treten?«, fragte Philippa.


    »Genau wie die Irdischen es tun, wenn sie die Geisterwelt kontaktieren wollen«, erwiderte Nimrod. »Durch eine Séance.«


    »Eine Séance?«, echote Groanin. »Wollen Sie damit sagen, der ganze Mumpitz über wandernde Weingläser und Canastakarten ist wahr?«


    »Einiges davon schon«, sagte Nimrod. »Das Wichtigste dabei ist, ein gutes Medium zu wählen. Wobei wir großes Glück haben, in Italien zu sein. Das beste Medium der Welt lebt in Rom. Geben Sie Gas, Groanin. Wir fahren nach Rom, in die Ewige Stadt.«


    »Was ist ein Medium?«, wollte Philippa wissen.


    »Ein Medium ist eine Person, von der man annimmt, dass sie mit den Geistern der Toten kommunizieren kann oder mit den Mittlern einer anderen Welt oder anderen Dimension. Man nennt sie auch Spiritisten.«


    »Spinner trifft die Sache wohl eher«, murmelte Groanin und lenkte den Wagen die Bergstraße hinab. »Wenn Sie mich fragen, ist das ein Haufen Dummköpfe; Leute, die sich auf Dinge einlassen, von denen sie nichts verstehen. Ich dachte, Sie gäben nichts auf derartiges Zeug, Sir.«


    »Normalerweise nicht, Groanin«, gab Nimrod zu. »Aber das hier ist ein Sonderfall. Madame Theodora Sofi ist kein gewöhnliches Medium. Ihre Kräfte sind ziemlich einzigartig. Was kaum überrascht. Denn sie ist mit achtzehn nach Tibet gegangen, um sieben Jahre lang bei den Brüdern zu studieren.«


    »Bei welchen Brüdern?«, fragte Philippa.


    »Bei den wahren Autoren des Tibetischen Totenbuches«, sagte Nimrod. »Mönche und Lamas, die mehr über das Leben nach dem Tod wissen als irgendein anderer Irdischer, der je gelebt hat. Sie haben ihr alles beigebracht, was sie wussten. Nach ihrer Rückkehr nach Italien heiratete sie den berühmten italienischen Sänger Luciano Baritone. Und als er starb, widmete sie ihr gesamtes Leben dem Spiritismus.«


    Groanin brauchte mehrere Stunden, um mit dem Krankenwagen von Malpensa nach Rom zu fahren. Als sie die Ausläufer der riesigen Stadt erreichten, fragte Groanin Nimrod nach Madame Sofis Adresse.


    »Sie hat keine«, sagte Nimrod. »Theo ist der einzige Mensch in Rom, der keine Adresse braucht.«


    »Wie das?«, fragte Groanin.


    »Weil sie ganz famos in der einzigen Pyramide der Stadt wohnt«, erklärte Nimrod. »Wir müssen uns einfach nur erkundigen, wo sie zu finden ist.« Er leierte die Fensterscheibe herunter, beugte sich aus dem Krankenwagen und fragte einen Polizisten auf einem Motorrad in perfektem Italienisch nach dem Weg. Der Polizist, der einen großen roten Schnurrbart hatte, zeigte die Straße hinauf und wies dann nach links. Als er mit seiner Beschreibung fertig war, verabschiedete er sich mit einer schnittigen Grußgeste von Nimrod.


    Groanin fuhr weiter.


    »Wie kommt es, dass Madame Sofi in einer Pyramide wohnt?«, fragte Philippa ihren Onkel. »Ist sie echt?«


    »Echt genug«, erwiderte Nimrod. »Sie wurde 12 vor Christus als Grabstätte eines reichen römischen Prätors namens Cestius errichtet, der sich ein etwas ausgefalleneres Familiengrab wünschte. Und das blieb es für mehrere Jahrhunderte, auch wenn der Sarg selbst gestohlen wurde. Allerdings ist Madame Sofi die erste Person, die in der Pyramide wohnt. Das ist nicht jedermanns Sache.«


    »Das will ich meinen«, sagte Groanin. »Macht die Möbelauswahl ziemlich schwierig, denke ich mir. Aber weiß die Dame, wer und was Sie sind, Sir?«


    »Selbstverständlich. Warum fragen Sie?«


    »Wird sie keine Gegenleistung erwarten, wenn sie uns hilft?«, fragte Groanin. »Drei Wünsche, meine ich. Das gibt am Ende immer Ärger.«


    »Nicht alle auf dieser Welt wollen etwas«, sagte Nimrod. »Außerdem hatte sie bei unserer letzten Begegnung bereits drei Wünsche frei. Oder was glauben Sie, wie es kommt, dass sie in einer Pyramide wohnt?«


    Endlich kam das Bauwerk in Sicht. Verglichen mit den ägyptischen Pyramiden, die sie im vergangenen Jahr gesehen hatte, fand Philippa die römische Pyramide des Cestius ein wenig zu spitz. Wie ein überspitzer Bleistift. Sie war aus weißem Marmor und genau dreißig Meter hoch, allerdings in einem ausgezeichneten Zustand, als sei sie erst kürzlich von einem supermodernen Architekten, wie dem in Paris, fertiggestellt worden. Natürlich war sie erheblich kleiner als die Pyramiden vor Kairo. Und mit nur zweitausend Jahren auch nicht annähernd so alt.


    Sie stellten fest, dass Madame Theo Sofi an der dreieckigen Eingangstür bereits auf sie wartete; eine Tatsache, die Philippa und Groanin erstaunt anerkennen mussten, da Nimrod das große Medium mitnichten angerufen hatte, um ihr zu sagen, dass sie kamen.


    Sie war eine groß gewachsene Italienerin mit einem langen, geschmeidigen Hals, einem üppigen roten Haarschopf, einer großen Nase und einer getönten Brille mit Gläsern so groß wie Fernsehbildschirme.


    »Theo«, sagte Nimrod und küsste die Dame auf beide Wangen. »Wie schön, Sie wiederzusehen. Sie sehen hinreißend aus.«


    »Vor etwa zehn Minuten spürte ich, dass Sie hierher unterwegs sind«, sagte Madame Sofi. »Haben Sie unterwegs vielleicht mit einem Polizisten auf einem Motorrad gesprochen? Einem Mann mit großem rotem Schnurrbart?«


    »Woher wissen Sie das?«, wunderte sich Groanin.


    »Ich bin Theo Sofi«, sagte sie etwas großspurig, als sei keine weitere Erklärung notwendig.


    Sie gingen in die Pyramide. Obwohl es keine Fenster gab, war es im Innern merkwürdig kühl und hell, als gäbe es eine geheime Methode, um das Gebäude mit Sonnenlicht und Frischluft zu versorgen, was auch notwendig war, da es von Katzen nur so wimmelte.


    Nimrod stellte seine Nichte und seinen Butler vor.


    »Es muss Spaß machen, in einer Pyramide zu leben«, sagte Philippa.


    »Spaß? Damit kenne ich mich nicht aus«, sagte Madame Sofi. »Aber ein Haus wie dieses ist von großem übersinnlichem Nutzen. Eine Pyramide speichert kosmische Energie. Nichts eignet sich zum Speichern verschiedenster Energieformen besser als eine Pyramide.«


    Aber Madame Sofi war mehr erpicht darauf, zur Sache zu kommen, als über ihr Haus zu reden. »Sie sind gekommen, um mit Leuten auf der anderen Seite zu sprechen, ja?«


    »Ja«, sagte Nimrod. Er wollte gerade fortfahren, als Madame Sofi zu weinen begann. »Aber was ist mit Ihnen, meine Liebe?«


    Madame Sofi nahm ihre Brille ab und betupfte sich mit einem Taschentuch die Augen. »Um was Sie mich bitten, wird vielleicht nicht möglich sein«, sagte sie. »Entweder habe ich meine Gabe verloren oder auf der anderen Seite ist etwas ganz und gar nicht in Ordnung. Ich habe in den letzten Wochen viele Male versucht, mit den Geistern zu sprechen. Aber mit wenig bis gar keinem Erfolg. Es ist fast so, als sei keiner mehr da. Als seien alle verschwunden, Nimrod. Es ist höchst eigenartig. Ich habe so etwas noch nie erlebt.«


    »Was meinen Sie mit ›verschwunden‹?«, fragte Nimrod.


    »Genau das, was ich sage.« Sie putzte sich die Nase und schob das Taschentuch in ihren Ärmel. »Normalerweise ist das Stimmengewirr auf der anderen Seite sehr laut. Aber jetzt herrscht dort nur Stille. Die Geister, mit denen ich hier in Rom sonst spreche, sind nicht mehr da.«


    »Das ist merkwürdig«, sagte Nimrod.


    »Ja, nicht wahr? Dabei meldeten sämtliche Museen und alten Tempel in der Stadt bis vor Kurzem noch ein ungewöhnlich hohes Maß an paranormalen Aktivitäten. So, dass die Angestellten sich nicht mehr in ihre Nähe wagten.«


    »Genauso war es auch in New York«, sagte Philippa.


    »Was die Einbrecher natürlich sehr gefreut hat«, sagte Madame Sofi.


    »Tatsächlich?«, sagte Nimrod. »Wie meinen Sie das?«


    »Während der Streiks«, erklärte Madame Sofi, »wurden viele Museen in Italien ausgeraubt. Es ist merkwürdig, aber man stahl immer das Gleiche. Jade.«


    »Jade?«, sagte Nimrod. »Interessant.«


    »Ich mache mir nichts aus Edelsteinen«, erklärte Madame Sofi.


    Das erschien Philippa doch ein wenig gewagt angesichts der Diamantkette, die Madame Sofi um ihren Schwanenhals trug.


    »Wenn ich nicht zu den Geistern sprechen kann, habe ich nichts«, sagte Madame Sofi. »Ich war sogar im Forum Romanum und habe versucht, mit einigen der ältesten Geister Roms Kontakt aufzunehmen, aber ich drang nicht zu ihnen durch. Es ist fast so, als hätten sie Angst, mit mir zu sprechen.« Sie zuckte die Achseln. »Oder als wären sie gar nicht da.«


    »Die Leute, die ich kontaktieren möchte, sind nicht wirklich tot«, sagte Nimrod. »Es sind körperlose Dschinn. Mein Neffe, John, und mein Freund, Mr Rakshasas, den Sie, glaube ich, kennengelernt haben.«


    »Sie werden uns nicht hören«, sagte sie trocken. »Wenn sie nicht tot sind, werden sie sich in der Welt der Geister fremd fühlen. Wenn sie jedoch klug genug wären, die Geisterwelt durch ein Portal zu betreten, einen Tempel vielleicht …«


    »Das haben sie«, sagte Philippa. »Den Tempel von Dendur. In New York. Es ist ein ägyptischer Tempel, der einigen ägyptischen Gottheiten geweiht ist und vom römischen Kaiser Augustus erbaut wurde.«


    »In diesem Fall haben sie sicher einen Geisterführer dabei. Alle ägyptischen Tempel haben einen Ka-Diener. Ihn sollten wir zu kontaktieren versuchen. Die Ohren des Ka-Dieners sind auf Signale von der anderen Seite eingestellt. Falls es ihn noch gibt.«


    Madame Sofi geleitete sie in ein geräumiges Zimmer und bat sie, an einem Tisch Platz zu nehmen, der aus vielen verschiedenen Hölzern gemacht zu sein schien.


    »Was für ein wunderschöner Tisch«, sagte Groanin bewundernd.


    »Er ist aus einem Totempfahl der Nootka-Indianer gemacht«, erklärte sie und dämpfte das Licht. »Bei den Nootka gibt es viele ausgezeichnete Geisterführer. Und sehr mächtige Totempfähle. Und diese wiederum ergeben schöne Esstische.«


    Sie nahmen Platz und fassten sich, auf Madame Sofis Bitte hin, an den Händen. Sie bedeckte ihren Kopf mit einem Tuch aus schwarzer Spitze, nahm ihre riesige Brille ab, schloss die Augen und begann durch ihre ziemlich große Nase tief ein- und auszuatmen. Die Zeit verging und nach einer Weile war Philippa fest überzeugt, dass Madame Sofi eingeschlafen war. Sie sah Groanin an und musste das Lachen unterdrücken, als er eine Grimasse zog.


    Kurz darauf richtete sich das Medium ein wenig auf und sagte: »Ich spreche zum Ka-Diener des Tempels von Dendur.« Es folgte eine längere Pause, dann wiederholte sie den Satz. »Ich spreche zum Ka-Diener des Tempels von Dendur, früher im ägyptischen Assuan, heute in Manhattan, New York. Wenn du mich hören kannst, oh Geisterführer, dann sprich zu uns. Ich bin hier mit Freunden von Mr Rakshasas und John Gaunt, die dringend mit ihnen sprechen möchten.«


    Eine weitere Minute verging und mit der Zeit bemerkte Philippa einen feinen Dauerton, der klang, als habe jemand ein unsichtbares Radio angeschaltet. Der Ton schien aus Madame Sofis offenem Mund zu kommen. Sekunden später sträubten sich Philippa die Haare, als Madame Sofi mit einer völlig fremden Stimme zu sprechen begann, die aus der endlosen Stille eines hohen Berggipfels in einem fernen Land zu kommen schien. Doch Madame Sofis Lippen bewegten sich nicht.


    »Hier spricht der Ka-Diener von Dendur«, sagte die Stimme. »Ich heiße Leo Politi. Ich habe Nimrods Neffen bei mir und seine Freundin Faustina. Wir sind im Tempel des New Yorker Museums.«


    »Das sind sie«, quietschte Philippa. »Gott sei Dank, es geht ihnen gut.«


    »Das ist wunderbar.« Madame Sofi drückte Nimrods Hand fester. Wieder hatte sie Tränen in den Augen, doch diesmal waren es Freudentränen. »Sprecht weiter«, sagte sie mit ihrer normalen Stimme. »Sprecht zu ihm. Er wird euch durch meine Ohren hören.«


    


    John und Faustina wollten den Tempel gerade wieder verlassen, als Leo sich mit seiner speckigen Hand ans Ohr fasste und sie kurz zu warten bat. »Ich empfange eine Stimme von der anderen Seite«, sagte er. »Von einem Medium, das mit deinem Onkel und deiner Schwester zusammen ist.«


    »Ich höre überhaupt nichts.« John seufzte und schüttelte niedergeschlagen den Kopf. Nach dem, was Mr Rakshasas widerfahren war, fühlte er sich wie betäubt. Was nicht weiter verwunderlich war. Gleichzeitig aber war er unglaublich erleichtert, von Nimrod zu hören. Bestimmt würde er wissen, was zu tun war.


    »Pst!«, sagte Leo. »Deine Ohren haben sich auf die Welt der Geister noch nicht eingestellt. Deshalb kannst du nichts hören. Ich werde dein Medium sein. Warte einen Moment und sprich dann. Sie werden dich durch mich hören.«


    Leo schloss seine Schweinsäuglein, holte tief Luft und schien sich in einen leichten Trancezustand zu versetzen. Er klappte den Mund auf und ein Ton setzte ein. Ein seltsamer, zermürbender Ton, der nicht von Leo stammte, wie John instinktiv wusste. Zuerst schien er ihm Ähnlichkeit mit dem Speichelsauger eines Zahnarztes zu haben. Doch mit zunehmender Lautstärke verwandelte er sich in eine Cappuccino-Maschine. Dann in einen Staubsauger. Und schließlich folgte eine Stille, die eine Stimme herübertrug, die er erkannte.


    John sah sich um. »Du hältst besser die Augen offen, falls dieser Zombie zurückkommt«, sagte er zu Faustina.


    »John?«, ertönte Nimrods Stimme aus Leos bewegungslosem Mund. »Kannst du mich hören?«


    »Ich höre dich«, rief John, denn in Wirklichkeit drang die Stimme nur schwach durch die Stille, sodass er lieber ein wenig lauter sprach, für den Fall, dass es auf der anderen Seite – wo auch immer das sein mochte – genauso war. »Gott sei Dank, dass du dich … äh, gemeldet hast.«


    »Ist Faustina bei dir?«


    »Ja, ist sie.«


    »Und Mr Rakshasas? Ich muss mit ihm sprechen, wenn es geht. Bitte, John.«


    »Nein«, sagte John. »Ihm ist etwas zugestoßen. Eine Art Zombie hat ihn absorbiert. Er ist verschwunden.« Er spürte einen Kloß im Hals und versuchte die Trauer zurückzuhalten, die ihn zu überwältigen drohte.


    »Er wurde absorbiert? Wie denn?«


    »Weiß ich nicht. Es war hier im Museum. Da ist ein Zombie, der aussieht wie ein uralter chinesischer Krieger, der alle anderen Geister in die Flucht treibt. Wenn er sie einholt, absorbiert er sie. So sieht es jedenfalls aus. Und das ist auch mit Mr Rakshasas passiert.« John schluckte wieder. »Ich weiß nicht, ob er noch lebt oder tot ist, Onkel Nimrod.«


    »Ein chinesischer Zombie, sagst du?«, wiederholte Nimrod. »Davon habe ich noch nie gehört.«


    »Auf jeden Fall ist es passiert«, rief John. »Ich habe mir das nicht ausgedacht. Im einen Moment war er noch da und im nächsten war er verschwunden.«


    »Hör zu, John«, sagte Nimrod. »Ich möchte, dass du Folgendes tust. Faustina und du, ihr kehrt nach Hause zurück und seht nach seinem Körper. Vielleicht hatte er einen guten Grund, euch zu verlassen, und ist jetzt dort, um in seinen Körper zurückzukehren.«


    »Was ist, wenn er nicht dort ist? Wenn er tot ist? Und wie soll ich das feststellen? Ich kenne mich mit so etwas nicht aus. Ich weiß nicht, wie ich feststellen soll, ob es ihm gut geht.«


    »John, du musst unbedingt die Ruhe bewahren. Wenn er nicht zu Hause ist, kannst du gar nichts tun. Ohne seinen Geist kannst du ihm nicht helfen. Dann musst du seinen Körper dort lassen. Anschließend möchte ich, dass ihr beide mit dem Flugzeug nach Italien kommt. Aber vergiss nicht, deinen Körper zu Hause zu lassen, John. Denk daran, dass die Methusalem-Fessel deines Vaters immer noch aktiv ist. Wenn dein Körper und deine Dschinnkraft New York verlassen, fängt er wieder an zu altern.«


    »Schon gut«, sagte John benommen. »Wir kommen beide nach Italien. Aber warum nach Italien? Ich dachte, ihr wärt in London.«


    »Kleine Kurskorrektur«, sagte Nimrod. »Faustinas Körper war in Italien. Sag ihr, er ist intakt und noch genau so, wie sie ihn zurückgelassen hat.«


    »Wo in Italien?«, fragte John.


    Es folgte ein längeres Schweigen.


    »Ich habe gefragt, wo wir euch in Italien treffen sollen?«


    »Ich habe dich gehört, John«, sagte Nimrod. »Ich überlege noch.«


    »Mach schnell, bevor der Zombie zurückkommt.«


    »Warum hast du gesagt, der Zombie sei Chinese, John?«


    John erzählte ihm von dem Tsunami in der Geisterwelt und dass Faustina sich in Xian wiedergefunden hatte, der alten Hauptstadt Chinas; und dass der Zombie im Museum genauso aussah wie die Zombies, die sie dort gesehen hatte.


    »Aber ehrlich gesagt ist sie sich bei der Bezeichnung nicht ganz sicher«, fügte John hinzu. »Sie glaubt, gehört zu haben, wie jemand den Begriff benutzte. Gibt aber zu, dass es auch ein anderes Wort sein könnte.«


    »In Ordnung, John«, sagte Nimrod. »Hör gut zu. Ich möchte, dass ihr beide nach Venedig kommt. Wir werden im Gravelli-Palasthotel auf euch warten. In der ätherischen Welt geht irgendetwas Merkwürdiges vor sich und ich glaube, wir sollten der Sache lieber auf den Grund gehen. Und zwar schnell.«


    »Venedig?«, wiederholte John. »Warum Venedig?«


    »Weil Venedig über eine der weltbesten Bibliotheken mit antiken Schriften über China verfügt. Ich muss mehr über deine Zombies in Erfahrung bringen.«


    »John«, rief Faustina. »Wir haben Gesellschaft.«


    John drehte sich um und sah, dass der chinesische Zombie bereits mit roboterhaften Schritten auf sie zukam.


    »Ich muss verschwinden, Onkel«, rief John Nimrod zu. »Faustinas Zombie ist wieder da. Ich hoffe, wir sehen uns in Venedig.«


    Er packte Faustinas Hand und sie rannten um ihr Leben.
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      Der Wunderknabe
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    Seit er mit Adam Apollonius von Las Vegas nach New York gegangen war, erlebte Dybbuk die beste Zeit seines jungen Lebens. Der Brite Apollonius hatte sich selbst und den größten Teil seiner Mitarbeiter der Aufgabe verschrieben, Dybbuk zum Star eines eigenen, live ausgestrahlten TV-Zauberspecials mit dem Titel »Der Wunderknabe« zu machen.


    »Als Erstes werden wir dich von Kopf bis Fuß auf Vordermann bringen lassen«, erklärte Apollonius. »Damit du auch aussiehst wie der Star, der du mit Sicherheit werden wirst.«


    »Bevor wir damit anfangen«, sagte Dybbuk, »will ich einen neuen Namen. Ich hasse meinen Namen. Ich habe ihn schon immer gehasst.«


    »Eigentlich fand ich, dass Dybbuk recht gut klingt«, sagte Apollonius. »Der Name bedeutet …«


    »Ich weiß, was er bedeutet«, sagte Dybbuk. »Und ich kann ihn nicht ausstehen. Ich will einen neuen Namen haben. Houdini hat seinen Namen auch geändert. In Wirklichkeit hieß er Eric Weiss. Und ich kann verstehen, warum er das getan hat. Eric Weiss ist ein blöder Name. Und ich will auch jemand anders sein.«


    »Dann sollte der Name aber auch einen entsprechend magischen Klang haben, findest du nicht?« Apollonius lachte. »Vielleicht David Irgendwas. Die Hälfte aller Magier auf der Welt scheint heutzutage David zu heißen.«


    »Ich hasse ›David‹.« Dybbuk schüttelte den Kopf. »Ihr Name gefällt mir.«


    »Tut mir leid, Junge, aber der ist besetzt.«


    »Ich meine ja auch nur, dass ich gern so einen Namen hätte. Irgendwas mit ein bisschen Flair, verstehen Sie?«


    Apollonius dachte einen Augenblick nach. »Wie wäre es mit Jonathan Tarot?«, schlug er vor. »Also, Tarot wie die Tarotkarten, die manche Leute verwenden, um die Zukunft vorherzusagen. Totaler Quatsch natürlich, aber trotzdem ein Name voller magischer Bedeutung, findest du nicht?«


    »Jonathan Tarot«, sagte Dybbuk. »Das gefällt mir.«


    »Dann bleibt es dabei, mein Junge.« Apollonius rieb sich erwartungsvoll die Hände. »Und was ist mit deinem neuen Aussehen?«


    »Meinem Aussehen?«


    »Du weißt schon. Wie willst du aussehen?« Dybbuk hatte sich noch nie sonderlich um sein Aussehen gekümmert. Er kämmte sich so gut wie nie die Haare, die relativ lang waren und selten gewaschen wurden. Er trug fast immer ein T-Shirt mit irgendeinem Rockmotiv, schwarze Jeans und Motorradstiefel. Darüber hinaus verschwendete er keinen weiteren Gedanken an seine Haare oder Kleidung; außer wenn ihm die Klamotten anderer Leute missfielen und er sie dafür bemitleidete. Was er ganz und gar nicht ausstehen konnte, waren Anzüge, Krawatten, kurze Haare und Aktentaschen – die Aufmachung von Büromenschen, wie sie einem in Banken begegneten.


    »Möchtest du vielleicht gern so aussehen wie ich?«, schlug Apollonius vor, strich sich eitel über den kleinen Kinnbart und befingerte seinen Ohrring.


    Auf der Bühne und im Fernsehen trug Apollonius meist einen kurzärmeligen weißen Kittel, damit die Leute sahen, dass er nichts im Ärmel versteckte, wie er erklärte. Dybbuk fand, dass Apollonius mit seinen Kitteln eher wie ein Zahnarzt oder Küchenchef aussah. Mit einem höflichen Lächeln schüttelte er den Kopf.


    »Ich habe da schon eine Idee«, sagte er. »Ich möchte aussehen wie Elvis Presley bei seinen Auftritten in Las Vegas. Ich will eins von den weißen Glitzerkostümen mit Adler und Schmucksteinen, einem großen Kragen und Fransen, Umhang und weißen Stiefeln.«


    »Meinst du nicht, ein Elviskostüm sieht ein bisschen zu sehr nach Siebzigerjahre aus?«, fragte Apollonius.


    »Der Look ist heute wieder ›cool‹«, sagte Dybbuk. »Genau wie die Siebzigerjahre.« In Wirklichkeit hatte er keine Ahnung, ob es »cool« war oder nicht, und es war ihm auch ziemlich egal. Dybbuk war gewieft genug, um zu wissen, dass Erwachsene meist den Rückzug antraten, wenn Kindern anfingen, ihnen zu erzählen, was »cool« war und was nicht. »Niemand war je so ›cool‹ wie Elvis«, fügte er hinzu. »Selbst als er nur noch fett, schrill und kitschig war, war er immer noch ›cool‹, klar?«


    Apollonius zuckte die Achseln. »Wenn du meinst, Junge«, sagte er. »Dann eben Elvis.«


    Also bekam Dybbuk von New Yorks Top-Stylisten, dem überraschend kahlköpfigen Jon Bread, einen Tausend-Dollar-Haarschnitt; und am Ende sah sein rabenschwarzes Haar aus, als hätte es ihm ein Mangakünstler auf den Kopf gemalt, mit passender Stirnlocke und einem Glanz, der selbst einem Cadillac Ehre gemacht hätte. Genau wie bei Elvis. Dybbuk liebte seine neue Frisur und arbeitete stundenlang an einem passenden Rock-’n’-Roller-Grinsen.


    Dann kam ein Mann von einem Laden in Hollywood mit einer Auswahl Elviskostüme in vielen verschiedenen Farben. Die meisten davon strotzten von Metall, Glitzersteinen und Perlen und waren ziemlich schwer. Doch sobald er eines davon anzog, fühlte sich Dybbuk wie ein König. Das war nicht sonderlich überraschend, denn auch die Preise waren königlich. Jedes Kostüm kostete fünfzigtausend Dollar. Dybbuk gefielen vor allem die Gürtel, deren Schnallen die Größe von Untertassen hatten.


    In der Zwischenzeit hatte Dybbuk darüber nachgedacht, wie er seine Dschinnkraft so einsetzen konnte, dass man die Effekte für Illusionen und Zaubertricks halten konnte, wenn auch von spektakulärer Qualität. Er sah sich Filme berühmter Magier wie David Blaine, David Copperfield oder Penn und Teller an und versuchte es ihnen nachzutun und dabei immer noch eins draufzusetzen. Oder auch zwei oder drei. Schon bald hatte er ein Repertoire aus vermeintlichen Illusionen zusammen, das Adam Apollonius das beeindruckendste Programm nannte, das er je gesehen habe. Die Tischzaubereien waren natürlich einfach. Aber Dybbuk wollte mehr zeigen, als unter einem Seidentuch auf seiner Hand einen Apfel auftauchen oder ein Kätzchen in seinem Hemd verschwinden zu lassen.


    »Ich habe nachgedacht«, sagte er zu Apollonius. »Wir brauchen doch etwas richtig Spektakuläres, mit dem wir das Fernsehspecial beenden?«


    »Richtig«, bestätigte Apollonius. »Die Abschlussnummer. Ich dachte, du wolltest den indischen Seiltrick vorführen.«


    »Ich weiß etwas noch Besseres«, sagte Dybbuk. »Ich nenne es meinen Goldfinger-Trick. Er geht zurück auf den James-Bond-Film.«


    »Goldfinger«, sagte Apollonius. »Das gefällt mir.«


    »Es ist eigentlich ganz einfach. Ich werde in einem Aston Martin eingeschlossen, der zufällig in eine Karambolage gerät. Natürlich entkomme ich vor dem Zusammenstoß aus dem Wagen, ohne dass die Kameras es mitbekommen, und dringe, vor den Nasen mehrerer Hundert Soldaten, heimlich ins US Bullion Depository ein.«


    Das Bullion Depository ist ein festungsartig ausgebautes Gebäude in der Nähe von Fort Knox in Kentucky, in dem der größte Teil der amerikanischen Goldreserven aufbewahrt wird. Das Golddepot hat Wände aus Granit und ist mit einer fünfundzwanzig Tonnen schweren Tür verschlossen. Es gibt niemanden, der über den kompletten Zugangscode zu diesem Goldbarrenlager verfügt. Wegen dieser und anderer geheimer Sicherheitsmaßnahmen ist es fast unmöglich, die Schutzvorrichtungen des Depots zu überwinden und den Inhalt zu stehlen.


    »Wenn ich im Lager bin, stehle ich einen Goldbarren«, fuhr Dybbuk fort, »der natürlich den Sonderstempel der amerikanischen Münzanstalt trägt. Vielleicht lasse ich auch die Alarmanlage losgehen, damit sie wissen, wo ich bin, und zeige mich dann mit dem Goldbarren in der Hand auf dem Dach.«


    »Du machst Witze«, sagte Apollonius.


    »Ich schaffe das«, beteuerte Dybbuk.


    »Ja, aber wie?«


    Dybbuk setzte wieder sein geheimnisvolles Lächeln auf. »Übung.«


    »Im Ernst, Junge. Verrat’s mir. Was ist der Trick dabei?«


    »Frage ich Sie, was hinter Ihren Tricks steckt?«


    »Nein«, erwiderte Apollonius vorsichtig. »Aber das, was du da vorschlägst, ist etwas anderes, als in einem Theater einen Eisbären verschwinden zu lassen. Du arbeitest draußen. Dazu brauchst du Trickaufnahmen und die sind teuer.«


    »Hätte Harry Houdini mit Trickaufnahmen gearbeitet?«, fragte Dybbuk zurück. »Wohl eher nicht. Zum einen gab es damals noch keine Trickaufnahmen und zum anderen war er der Beste. Er war der Beste, weil er das Unmögliche wahr machte. Und das will ich auch. Das Unmögliche tun. Vielleicht sollten wir den Trick lieber so nennen: Mission Impossible.«


    »Ich bewundere deinen Mut, mein Junge«, sagte Apollonius. »Aber …«


    »Kein Aber«, sagte Dybbuk. »Ich schaffe das, glauben Sie mir.«


    »Oh, ich bezweifle nicht, dass du es schaffst«, sagte Apollonius. »Ich wünschte nur, ich wüsste, wie. Kannst du es mir nicht verraten? Ich verspreche dir, es nicht weiterzuerzählen. Du weißt, dass man mich dafür aus dem Magierverband ausschließen würde.«


    Dybbuk überlegte einen Augenblick. »Ich würde es Ihnen ja gern verraten«, antwortete er dann gewitzt. »Wirklich. Aber Sie haben doch sicher selbst schon gemerkt, dass, wenn man erst einmal weiß, wie einfach sich eine Illusion herstellen lässt, sie überhaupt nichts Magisches mehr an sich hat. Denken Sie darüber nach. Möchten Sie sich nicht lieber den Glauben an das Magische erhalten, statt alle meine schmutzigen kleinen Tricks zu kennen?«


    »Also arbeitest du mit richtigen Tricks?«, hakte Apollonius nach.


    Dybbuk lächelte. »Ja, klar«, sagte er. »Oder haben Sie mich für eine Art ›Alien‹ gehalten?«


    Apollonius lächelte. »Vielleicht. Ich weiß nicht. Ich weiß nur, dass du mit deinen dreizehn Jahren wirklich ein Wunderknabe bist.« Er schüttelte den Kopf.


    »Die Kinder werden verrückt nach dir sein«, fügte er hinzu. »Besonders die Mädchen.«


    Dybbuk lächelte.


    


    Jonathan Tarots unglaubliche Zauberkunststücke lösten weltweites Erstaunen aus, als das Fernsehspecial ausgestrahlt wurde. Und mit Ausnahme der wenigen glücklichen Menschen, denen ein guter Dschinn irgendwann drei Wünsche erfüllt hatte, waren alle, die die Show sahen, einhellig der Meinung, noch nie eine so gute Zaubershow wie die von Tarot gesehen zu haben. Kein anderer Illusionist hatte jemals eine Münze verschwinden und in der Hand eines anderen wieder auftauchen lassen oder durch Geisteskraft innerhalb von zehn Sekunden eine Gabel verbogen. Jonathan Tarots Levitationsnummer, bei der er gut zwanzig Zentimeter über einem New Yorker Bürgersteig schwebte, verschlug den Leuten vor Staunen den Atem; ebenso wie sein umfangreiches Repertoire an Karten»tricks«, von denen der beste darin bestand, den ganzen Stapel mit dem Bild desjenigen Mädchens zu versehen, dem er den Trick gerade vorführte. Das größte Lob jedoch erntete er für den Goldfinger-Trick, den Tarot dermaßen überzeugend ausführte, dass mehrere Menschen in Ohnmacht fielen, als der Aston Martin zerdrückt wurde, während das US Bullion Depository inzwischen eine Untersuchung eingeleitet hatte, die herausfinden sollte, warum seine Sicherheitsvorkehrungen so einfach hatten überwunden werden können.


    Adam Apollonius hatte nicht übertrieben mit seiner Einschätzung der Auswirkungen, die Jonathan Tarots erster Fernsehauftritt auf die Welt haben würde. Die Kinder, die seine Sendung sahen, waren völlig begeistert. Vor allem die Mädchen. Wobei der Begriff »begeistert« Tarots neu gewonnenem Ruhm nicht annähernd gerecht wurde. Kurz gesagt machte das live ausgestrahlte Fernsehspecial Tarot praktisch über Nacht zu einem Sensationserfolg, wie die Leute im Showbusiness sagen. Der Mitschnitt der Sendung wurde an zwei aufeinanderfolgenden Abenden wiederholt, wobei die zweite Ausstrahlung unglaubliche fünfzig Millionen junge Zuschauer vor den Bildschirm lockte und damit alle anderen Fernsehsendungen in den Schatten stellte. Dabei kam es natürlich zupass, dass es im Fernsehen sonst kaum etwas anderes zu sehen gab, da die beliebtesten Sendungen seltsamerweise aus dem Programm genommen worden waren. Aber niemand kam auf die Idee, zwischen beidem einen Zusammenhang zu sehen.


    Jonathan Tarot wurde in mehrere spätabendliche Talkshows eingeladen und gebeten, weitere Zauberkunststücke und Entfesslungsnummern live vorzuführen. In einer Show stand er in einem Plastikmüllsack und ließ es so aussehen, als habe sein Körper Feuer gefangen, indem er lediglich seine Beine transsubstantiierte. In einer anderen Show führte er vor dem Ed Sullivan Theater am Broadway eine sensationelle Entfesslungsnummer auf, nachdem man ihn in Handschellen in den Kofferraum eines vor dem Gebäude parkenden New Yorker Polizeiautos gesperrt hatte. Sein bester Stunt jedoch war der Auftritt in einer NBC-Fernsehshow, bei dem er aus dem fahrenden Aufzug eines Hochhauses am New Yorker Rockefeller Plaza verschwand, der zwischen dem 1. und 69. Stock unterwegs war, um Sekunden später auf dem Dach des Gebäudes wieder aufzutauchen.


    


    »Wie machst du das bloß, Junge?«, fragte Apollonius nach einer dieser Fernsehshows zum wiederholten Male.


    »Übung«, sagte Jonathan Tarot geduldig. (Niemand durfte ihn mehr Dybbuk nennen.)


    Apollonius schlug mit dem Handrücken gegen die Zeitung, die er gerade gelesen hatte. »Hör dir das an«, sagte er. »›Noch letzte Woche hatte kein Mensch von dem dreizehnjährigen Jonathan Tarot gehört. Diese Woche ist der sensationelle junge Illusionist und Entfesslungskünstler der berühmteste Junge ganz Amerikas und ebenso bekannt wie jeder Pop- oder Filmstar. Noch besser ist, dass Tarot, im Gegensatz zu diesen anderen, über echtes Talent verfügt, und es steht zu hoffen, dass er sich zu einem positiven Rollenvorbild entwickeln und einen guten Einfluss auf Kinder in der ganzen Welt ausüben wird.‹« Apollonius lachte kurz auf. »Sie reden hier von dir, mein Junge. Na, wie findest du das? Ist das nicht unglaublich?«


    »Schon«, gab Jonathan zu.


    »Möchtest du Einfluss auf Kinder in der ganzen Welt ausüben?«


    Jonathan zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Ja, vielleicht. Warum nicht?«


    Apollonius grinste. »Nun, das ist schön, mein Lieber«, sagte er. »Das ist sehr schön. Denn du kannst sie beeinflussen – wie niemand sonst in der Geschichte. Mit deinem unglaublichen Talent und der Macht des Fernsehens können wir alles tun, wonach uns der Sinn steht.«


    »Wenn du meinst, Adam.«


    »Das meine ich.« Apollonius rieb sich begeistert die Hände. »Ich habe große Pläne mit dir, mein Junge. Zuerst verdienen wir Geld und dann schreiben wir Geschichte.«


    »Toll.«


    »Aber komm, sag mir, wie du es machst, Junge.«


    »Übung«, erwiderte Jonathan geduldig. Er konnte Adam Apollonius die Fragerei nicht übel nehmen. In Jonathans Augen war es absolut natürlich, dass Apollonius hinter sein Geheimnis kommen wollte, schließlich war er selbst professioneller Magier. Es wäre seltsam gewesen, hätte er nicht wissen wollen, wie Jonathan seine Tricks zustande brachte.


    Apollonius war sich dessen wohl bewusst. Genau das war der Grund, warum er Jonathan nach seinen Tricks fragte. Um jeden möglichen Verdacht des Jungen zu zerstreuen. Denn die Wahrheit war schlicht und einfach, dass Apollonius das Geheimnis darum, wie der Junge seine Zaubertricks zustande brachte, bereits kannte. Er wusste genau, wer und was Dybbuk (alias Jonathan Tarot) war. Wie sollte er auch nicht? Dybbuk war sein eigener unehelicher Sohn. Im Körper von Adam Apollonius befand sich kein anderer als der Geist von Iblis. Und wie üblich führte der böse Dschinn wieder Schreckliches im Schilde.

  


  
    
      
    


    
      Drei sind eine zu viel
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    Als er sein Elternhaus in der East 77th Street erreichte, fühlte sich John plötzlich krank. Es war, als hätte ihn jemand mitten in einem Sturm auf dem schwankenden Deck eines Ozeandampfers ausgesetzt. Er konnte sich kaum auf den Beinen halten und musste auf allen vieren über die Schwelle seiner eigenen Haustür kriechen. Jedes Mal, wenn er die Augen auf einen festen Gegenstand richtete, begann sich dieser von allein zu bewegen. Hätte er es nicht besser gewusst, hätte er gesagt, er wäre betrunken. Oder stünde unter Drogeneinfluss.


    »Faustina«, krächzte er. »Bist du da? Mir geht’s nicht gut.« Er spürte, wie sie sich neben ihn kniete und seine Hand nahm.


    »Was ist los mit dir?«, fragte sie.


    »Weiß nicht. Vielleicht kann Doc mir helfen.«


    »Wer ist Doc?«


    »Marion Morrison, die Frau, die sich um meinen Vater kümmert«, sagte John. »Sie ist eine Dschinnpflegerin.«


    Faustina half ihm, in die Küche zu kriechen, wo Doc gerade Panflöte spielte, irgendeine schöne Melodie, die sowohl sie selbst als auch Monty, die Katze, zu beruhigen schien. Zu Johns Überraschung befand sich noch jemand im Raum. Es war Finlay Macreeby. Weder er noch Doc sahen die Geister der beiden jungen Dschinn. Monty dagegen schon. Sie stand auf, machte einen Katzenbuckel, sträubte das grau-schwarze Fell und fauchte die unsichtbaren Besucher an. Doc legte die Panflöte beiseite und sah sich um.


    »Was ist mit der Katze los?«, sagte Finlay.


    »Ich glaube, wir haben Besuch«, sagte Doc. Sie ging zum Kühlschrank und riss die Tür auf, sodass ein Schwall kalter Luft auf den Küchenboden sackte und die beiden jungen Dschinn langsam sichtbar werden ließ.


    »Cooler Trick«, sagte Finlay.


    John teilte Finlay mit, dass es sich nicht besonders »cool« anfühlte, auf dem Boden herumzukriechen, doch es war offensichtlich, dass der Menschenjunge ihn nicht hören konnte. Allmählich jedoch schien die kühle Luft auch ihre Stimmen zu verstärken – und ließ sie sogar ein wenig geisterhaft klingen.


    »Was’n los mit euch?«, fragte Doc.


    »Mir geht’s gut«, erwiderte Faustina. »Aber John nicht.«


    »Ich fühl mich schlecht«, krächzte John. »Mein Gleichgewichtssinn ist hinüber.«


    »Hört sich nach Astralkrankheit an«, sagte Doc. »Das passiert, wenn dein supersensibler Astralkörper nicht mehr damit klarkommt, schwerelos zu sein. Falls du dich je gewundert hast, warum Gespenster ständig heulen, dann weißt du’s jetzt wahrscheinlich. Kann ziemlich unangenehm werden, hab ich gehört.«


    »Ich bin schon seit zwölf Jahren schwerelos«, meinte Faustina. »Aber so habe ich mich noch nie gefühlt.«


    »Nicht jeder bekommt die Astralkrankheit«, erklärte Doc. »Dschinn-Zwillinge bekommen sie häufiger als andere.«


    »Und das erfahre ich erst jetzt«, sagte John. »Kann man was dagegen tun? Ich muss nach Italien.«


    »Dein Körper ist oben«, sagte Doc. »Du musst nur wieder hineinschlüpfen, um dich besser zu fühlen.«


    »Ich glaube nicht, dass ich es die vielen Stufen raufschaffe«, gestand John.


    »Dann bleibt dir nur die Möglichkeit, dich vorübergehend in einem menschlichen Körper einzuquartieren.« Dabei sah Doc Finlay direkt ins Gesicht. »Wie sieht’s aus, Pilger. Heute schon ein gutes Werk vollbracht?«


    »Sie meinen, ich soll meinen Körper mit ihm teilen?«


    »So ist es«, sagte Doc. »Es sei denn, du willst lieber mit ansehen, wie dein Freund auf dem Bauch herumkriecht, bis er sich nach oben geschleppt hat.«


    »Na gut«, sagte Finlay.


    Doc zeigte auf den Boden. »Dann legst du dich besser neben ihn«, sagte sie. »Damit er dir, ohne aufzustehen, unter die Haut kriechen kann.«


    Finlay setzte sich auf den Boden und legte sich dann hin.


    »Ein, zwei Dinge solltet ihr über das Teilen eines Körpers noch wissen«, sagte Doc. »Zum einen sollten gute Dschinn es nur vorübergehend und im äußersten Notfall tun. Was im Augenblick der Fall ist, denke ich. Nur böse Dschinn ergreifen länger von jemandem Besitz. Eine andere Sache ist, dass du, John, respektieren musst, dass Finlay das Sagen hat. Es mag sich da drinnen anfühlen, als wäre es dein eigener Körper. Aber er ist es nicht. Er gehört Finlay und das solltest du versuchen zu respektieren. Überlass ihm die Entscheidungen, so wie er es sonst auch tut. Nimm das, was er essen will, auch wenn es etwas ist, das dir nicht schmeckt. Sieh dir die Fernsehprogramme an, die er sehen will. Solche Dinge eben.«


    John kroch in den Körper seines Freundes und fühlte sich auf der Stelle besser. Im gleichen Moment wusste er alles, was Finlay wusste: dass er Dybbuk nach New York City gefolgt war; dass Dybbuk seinen Namen in Jonathan Tarot geändert hatte und jetzt in seiner eigenen, ungeheuer erfolgreichen Fernsehshow auftrat; und dass er in der Präsidentensuite des Hotels Cimento dell’Armonia wohnte. Erklärungen waren nicht nötig. Auch Dybbuks Fernsehshow musste sich John nicht erst ansehen. Finlay hatte sie gesehen und John hatte Zugang zu Finlays Erinnerungen daran.


    Auch über Mr Rakshasas mussten sie nicht reden. Der Geist des alten Dschinn war nicht zurückgekehrt, um seinen Körper wieder in Besitz zu nehmen. Sein Körper befand sich nach wie vor in Johns Zimmer, saß in seinem Lieblingssessel, genau dort, wo er ihn zurückgelassen hatte. Finlay wusste auch über Johns Vater Bescheid. Mr Gaunt wurde wieder jünger. Doch leider lag Mrs Trump unverändert im Koma, ohne ein Anzeichen dafür, dass sie je wieder zu sich kommen würde.


    »Na, das spart einem viel Zeit«, sagte John in Finlays Kopf zu seinem Freund.


    »Mach dir keine Gedanken um sie«, sagte Finlay zu ihm. »Um Mr Rakshasas und Mrs Trump, meine ich. Ich bin sicher, es wird alles gut.«


    Aber natürlich wusste John, dass Finlay das sagte, obwohl er nicht wirklich daran glaubte.


    Durch Johns Wissen wusste natürlich auch Finlay augenblicklich alles über Faustina und warum sie und John nach Italien mussten. Er wusste sogar, dass John seinen eigenen Körper nicht mitnehmen durfte und wollte, dass Finlay sie begleitete, damit er nicht wieder die Astralkrankheit bekam. Und John wusste, dass Finlay nichts dagegen hatte. Auf Johns nächsten Einfall war Finlay allerdings nicht gefasst. Im Grunde war John selbst gerade erst darauf gekommen.


    »Es könnte das Reisen erleichtern, wenn Faustina ebenfalls zu uns in deinen Körper käme«, sagte er zu Finlay. »Nur für den Fall, dass sie sich verirrt. Was schnell genug passieren kann, wenn man unsichtbar ist. Das kannst du mir glauben.«


    »Ich weiß.«


    »Außerdem würde es eine Menge Zeit sparen, wenn wir mit ihr reden wollen oder umgekehrt. Es ist nicht leicht, außerhalb seines Körpers zu sein.«


    »Ich weiß.«


    »Und ich weiß, dass du dir nicht sicher bist«, sagte John. »Weil sie ein Mädchen ist.«


    »Es ist einfach so, dass es sich zu zweit hier drinnen gut aushalten lässt«, sagte Finlay zu John. »Drei sind vielleicht einer zu viel. Aber ich denke, es ist okay. Soll ich es ihr sagen oder willst du es tun?«


    Bis jetzt hatte die ganze Unterhaltung nur in Johns Kopf stattgefunden. Aber plötzlich übertrug Finlay ihm die Kontrolle über seinen Stimmapparat, was John überrumpelte.


    »Vielleicht sollte ich es ihr lieber sagen«, meinte er.


    »Mir was sagen?«, fragte Faustina.


    John sah sich um und entdeckte den schwachen blauen Umriss einer weiblichen Gestalt, die vor der offenen Kühlschranktür auf einem Stuhl saß. »Ach, da bist du«, sagte er und erzählte ihr von seiner Idee. Zu seiner Überraschung willigte sie, ohne zu zögern, ein.


    »Ich hatte gehofft, dass ihr mich das fragen würdet«, sagte sie. »Außerdem erleichtert es die Kommunikation, wenn wir ohnehin zu dritt nach Italien reisen. Ich frage mich nur, wie wir dort hinkommen sollen? Wenn wir erst alle in Finlays Körper stecken, können wir nicht mehr einfach unsichtbar ins nächste Flugzeug steigen. Wer soll das Ticket bezahlen?«


    John/​Finlay sahen Doc an. »Tut mir leid, Sie damit zu behelligen, Doc«, sagte John. »Aber könnten Sie uns ein Ticket besorgen?«


    »Dein Bedauern hilft uns auch nicht weiter«, sagte Doc. Sie holte ein großes rotes Taschentuch hervor, betrachtete den Knoten darin und stieß einen tiefen Seufzer aus. »Wie hieß es bloß noch mal?«


    »Wie hieß was?«, fragte John.


    »Mein Fokuswort. Ist so lange her, seit ich es zum letzten Mal benutzt habe, dass ich es wohl vergessen habe.«


    »Ich dachte, Sie wären mit einem Wirbelsturm hergekommen«, sagte John.


    »Das habe ich euch bloß erzählt. In Wirklichkeit bin ich mit dem Flugzeug gekommen. Ich will nicht, dass die Leute wissen, dass ich mein Fokuswort vergessen habe. Ist irgendwie peinlich. Lässt mich unfähig aussehen. Und das ist schlecht für eine Pflegerin.«


    »Wann haben Sie es vergessen?«, erkundigte sich John.


    »Vor sechs Monaten. Vielleicht auch länger. Als ich am Amazonas war. Es gibt eine Möglichkeit, sich an ein vergessenes Fokuswort zu erinnern. Aber ich weiß nicht mehr, wie es funktioniert.« Sie schüttelte den Kopf. »Könnte lange dauern, bis es mir wieder einfällt. Sehr lange. Vielleicht Wochen.«


    »So lange können wir nicht warten«, sagte Faustina.


    »Wenn Mr Rakshasas hier wäre, könnte er Ihnen bestimmt sagen, wie Sie sich daran erinnern können«, meinte John.


    »Wenn das Wörtchen ›wenn‹ nicht wär, mein Junge«, sagte Doc.


    »Warum benutzt du nicht einfach die Kreditkarte deines Alten Herrn und kaufst ein Ticket?«, schlug Finlay John vor. »So habe ich es immer gemacht, wenn ich etwas wollte, was er mir nicht geben wollte.«


    »Gute Idee«, sagte John.


    »Nicht immer«, schränkte Finlay ein.


    »Bist du bereit, mich an Bord zu nehmen?«, fragte ihn Faustina.


    »So bereit wie möglich«, erwiderte Finlay. »Was tue ich nicht alles für diese Familie.«


    


    Sich einen menschlichen Körper mit zwei weiteren Personen zu teilen, war, wie Faustina feststellte, als säße man mit wildfremden Leuten in einer kalten Badewanne: unangenehm eng. Die meiste Zeit wusste sie nicht, wohin mit sich. Das Schlimmste aber war, zu wissen, was John und Finlay auch schon wussten. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass die beiden wussten, was sie wusste. Weder sie noch John hatten damit gerechnet, dass der andere herausfinden würde, welche Gefühle sie füreinander hegten. Sie waren stark und innig und grenzten an Verliebtheit. Aber vielleicht wäre das alles gar nicht so peinlich gewesen, wenn Finlay nicht gewesen wäre.


    »Ich hätte nie gedacht, dass ich mich in meinem eigenen Körper mal fehl am Platz fühlen würde«, sagte er, als er das Flughafengebäude betrat, um von dort nach London und dann nach Venedig weiterzufliegen.


    »Wer sagt denn, dass du hier fehl am Platz bist?«, fragte Faustina.


    »Ich fühle mich wie das fünfte Rad am Wagen, will ich damit sagen«, erklärte Finlay und sah sich in der Abflughalle um.


    »Apropos fehl am Platz«, meinte John. »Ist das nicht dein Vater dort drüben?«


    »Du weißt, dass er es ist«, antwortete Finlay. »Er muss auch auf dem Weg nach London sein.«


    Virgil Macreeby war ein ziemlich unheimlicher Magus – ein englischer Magier, dem John einmal drei Wünsche hatte erfüllen müssen. Einer dieser drei Wünsche hatte dazu geführt, dass Finlay in einen Wanderfalken verwandelt wurde, was Finlay zwar John, nicht aber seinem Vater vergeben hatte. Mr Macreeby trug einen Tweedanzug und einen Kinnbart, der aussah wie eine Schuhbürste, und machte keineswegs den Eindruck eines Mannes, der seinen einzigen Sohn vermisste.


    »Glaubst du, er hat dich gesehen?«, fragte John Finlay.


    »Du weißt, dass er mich nicht gesehen hat«, sagte Finlay. »Die Frage ist, wie räche ich mich am besten an ihm?«


    »Du hast doch nicht ernsthaft vor, ihm den Mülleimer dort drüben auf den Kopf zu schlagen?«, erkundigte sich Faustina.


    »Eigentlich schon.«


    »Aber das geht nicht«, beharrte sie. »Zum einen würde man dich wahrscheinlich festnehmen. Willst du das vielleicht? Nein, natürlich nicht.«


    »Ich kann ihn doch nicht einfach davonkommen lassen«, sagte Finlay. »Irgendwelche Scherereien muss ich ihm machen. Er hat mich in einen Vogel verwandeln lassen, zum Teufel.«


    »Aber nur, weil du ihn geärgert hast«, sagte John. »Er hat einfach die Geduld verloren. Das passiert Vätern bei ihren Söhnen manchmal.«


    »Stimmt, aber falls du es noch weißt, hat Nimrod ihm geraten, einen vierten Wunsch zu äußern, damit ich wieder in einen Menschen zurückverwandelt werden kann. Und das hat er abgelehnt. Er wollte nicht auf das verzichten, was die beiden ersten Wünsche ihm eingebracht hatten.«


    »Ja, das war schlecht«, bestätigte John. »Das hätte er nicht tun dürfen. Aber Faustina hat recht. Du kannst nicht mit einem Mülleimer auf ihn einschlagen.«


    »Was dann? Vielleicht fällt euch beiden Turteltäubchen ja etwas Besseres ein.«


    »Wir sind keine Turteltäubchen«, widersprach John.


    »Nein? Wie würdest du es denn nennen, wenn jeder zweite Gedanke von dir ihr gilt? Und jeder zweite Gedanke von ihr dir? Wenn ihr nur darüber nachdenken würdet, was man ihm antun könnte, wäre das schon eine angenehme Abwechslung von diesen ganzen sentimentalen Gefühlen, die ihr füreinander hegt. Also lasst euch was einfallen. Tut mir den Gefallen.«


    »Also gut«, sagte Faustina. »Ich habe irgendwo gelesen, dass sie am Check-in-Schalter eine Flugverbotsliste haben. Sie soll helfen, verdächtig aussehende Leute zu identifizieren. Ich könnte deinen Körper verlassen und in die Stewardess hineinschlüpfen und sie dazu bringen, deinen Dad als verdächtiges Subjekt zu identifizieren.«


    »Und dann«, sagte John, »wenn er sich beschwert …«


    »Was er mit Sicherheit tun wird«, warf Finlay ein.


    »Kann sie einen Polizisten rufen«, sagte John. »Von dem ich lange genug Besitz ergreife, um ihn dazu zu bringen, eine Verhaftung vorzunehmen.«


    »Werden sie nicht merken, dass sie einen Fehler gemacht haben, wenn ihr wieder aus ihnen herausschlüpft?«, fragte Finlay.


    »Niemals«, sagte John. »Oder wann hast du zum letzten Mal erlebt, dass ein Bulle oder eine Stewardess zugibt, einen Fehler gemacht zu haben?«


    »Gutes Argument.«


    »Er sieht wirklich ein bisschen suspekt aus«, sagte Faustina. »Findet ihr nicht?«


    »Oh, mit Sicherheit«, stimmte Finlay ihr zu. »Er ist schließlich ein Zauberer.« Er nickte. »Legt los.«


    Finlay spürte, wie die beiden Dschinn lautlos aus ihm herausglitten, und lehnte sich zurück, um die Show zu genießen. Es stimmt, was manche Leute sagen, dachte er: Man muss nicht immer ins Theater gehen, um ein gutes Stück zu sehen.
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      Eine Nacht in Venedig
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    Venedig ist die interessanteste Stadt Italiens, aus dem einfachen Grund, weil alle ihre Straßen Wasserstraßen und sämtliche Autos Boote sind. Der Gravelli-Palast war Venedigs ältestes und bestes Hotel und lag direkt an der Hauptverkehrsstraße der Stadt, dem Canal Grande. Unter Philippas Schlafzimmerfenster tanzte das helle Morgenlicht wie flüssige Musik auf den Wellen und sie fand, dass sie noch nie eine schönere Aussicht gehabt hatte. Groanin dagegen war gar nicht beeindruckt.


    »Dieses Venedig müffelt ein bisschen«, sagte er und zog die Nase kraus, als sie das Hotel verließen, um an Bord eines Motorboots aus wunderschön poliertem Holz durch das klare, leuchtend grüne Wasser zur Insel Torcello hinüberzufahren. »Also, hier müffelt es wirklich ein bisschen, muss ich sagen. Als wäre hier mal ein guter Klempner gefordert. Ich habe ordentlich von meinem neuen Aftershave aufgelegt, um den Mief zu übertünchen. Natürlich hat nicht jeder so einen feinen Geruchssinn wie ich. Aber appetitanregend ist das nicht.«


    Nimrod warf Philippa einen Blick zu und verdrehte stöhnend die Augen.


    »Appetitanregend ist das nicht, sagte ich gerade«, wiederholte Groanin demonstrativ.


    »Wir fahren auch nicht zum Essen nach Torcello«, erwiderte Nimrod. »Wir wollen in die Bibliothek von Attila, dem Hunnen.«


    »Was, der Kerl, der es auf Rom abgesehen hatte?«, sagte Groanin. »Den hätte ich nicht für einen Bücherwurm gehalten. Kann mir kaum vorstellen, dass der den neuesten John Grisham liest.«


    »Zu seiner Zeit waren Bücher Symbole von Rang und Macht«, erklärte Nimrod. »Unabhängig davon, ob man selber las oder nicht. Bevor er gegen Rom zog, unterwarf Attila Konstantinopel, die Hauptstadt des Oströmischen Reiches. Dort stahl er eine Bibliothek, die der Kaiser von Byzanz seinerseits den Persern gestohlen hatte, und diese wiederum hatten sie den Chinesen gestohlen.«


    »Genau, was ich immer sage«, meinte Groanin. »Bibliotheksdiebstahl kommt häufiger vor, als man für möglich halten würde.« Er nickte mit grimmiger Miene. »Und ich weiß, wovon ich rede. Ich habe in einer Bibliothek gearbeitet. Und genau dort habe ich …«


    »Ich weiß«, sagte Nimrod. »Sie haben in der Bibliothek des Britischen Museums durch einen Tiger den Arm verloren. Das haben Sie uns schon öfter erzählt.«


    »Oh, ich bitte vielmals um Entschuldigung«, sagte Groanin. »Also wirklich.« Er schnüffelte laut und verzog erneut das Gesicht, als der Geruch des Canal Grande seine empfindlichen Nasenlöcher kitzelte.


    »Als er im Jahr 453 nach Christus von seinem Feldzug gegen Rom zurückkehrte, ließ Attila die Bibliothek auf Torcello zurück«, fuhr Nimrod fort. »Seitdem befindet sie sich dort, in den Händen der Ritter von St. Markus. Sie wurde im Laufe der Jahrhunderte von den vielen Reisenden, Exilanten und Kaufleuten ergänzt, die aus dieser großartigen Handelsstadt stammten oder sie besuchten. Männern wie Marco Polo, Kolumbus, Vasco da Gama, Amerigo Vespucci, Casanova, Chiang Kai-shek, Chou En-lai und Jackie Chan. Heute ist sie die beste Bibliothek der Orientkunde in Europa.«


    »Nun, als ehemaliger Bibliothekar«, bemerkte Groanin steif, »muss ich sagen, dass ich noch nie davon gehört habe. Über eine Bibliothek von Attila, dem Hunnen, ist mir noch nie etwas zu Ohren gekommen.«


    »Die Bibliothek ist für die Öffentlichkeit nicht zugänglich«, erklärte Nimrod. »Nur für die Ritter des St.-Markus-Ordens, unter denen ich den Rang eines Großoffiziers bekleide.« Bei diesen Worten zeigte Nimrod ihnen einen goldenen Orden, den er an einem lila Seidenband um den Hals trug.


    Jetzt war die Reihe an Groanin, Philippa anzusehen und stöhnend die Augen zu verdrehen. »Ich hätte es wissen müssen«, sagte er. »Es ist so, wie ich immer sage: Wer hat, dem wird gegeben.«


    Philippa betrachtete den Orden, auf dem in Latein geschrieben stand: Qui enim habet dabitur illi et qui non habet etiam quod habet auferetur ab illo. Markus-Evangelium 4,25. Sie wünschte, sie könnte Latein. Wäre sie im Besitz ihrer Dschinnkraft gewesen, hätte sie vielleicht verstanden, dass die Worte genau das bedeuteten, was Groanin gerade gesagt hatte.


    »Und wer nichts hat, bekommt auch nichts«, fügte Groanin hinzu.


    »So ist es«, sagte Nimrod.


    Torcello war eine kleine Insel voller einfacher, hell gestrichener Häuser, von denen viele baufällig wirkten. Der Eingang zur Bibliothek war nur per Boot erreichbar, durch ein feuchtes, dunkles Tor im Wasser, in einem nichtssagenden Mauerstück, das seinen eigentlichen Zweck gut verbarg. Erst als sie das Boot verlassen und einige glatte Steinstufen erklommen hatten, um eine schwere Holztür aufzustoßen, konnte Philippa die wahre Größe und Bedeutung des Gebäudes erfassen.


    Sie standen unter einem riesigen, über vierzig Meter hohen Kuppeldach mit einer Öffnung in der Mitte, einem Oculus, durch den man den Himmel sehen konnte. Philippa war sofort klar, dass dieses geheime Gebäude das größte auf der Insel sein musste. Grelles Sonnenlicht fiel durch den Oculus, der, wie Nimrod seinen beiden Gefährten erklärte, auch der Kühlung und Ventilation des Gebäudes diente.


    »Von einer Bibliothek mit einem Loch im Dach hab ich noch nie gehört«, sagte Groanin. »Werden die Bücher denn nicht nass, wenn’s regnet?«


    »Die Bücher befinden sich in den angrenzenden Gewölben«, sagte Nimrod. »Sie werden niemals nass. Wenn es regnet, fegen die Bibliothekare das Wasser einfach die Stufen hinab.«


    Er führte sie über einen Marmorboden, dorthin, wo ein Bibliothekar auf sie zu warten schien. Doch bei genauerem Hinsehen stellte sich heraus, dass es zwei Bibliothekare waren. Der eine maß über zwei Meter und hatte den anderen, der nicht mehr als einen Meter zwanzig groß sein konnte und, seiner Kleidung zum Trotz, asiatischer Herkunft war, auf dem Arm. Beide trugen schwarze Seidenstrümpfe, Schuhe mit Silberschnallen, schwarze Brokatmäntel mit Ärmeln, so weit wie die Öffnung eines Eisenbahntunnels, Perücken und weiße Spitzenkragen. Philippa kam es vor, als seien sie direkt dem achtzehnten Jahrhundert entsprungen. Der Große sagte kein Wort, während der Kleine alles Reden übernahm.


    »Das ist Pingwin«, sagte Nimrod zu Philippa. »Der Herr über diese Bibliothek. Pingwin, dies ist meine junge Nichte, Philippa, und mein Butler, Groanin.«


    »Willkommen im Universum«, sagte Pingwin, »das andere die Bibliothek von Attila, dem Hunnen, nennen. Magst du Bücher, Philippa?«


    »Natürlich«, sagte Philippa.


    »Und Sie, Mr Groanin?«


    »Gedichte mag ich ganz gern. Und hin und wieder einen Dick Francis.«


    »Ich auch«, sagte Pingwin. »Für mich gibt es nichts Schöneres als einen guten Thriller oder einen Krimi.« Als er Philippas unsicheres Lächeln sah, fügte er freundlich hinzu: »Du fragst dich sicher, warum mich mein Freund, Mr Borges, herumträgt. Der Grund ist, dass ich meine Beine nicht benutzen kann und es in dieser Bibliothek viele Treppen gibt.«


    »Warum bauen Sie keinen Fahrstuhl ein?«, fragte Philippa.


    »Wir haben darüber nachgedacht«, gestand Pingwin. »Aber dieses Gebäude ist sehr alt. Zu alt, um darin einen Fahrstuhl unterzubringen. Außerdem wäre Mr Borges arbeitslos, wenn wir einen anschaffen würden. Und da er taubstumm ist, könnte er Probleme haben, einen neuen Job zu finden. Aber keine Sorge, mein Kind. Er ist sehr stark und ich bin sehr leicht.« Er wandte sich an Nimrod. »Wenn Sie nach einem alten Buch suchen, mein Freund, dann sind Sie hier am richtigen Ort.«


    Aus einer tiefen Flügeltasche in seinem eleganten Mantel holte er einen kleinen Notizblock und einen antiken Stift, um den Namen des Buches aufzuschreiben.


    »Ich suche nach einem Buch über chinesische Zombies«, sagte Nimrod. »Das nehme ich jedenfalls an. Es gibt gewisse Unstimmigkeiten darüber, ob ›Zombie‹ wirklich das Wort ist, das verwendet wurde.«


    Pingwin nickte. »Haben diese Zombies Seelen oder nicht?«


    »Schwer zu sagen«, gab Nimrod zu.


    »Das chinesische Wort für einen Wiedergänger oder wiederbelebten Leichnam ist Zhuan ling hun shi.« Pingwin zeichnete die chinesischen Zeichen, die dieses Wort ergaben, auf seinen kleinen Block. »Das kommt von Zhuan – etwas, das sich dreht –, ling hun – eine Seele oder ein Geist – und shi – was Leichnam oder Kadaver bedeutet.« Pingwin schüttelte den Kopf, der sein größter Körperteil war. »Aber für ›Zombie‹ gibt es keine genaue Entsprechung. Nicht einmal in Altchinesisch. Bedauerlicherweise ist Zhuan ling hun shi der Begriff, der ihm am nächsten kommt. Und ich bin sicher, dass es zu diesem Thema auch kein Buch gibt. Nicht einmal hier, in dieser umfassenden Bibliothek.«


    Nimrod dachte eine Weile nach, was Philippa genügend Luft und Raum ließ, um Pingwins Stift zu bewundern.


    »Es freut mich, dass er dir gefällt«, sagte er. »Alle Stifte in dieser Bibliothek wurden aus dem Schwert des Mars hergestellt, das einst Attila gehörte. Das hat man getan, damit alle Menschen wissen, dass der Stift tatsächlich mächtiger ist als das Schwert. Möchtest du gern ein Bild von ihm sehen?«


    Sie gingen in eines der kapellenartigen Gewölbe, in dem ein steinaltes Gemälde an der Wand hing, auf dem ein Mann mit Pelzmütze, Pelzumhang und einem Schwert zu sehen war.


    »Das ist Attila«, sagte Pingwin. »Und das ist das Schwert des Mars an seiner Seite.«


    »Er sieht nicht besonders deutsch aus«, sagte Groanin. »Für einen Hunnen, meine ich.«


    »Die Hunnen waren ein Zusammenschluss eurasischer Reitervölker«, sagte Pingwin, »und eher Asiaten als Deutsche, würde ich sagen. Die Grausamkeit der Hunnenkrieger war legendär.«


    »War Attila mit Dschingis Khan verwandt?«, fragte Philippa.


    »Nein, Dschingis Khan kam viel später«, erklärte Pingwin. »Etwa achthundert Jahre danach. Außerdem stammte er aus der Mongolei. Seine Familie übernahm mit Kublai Khan die Herrschaft über China.«


    »Ich frage mich«, warf Nimrod ein, »wenn ›Zombie‹ das falsche Wort ist, ob es nicht ein chinesisches Wort gibt, das vielleicht so ähnlich klingt. Schließlich ist der Begriff in China gefallen. Das könnte des Rätsels Lösung sein. Gibt es ein solches Wort, Pingwin?«


    Pingwin überlegte einen Moment. »Ja«, sagte er dann. »Es gibt einen Begriff, auf den Ihre Beschreibung passen könnte: ›Dongxi‹. Das hört sich zum einen ein wenig wie ›Zombie‹ an.« Er hob die Schultern. »Zumindest ein bisschen. Und es reicht vielleicht sogar näher an die wahre Bedeutung heran, nach der Sie sich erkundigt haben, Nimrod, mein alter Freund. ›Dongxi‹ bedeutet ›Sache‹ oder ›Ding‹, auf jeden Fall etwas, das nicht ganz menschlich ist. Außerdem bedeutet es ›Kreatur‹. Es ist eine Weile her, seit ich darüber gelesen habe, aber ich glaube, im Jadebuch des Kaisers Chengzong aus der Yuang-Dynastie könnte etwas darüber stehen.«


    »Sagten Sie Jadebuch?«, hakte Nimrod nach.


    »Ja. Warum fragen Sie?«


    »Nur deshalb, weil in letzter Zeit sehr viele Diebstähle von Jade aufgetreten sind«, sagte Nimrod. »Sie müssen auf dieses Buch gut achtgeben.«


    »Mr Borges bewacht die Bücher«, erklärte Pingwin. »Ich mag mir gar nicht vorstellen, was er mit jemandem tun würde, der eines zu stehlen versucht.«


    


    Das Buch war so dick wie ein Telefonbuch und bestand aus einer Sammlung von dreißig Jadetafeln, die von gelben Seidenbändern zusammengehalten wurden und auf die der chinesische Text in Gold eingraviert war.


    »Chengzong war der Enkel von Kublai Khan«, erklärte Pingwin. »Seine Regierungszeit von 1294 bis 1307 war nicht weiter bemerkenswert. Das heißt, bis auf dieses prächtige, vom Kaiser selbst verfasste Buch, in dem er von alten chinesischen Mythen und Legenden berichtet, von Dämonen, Kobolden und anderen bedrohlichen Geistern. Nach allem, was man hört, war er ein sehr abergläubischer Mensch.«


    Auf dem Schoß von Mr Borges, der schweigend an einem großen Eichentisch saß, setzte sich der chinesische Bibliothekar eine halbmondförmige Brille auf, öffnete das Buch und begann vorsichtig die Tafeln durchzusehen, während Nimrod, Groanin und Philippa ihnen dabei über die Schultern sahen.


    »Nun, dann wollen wir mal sehen, was wir hier haben. Die Weiße Frau und die Geschichte von Xuxuan«, murmelte Pingwin. »Der Fuchskobold, Hausfeen, Bergfeen, der Weiße Affe, Mount Kailas, Qing Ming – das ist das chinesische Totenfest –, verschiedene Dämonen und Teufel. Ah ja, da haben wir ihn ja, den Dongxi.« Das Gesicht des Bibliothekars verdüsterte sich, als er las, was in dem prächtigen Buch geschrieben stand.


    »›Hüte dich vor der geformten Gestalt des Dong Xi, denn er ist weder tot noch lebendig. Hüte dich vor seiner heißen Berührung. Hüte dich vor seiner Unsichtbarkeit. Hüte dich vor dem Dong Xi, dem Kriegerteufel. Sein Name ist verflucht, denn dieses Wesen ist das Werk des Satans und nur ein schmutziger Schatten dessen, was Gott erschafft. Er ist der Werkstoff des Bösen und trägt das Wort der Zerstörung auf der Zunge. Er ist schwerfällig und langsam, aber ohne Rast. Meide den Kriegerteufel, wie du den schlimmsten Dämon meiden würdest, denn er ist auch ein Vorbote des Todes. Lass ihn in seinem Grab, damit er das Licht des Tages nicht erblicke. Treibe den Kriegerteufel zurück in das Loch, in das er gehört. Übergib ihn wieder dem Staub und bete, dass er nie entkommt. Doch wenn er es tut, dann suche nach den Gebeinen des Großen, den sie Maerkou nennen. Nur er weiß, wie dir geholfen werden kann. Hüte dich vor den Dong Xi. Hüte dich vor den Kriegerteufeln.‹« Pingwin hob den Kopf und nahm die Brille ab. »Das ist alles«, sagte er.


    »Also mir reicht es«, sagte Groanin. »Was immer es ist, ich wollte keinem dieser Kriegerteufel im Dunkeln begegnen. Ich wollte wirklich keinem von ihnen im Dunkeln begegnen.«


    »Wer war der Große, den sie Maerkou nennen, von dem der Kaiser geschrieben hat?«, fragte Philippa.


    »Ich fürchte, das weiß ich nicht«, gestand Pingwin. »Möglicherweise ein in Vergessenheit geratener konfuzianischer Philosoph.«


    »Schade«, sagte Philippa. »Es hörte sich an, als könnte es ziemlich hilfreich sein, ihn zu kennen.«


    »Vielen Dank, Pingwin«, sagte Nimrod und schwieg, bis sie wieder im Boot und auf dem Weg zurück ins Hotel waren.


    »Hoffen wir, dass es nicht der Kriegerteufel ist, von dem John erzählt hat«, sagte Philippa.


    »Allerdings«, stimmte Nimrod ihr zu. »Wir werden Faustina genauer befragen müssen, wenn sie mit John nach Venedig kommt.«


    »Das arme, arme Mädchen«, sagte Groanin. »Ich wette, sie kann es kaum erwarten, nach zwölf Jahren endlich in ihren Körper zurückzukehren. Man kann es sich kaum vorstellen, nicht? Ich kann nur hoffen, dass Ihre Idee wirklich funktioniert, Sir. Es wäre eine Affenschande, den Fratz bis hierher zu schleppen, und dann funktioniert es nicht. Vor allem, wo man ihr solche Hoffnungen gemacht hat. Nicht auszudenken, was das für eine Folter sein muss, den eigenen Körper zu sehen und nicht wieder reinzukönnen. Ich an ihrer Stelle würde mich, glaube ich, im Canal Grande ertränken, wenn es nicht funktioniert.«


    »Wenn sie keinen Körper hat, kann sie sich schlecht ertränken«, sagte Nimrod.


    »Da ist was dran«, erwiderte Groanin. »Da ist wirklich was dran.« Er zuckte die Achseln. »Tja, dann weiß ich auch nicht, was ich tun würde. Ich nehme an, wenn man erst mal ein Geist ist, kann es nicht mehr schlimmer kommen. Alles, was passieren kann und passieren wird, ist schon passiert.«


    »Faustina ist nicht tot, Groanin«, sagte Philippa. »Genau deshalb haben wir sie hergebracht. Sie ist nicht tot.«


    »Wohl wahr, Miss, aber wenn sie nicht in ihren Körper zurückkann, könnte sie es ebenso gut sein. Dann könnte sie ebenso gut tot sein.«


    »Da ist wie immer etwas dran, Groanin«, sagte Nimrod. »Sogar ziemlich viel. Genau wie von dem Eau de Cologne, das Sie neuerdings auflegen.«


    


    Zu ihrer Überraschung trafen sie bei ihrer Rückkehr im Hotel auf Finlay Macreeby, der in der Lobby auf sie wartete. Er stand auf und lächelte sie verlegen an. Da es Finlays Körper war, hielten es John und Faustina für das Beste, ihn selbst erklären zu lassen, dass sie zu dritt in seinem Körper steckten; und dass sie begierig waren, Faustinas Geist so bald wie möglich in seine eigene physische Gestalt zurückkehren zu lassen.


    »Langsam wird es hier drinnen ein bisschen eng«, sagte Finlay.


    »Zwei geht noch, aber drei sind einer zu viel«, sagte Groanin. »Das ist klar.«


    »Ist Faustinas Körper hier in Venedig?«, fragte Finlay.


    »Sie liegt oben im Bett«, sagte Nimrod und führte Finlay zum Fahrstuhl. »Wie geht es übrigens deinem Vater?«


    »Ach, dem?« Finlay schüttelte den Kopf. »Wir haben nicht mehr miteinander geredet, seit er mich in einen Falken verwandeln ließ. Wissen Sie noch?«


    »Es hat keinen Zweck, sich wegen solcher Dinge gram zu sein«, meinte Nimrod.


    »Da haben Sie wohl recht«, sagte Finlay. »Jetzt, wo wir quitt sind.« Fröhlich erzählte er von den Ereignissen am John-F.-Kennedy-Flughafen in New York, in deren Verlauf sein Vater als Terrorverdächtiger verhaftet worden war. »Er ist ziemlich aus der Haut gefahren. Vor allem, als er mich gesehen hat.« Finlay kicherte. »Aber ich glaube, irgendwann werden sie ihn schon wieder laufen lassen.«


    Nimrod hatte im obersten Stock eine ganze Flucht von Zimmern gemietet, zu der eine eigene Terrasse, ein Tauchbecken, ein Wohnzimmer, ein Esszimmer und mehrere Schlafzimmer gehörten. Finlay war beeindruckt. »Das ist ja wie in einem Palast«, sagte er.


    »Das liegt daran, dass es genau das einmal war«, sagte Nimrod. »Der frühere Palast der Gravellis, einer der reichsten Familien Venedigs. Apropos: Unser Dornröschen ist hier drinnen.«


    »Dornröschen?« Finlay klang verwundert.


    Nimrod öffnete eine Tür, an der ein Schild mit der Aufschrift »Bitte nicht stören« hing, und führte Finlay in das abgedunkelte Schlafzimmer, in dem sie Faustinas Körper im Scheinschlaf zurückgelassen hatten.


    »So wurde sie dort, wo wir sie gefunden haben, von den Leuten genannt«, erklärte Nimrod.


    Sobald Finlay sie dort liegen sah – es war das erste Mal, dass er einen richtigen Blick auf Faustina werfen konnte, seit er ihrem Geist in New York begegnet war –, verstand er, warum John so von ihr angetan war. Was wiederum Faustina peinlich war, weil sie seine Gedanken lesen konnte. Und John, weil er nicht gern daran erinnert wurde, wie schnell er sich in sie verknallt hatte. Und weil ihm der Gedanke missfiel, jetzt womöglich einen Rivalen zu haben.


    »Sie lag in den Katakomben eines Ortes namens Malpensa in Süditalien«, fügte Nimrod hinzu. »Man hat ihren Körper aus dem Lagerraum von Madame Tussauds Wachsfigurenkabinett gestohlen und sie als mumifizierte Leiche ausgestellt.«


    Faustina hielt es nicht länger aus. »Als was?«, rief sie. Ihre Stimme klang seltsam aus Finlays Mund und Groanin wurde ziemlich unheimlich zumute.


    »Die Mönche in Malpensa balsamieren die Toten des Ortes schon seit Jahrhunderten ein«, sagte Nimrod. »Und stellen sie dann zur Schau.« Er lächelte trocken. »Du warst eine ziemliche Touristenattraktion, meine Liebe.«


    »Sie meinen, ich war mit ein paar Toten in irgendeiner schrecklichen Krypta eingesperrt?«


    »Nicht nur ein paar«, sagte Groanin. »Das waren mindestens vier- oder fünfhundert, um genau zu sein. Manche waren nur noch Gerippe, denen schon Hände und Kiefer abfielen. Ein richtiges Horrorkabinett. Madame Tussauds Kammer des Schreckens ist der reinste Kinderspielplatz dagegen. Ich glaube nicht, dass ich so was Gruseliges schon mal gesehen habe. Ein echter Hammer-Horrorfilm, Miss. Wirklich ein echter Hammer-Horrorfilm. Wahrscheinlich werde ich wochenlang Albträume haben.«


    Groanin bückte sich und schaltete in bester Absicht das Nachttischlämpchen an, doch der Effekt war leider ganz und gar nicht gut.


    Faustina schrie auf und Groanin ließ vor Schreck das Wasserglas fallen, das er gerade in der Hand hielt.


    »Meine Haare!«, schrie sie. »Was ist mit meinen Haaren passiert?«


    »Wir vermuten, dass sich einige Touristen daran bedient haben«, sagte Philippa. »Mach dir keine Sorgen. Das wächst wieder.«


    »Wohl eher Jeanne d’Arc als Dornröschen«, stellte Finlay fest und übernahm für einen Moment die Kontrolle über seine Stimme.


    »Sehr witzig«, fauchte Faustina. Sie schüttelte den Kopf und biss sich auf die Lippe. »Aber ich bin so blass. Und was ist mit den Schatten unter meinen Augen? Ich sehe aus wie ein Vampir.«


    »Was hast du denn gedacht?«, sagte Philippa. »Du hast seit zwölf Jahren kein Tageslicht mehr gesehen. Nach dem, was du durchgemacht hast, wäre wohl jeder ein bisschen blass um die Nase.«


    »Wahrscheinlich hast du recht«, gab Faustina zu.


    Mithilfe von Finlays Hand hob Faustina die Bettdecke an, unter der ihr Körper lag, und stieß einen weiteren Schrei aus, woraufhin Groanin auch das zweite Wasserglas fallen ließ, das er sich gerade eingeschenkt hatte, um den Schock, den er durch das erste Missgeschick erlitten hatte, zu überwinden.


    »Meine Kleider!«, rief Faustina. »Was ist mit meinen Kleidern passiert? Erzählt mir bloß nicht, dass ich in dieser Horrorshow war – ohne was am Leib?« Dieser Gedanke war für Faustina schon schlimm genug; noch schlimmer aber war das Wissen, dass sowohl John als auch Finlay soeben gesehen hatten, was sie gesehen hatte: ihr Evaskostüm. Und wahrscheinlich auch Nimrod und Groanin. Wie entsetzlich peinlich!


    »In den Katakomben hattest du Kleider«, sagte Nimrod. »Philippa hat sie dir ausgezogen und weggeworfen.«


    »Sie waren in schrecklichem Zustand«, erklärte Philippa. »Total verstaubt und mottenzerfressen. Und gerochen haben sie auch. Wir konnten sie dir schlecht anlassen. Nicht in diesem Hotel.«


    »Und was soll ich jetzt anziehen?«


    »Nimrod und ich haben dir hier in Venedig ein paar Sachen besorgt«, berichtete Philippa. »Ich denke, die Größe stimmt. Sie hängen im Schrank.«


    Finlay öffnete die Schranktür und strich über eine Anzahl teuer aussehender Designerklamotten. »Sie sehen – sehr schön aus«, sagte Faustina, die langsam die Fassung zurückgewann. »Sie sind bestimmt in Ordnung. Vielen Dank, Philippa.«


    »Hör mal, wenn es dir nichts ausmacht«, sagte John, der Faustinas Verlegenheit immer noch spüren konnte, »sollten wir weitermachen. Ich glaube, je schneller wir Jungs hier in Finlays Körper unter uns sind, desto besser. Irgendwie fühlt es sich nicht ganz richtig an, Faustina hier drinnen zu haben. Der arme Finlay hat seit zwei Tagen nicht geduscht, weil Faustina ihn nackt sehen könnte.«


    »Ist das nicht lächerlich?«, sagte Faustina. »Als ob mich das interessiert.«


    »Ich hatte auch den Eindruck, dass der junge Finlay ein wenig streng riecht«, sagte Groanin. »Ich wollte ihm schon mein neues Aftershave anbieten.«


    »Ein Glück, dass Sie es nicht getan haben«, sagte Nimrod. »Es ist schon schlimm genug, dass Sie es tragen.«


    »Dass ich deinen nackten Körper gesehen habe, hat dich eben aber gewaltig interessiert«, wandte sich Finlay an Faustina.


    »Das ist was anderes«, beharrte Faustina.


    »John hat recht«, sagte Nimrod. »Vielleicht sollten wir lieber weitermachen. Und dann erzählt ihr mir von Mr Rakshasas. Und von deinem Zombie.«


    »Das hört sich an, als hätte ich ihn erfunden«, sagte Faustina.


    »Apropos ›hören‹«, sagte Nimrod. »Wie sicher bist du dir in Bezug auf das Wort, das du gehört hast? Versuche dich zu erinnern. Es könnte wichtig sein.«


    »Es war in der Höhle, in der sie gearbeitet haben«, sagte Faustina. »In China. Dort war ein Mann, der anders aussah als die anderen. Ich kann nicht sagen, wer es war, nur dass er eine grüne Rüstung trug.«


    »Eine grüne Rüstung«, wiederholte Nimrod.


    »Und dass er es war, der das Wort ›Zombie‹ benutzt hat«, berichtete Faustina weiter. »Irgendwie schien das Wort zu passen, wenn man bedenkt, wie sich die Kerle verhielten. Ihr wisst schon: tot, starre Augen und schlurfende Schritte, als wären sie irgendwie in Trance.«


    »Das chinesische Wort für Zombie lautet ganz anders«, sagte Nimrod. »Es heißt Zhuan ling hun shi.«


    Faustina dachte einen Augenblick nach und schüttelte dann den Kopf.


    »Das war es nicht.«


    »›Zombie‹ ist einfach kein Wort, mit dem man in China rechnen würde«, sagte Nimrod. »Es ist eine Verunstaltung des Wortes ›Nzambi‹. Es bedeutet ›Gott‹ und kommt aus dem Kongo in Afrika.«


    »In dem Wort kam ganz sicher ein ›om‹ oder ›ong‹ vor«, beharrte Faustina. »Und ein ›i‹ am Ende. Das weiß ich genau.«


    »Kann es sein, dass das Wort, das du zu hören geglaubt hast, in Wirklichkeit ›Dongxi‹ lautete?«, fragte Nimrod.


    Faustina seufzte. »Dongxi.« Sie wiederholte das Wort mehrere Male. »Ja, das könnte es gewesen sein.«


    Nimrod schwieg einen Moment.


    »Na also«, sagte Philippa fröhlich. »Das Rätsel hätten wir jedenfalls gelöst. Zumindest wissen wir jetzt, mit was wir es zu tun haben. Einigermaßen jedenfalls.«


    »Was ist ein Dongxi?«, fragte Faustina.


    »Ein Kriegerteufel«, sagte Groanin.


    »Wie ein Zombie«, erklärte Philippa. »Nur schlimmer. Viel schlimmer.«


    Sie erzählte Finlay, Faustina und John, was sie in der Bibliothek von Attila, dem Hunnen, herausgefunden hatten. »Jetzt müssen wir nur noch dahinterkommen, was es mit diesen Knochen des Großen, den man Maerkou nennt, auf sich hat«, sagte sie.


    »Ist das alles?«, murmelte Groanin. »Ist das wirklich alles?«
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      Beim Barte des Propheten!
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    Nimrod holte eine kleine Spritze aus seinem Koffer, die etwa einen Teelöffel voll Blut enthielt. Finlay beäugte sie misstrauisch.


    »Sie wollen mir doch hoffentlich keine Spritze geben«, sagte Faustina. »Ich kann Spritzen nämlich nicht ausstehen.«


    »Nein, nein«, sagte Nimrod und zeigte Finlay das Röhrchen. »Sieh mal, es ist keine Nadel da. Außerdem ist das Blut. Das Blut deiner Mutter. Es wird den Teil von dir ersetzen, der verloren ging, als Doktor Dingsbums dem Premierminister eine Blutprobe entnahm, während du von ihm Besitz ergriffen hattest. Das wird dir ein wenig Farbe verleihen, hoffe ich.« Er sah sich um. »Groanin, ziehen Sie bitte die Vorhänge zurück, ja? Und öffnen Sie die Fenster. Lassen wir ein wenig Sonne herein.«


    »Ich kann immer noch nicht glauben, dass ich das getan habe«, sagte Faustina. »Dass ich vom Premierminister Besitz ergriffen habe, meine ich.«


    »Nennen wir es jugendlichen Überschwang, ja?«, schlug Nimrod vor.


    Er setzte sich neben Faustinas Körper auf das Bett.


    »Außerdem ist ja nichts Schlimmes passiert.«


    »Finden Sie?«, sagte Faustina. »Immerhin wurde ich zwölf Jahre lang aus meinem Körper ausgeschlossen.«


    »Ich meinte im Hinblick auf den Premierminister«, sagte Nimrod. »Er ist mir seitdem sehr dankbar. Hat mir sogar die Erhebung in den Ritterstand angeboten, was ich natürlich abgelehnt habe.«


    Inzwischen hatten sich alle ins Schlafzimmer gequetscht, um zu sehen, wie es weiterging. Nimrod drückte ein wenig von Jenny Sacstrokers Blut in Faustinas Mund und verteilte einige Tropfen wie Rouge auf ihren Lippen und Wangen.


    »Ich wünschte, Mr Rakshasas wäre hier«, sagte er. »Ich habe das noch nie gemacht. Ich weiß zwar, was ich zu tun habe, aber …« Er rieb ein wenig Blut auf ihre Stirn und die Ohrläppchen. »Anscheinend braucht man nur sehr wenig.« Den Rest entleerte er auf ihre Kehle, direkt unterhalb des Adamsapfels. »Italien ist ein warmes Land. Das sollte die Sache vereinfachen.«


    Als er das letzte Blut verbraucht hatte, lehnte er sich zurück, um zu sehen, ob der erhoffte Effekt eintreten würde – was schließlich geschah. Alle konnten es sehen. Faustinas Haut reagierte, als habe man das Blut ihrer Mutter auf ein Löschblatt geschüttet. Es wurde wie durch Zauberei aufgesaugt, sodass nirgendwo auf ihrer Haut eine Spur davon zurückblieb; gleichzeitig verlor sich ihre Blässe und sie nahm die Farbe einer gesunden, lebenden Person an. Philippa blieb fast die Luft weg.


    »Mannomann«, sagte Finlay. »Sind Sie sicher, dass sie ein Dschinn ist und kein Vampir?«


    »Halt die Klappe«, sagte Faustina.


    Nimrod nickte zufrieden. »Das scheint gut gewirkt zu haben, findet ihr nicht?«


    »Und was passiert jetzt?«, fragte Finlay.


    »Jetzt bist du an der Reihe, Faustina«, sagte Nimrod. »Wenn Mr Rakshasas recht hatte, müsstest du ohne Probleme zurück in deinen Körper schlüpfen können.«


    »Dann los«, sagte Faustina. »Drückt mir die Daumen.«


    John und Finlay spürten, wie sie aus Finlays Körper herausglitt, und beide seufzten erleichtert auf, weil sie nun mehr Platz hatten. Allerdings war es warm im Hotelzimmer, sodass niemand sah, was als Nächstes geschah. Faustina legte sich neben ihren Körper auf das Bett und rollte sich wieder hinein. Einen Moment lang lag sie einfach nur da und genoss das Gefühl, wieder sie selbst zu sein. Alles fühlte sich genau so an, wie sie es in Erinnerung hatte. Bis auf die Tatsache, dass ihre Kopfhaut entsetzlich juckte. Sie musste sich unbedingt die Haare waschen. Sie versuchte die Hand zu heben, um sich zu kratzen. Doch nichts geschah. Sie versuchte zu sprechen. Stille. Leicht panisch wollte sie noch einmal aus ihrem Körper heraus- und wieder hineingleiten, doch sie konnte sich nicht bewegen. Sie steckte fest.


    


    »Und?«, sagte Groanin. »Sollte inzwischen nicht irgendwas passiert sein?«


    »Ja«, gab Nimrod zu. Er drehte sich zu Finlay um. »Du hast gespürt, dass sie deinen Körper verlassen hat, nicht wahr?«


    »Natürlich.«


    »John«, sagte Nimrod. »Komm aus Finlays Körper heraus und sieh dich im Zimmer um. Für den Fall, dass sie hier irgendwo ist und wir sie nicht sehen können.«


    John verschwand für ein paar Minuten. Als er in Finlays Körper zurückkehrte, teilte er Nimrod mit, dass es keine Spur von ihr gebe. »Ich habe mehrmals nach ihr gerufen«, berichtete er. »Wenn sie ein Geist wäre, hätte sie mich gehört.«


    »Dann muss sie wieder in ihrem Körper sein«, sagte Nimrod. »Sie kann sonst nirgends hingegangen sein.« Er nahm die Nachttischlampe, hielt sie vor Faustinas Augen und sah, dass sich ihre Pupillen leicht zusammenzogen. »Wie ich es mir gedacht habe. Sie ist wieder in ihrem Körper. Aber sie ist gelähmt.« Er stand auf. »Groanin. Nimm sie und trage sie auf die Terrasse hinaus. Lege sie auf den Liegestuhl, der in der prallen Sonne steht. Vielleicht schaffen wir es damit.«


    Groanin wickelte Faustina in ein Laken und trug sie hinaus auf die nach Jasmin duftende Terrasse. In der Ferne ertönte der schwere, düstere Klang einer Kirchenglocke, als verkünde sie das Scheitern ihres Unternehmens.


    Nimrod beugte sich wieder über Faustina und sah ihr forschend in die Augen. »Ich nehme an, sie kann jedes Wort hören, das wir sagen. Aber nach all den Jahren kann sie ihre Muskeln nicht bewegen. Kaum überraschend, wenn man genauer darüber nachdenkt. Mr Rakshasas hat mich gewarnt, dass so etwas passieren könnte.«


    »Und was jetzt?«, fragte John besorgt. »Was sollen wir jetzt tun?«


    »Wir müssen ihr einen anaphylaktischen Schock versetzen«, sagte Nimrod. »Etwas, das in ihrem Körper auf einen relativ harmlosen Stoff eine massive allergische Reaktion auslöst.«


    »Meinst du so was wie Erdnussbutter?«, fragte Philippa.


    »In der Art«, sagte Nimrod.


    »Aber wie? Sie kann doch nichts essen?«


    Nimrod holte seine Geldbörse heraus und gab Groanin eine Visitenkarte und eine Handvoll Geld. »Groanin, ich möchte, dass Sie zum Wagen zurückkehren und nach Padua fahren. Suchen Sie die Adresse auf, die auf der Karte steht, und reden Sie dort mit einem Schweinebauern namens Cesare Medici.«


    »Nach Padua? Kann ich ihn nicht einfach anrufen, Sir?«


    »Zum einen hat er kein Telefon«, erklärte Nimrod. »Und zum anderen arbeitet er nur im Münzbetrieb. Damit meine ich, dass er erst Geld sehen und riechen muss, bevor er für irgendjemanden einen Finger rührt. Geben Sie ihm das Geld und richten Sie ihm aus, dass er noch mehr erhält, wenn er auf der Stelle mit Ihnen zurückkommt. Sagen Sie ihm, dass wir dringend die Hilfe seiner kleinen Freunde benötigen. Dann weiß er Bescheid. Sie können ihn leicht erkennen. Er trägt häufig einen sehr langen Bart. Apropos: Lassen Sie sich nicht nervös machen, wenn Sie ihn sehen. Er ist ein klein wenig exzentrisch.«


    »Exzentrisch?«, wiederholte Groanin, der jetzt schon nervös wurde. »Exzentrisch inwiefern? Bei allem gebotenen Respekt, Sir, aber Ihre Vorstellung von exzentrisch ist ein klein wenig exzentrischer als das, was andere Leute darunter verstehen. Wen Sie für exzentrisch halten, nennen die meisten anderen einen gemeingefährlichen Irren.«


    »Vielleicht sollte ich Groanin lieber Gesellschaft leisten«, schlug John vor. »Ich meine, Finlay und ich.«


    »Vielen Dank, Finlay«, sagte Groanin. »Ich meine, John. Oder wer immer du bist.«


    »Sehr schön«, sagte Nimrod. »Philippa und ich werden uns einige Sehenswürdigkeiten anschauen, während wir auf eure Rückkehr warten. Es ist nicht weit nach Padua. Mehr als zwei, drei Stunden sollte es nicht dauern. Ihr werdet gerade rechtzeitig zu einem wunderbaren Abendessen zurück sein. Ach ja, und vergesst nicht, ein wenig Spezialhonig zu kaufen. Cesare Medicis Spezialhonig ist der beste der Welt.«


    


    Vom Hotel nahmen Groanin und Finlay ein Boot, das sie zum Parkplatz im Osten der Stadt brachte. Von dort aus fuhren sie in Richtung Süden nach Padua, eine der ältesten Städte Italiens und Schauplatz einer der humorlosesten Komödien von Shakespeare. Wie Nimrod vorhergesagt hatte, brauchten sie etwa eine Stunde, um hinzufahren und Cesare Medicis Schweinefarm ausfindig zu machen.


    Als sie das Tor passierten und dem Feldweg zum Haus folgten, kurbelte Groanin das Fenster herunter und sog misstrauisch die Luft ein. »Riecht nicht besonders nach Schweinefarm«, stellte er fest und las im Vorüberfahren ein Schild, auf dem stand: PROFUMO VEITATO/​PARFÜM VERBOTEN. »Warum verbieten sie auf einer Schweinefarm Parfüm? Wo Schweine doch so stinken.«


    »Vielleicht mögen Schweine den Geruch von Parfüm nicht«, vermutete John. »Vielleicht sollten Sie lieber im Auto bleiben, wenn wir ankommen.«


    »Wenn ich wirklich Parfüm an mir hätte, würde ich dir vielleicht recht geben«, sagte Groanin. »Aber so ist es nicht. Ich trage Viola del Pensiero. Ein ausgesprochen teures Aftershave. Ich habe es im Duty-free-Shop in Venedig gekauft.«


    »Aftershave ist aber doch nichts anderes als Parfüm für Männer, oder?«, wandte John ein.


    »Ist es nicht«, erwiderte Groanin steif. »Für welche Sorte Mann hältst du mich eigentlich?«


    »Jedenfalls sind es nicht die Schweine, die stinken«, sagte Finlay, »sondern das, was sie fressen. Das habe ich irgendwo gelesen.«


    »Ich kann gar nichts riechen außer Groanins Aftershave«, beklagte sich John leise.


    »Es ist ziemlich heftig«, stimmte Finlay ihm zu.


    »Hört auf, euch über mein Aftershave zu unterhalten«, sagte Groanin. »Ihr sollt aufhören, hab ich gesagt.« Er hielt auf dem Hof und sah sich misstrauisch um. »Also, nehmt euch beim Aussteigen in Acht«, sagte er. »Ich hab gelesen, dass Schweine gern auch mal Menschen fressen, wenn es sich anbietet.«


    Ein kleines Mädchen von etwa sechs Jahren kam aus dem Haus und musterte sie eingehend. Groanin versuchte es mit einem zähnefletschenden Lächeln. »Signor Medici, per favore?«, sagte er in breitestem Manchester-Italienisch.


    Das kleine Mädchen kam näher und zeigte auf einen Pfirsichhain.


    »Grazie«, sagte Groanin und ging mit Finlay in die angedeutete Richtung. »So weit, so gut«, sagte er. »Sie wirkte jedenfalls nicht sonderlich exzentrisch. Schau an. Hier ist es ja richtig schön. Riecht doch nur die Pfirsichblüten.«


    Finlay und John stimmten ihm zu. Es war wirklich ein idyllisches Plätzchen. Vögel sangen, Bienen summten und in der Ferne läuteten Kirchenglocken. Es war Italien von seiner schönsten Seite. Am anderen Ende des Hains sahen sie einen Mann mit einem gewaltigen braunen Bart. Sie winkten ihm zu, aber er winkte nicht zurück. Allerdings begann er langsam und steifbeinig auf sie zuzugehen, als wäre mit seinem Rücken etwas nicht in Ordnung.


    »Nimrod hat nicht übertrieben, muss ich sagen«, stellte Groanin fest. »Das ist besser als Rumpelstilzchen. Dieser Signor Medici hat wirklich einen mordsmäßigen Bart. Da drinnen könnte sich ein ganzes Bataillon verstecken.«


    »Vielleicht bilde ich mir das nur ein«, sagte Finlay, als der Mann näher kam. »Aber irgendwie scheint sein Bart zu wachsen.«


    Noch während Finlay redete, schien Signor Medicis buschiger brauner Bart um mindestens weitere fünf bis sechs Zentimeter zu wachsen, von seiner Brust bis hinunter zum Nabel.


    »Er wächst nicht«, meinte John. »Er bewegt sich.«


    »Das ist überhaupt kein Bart«, sagte Finlay. »Zumindest keiner, der aus Haaren besteht. Das sind Bienen, die er da im Gesicht und auf der Brust hat. Honigbienen.«


    Mit einem nervösen Lächeln begrüßte er den Mann, der jetzt direkt vor ihnen stand. »Guten Tag. Signor Medici?«


    »Ja?«, antwortete Signor Medici auf Englisch. »Wasse kann iche für Sie tun?« Abgesehen von seinem Buschhut und dem Bienenbart war der Mann schwer zu beschreiben.


    Inzwischen dröhnte die Luft vom Gesumm der Bienen. Groanin wollte sich gerade abwenden, als ihm auffiel, dass sie von Bienenstöcken umgeben waren. Der ganze Pfirsichhain war voll davon.


    »No, besser, Sie machen jetzte keine ’astige Bewegung, Engländer«, sagte Signor Medici. Noch während er sprach, wurde sein Bart beständig kleiner und die Bienen landeten stattdessen auf Groanins Schultern. »Besser, Sie ’alten ganze still und machen keine Panik. Wenn Sie ruhig bleiben, Bienen machen nixe, okai?«


    Groanin schloss die Augen, als sich ein Schwarm von etwa fünfzigtausend Bienen auf seinem Doppelkinn und dem dicken Hals niederließ. »Teufel!«, murmelte er und blies eine von den Lippen. »Hilfe!«


    »Isse auch besser, Sie sagen nixe«, meinte Signor Medici. »Sonst kommen sie in den Mund und Sie verschlucken eine. Innere Stiche sind am schlimmsten. Sie müssen eine Aftershave tragen.« Er sah Finlay an. »Trägt er eine Aftershave?«


    »Und wie«, sagte Finlay. »Er stinkt von Kopf bis Fuß. Acqua del Pensiero, hat er gesagt, glaube ich. Falls Ihnen das irgendwie weiterhilft.«


    »Ah, capito«, sagte Signor Medici. »’aben Sie das Schild nicht gesehen? Steht da: Parfüm verboten.«


    »Er dachte, Sie meinen Frauenparfüm«, erklärte Finlay und versuchte, nicht auf die Biene zu achten, die in seinem Haar herumkrabbelte. Er konnte nur ahnen, wie Groanin sich unter all den Bienen fühlen mochte.


    Groanin wimmerte leise vor sich hin, während Signor Medici ihn rundherum beschnüffelte.


    »Können Sie ihm helfen, Signor Medici?«, fragte Finlay.


    »Deine Freund«, sagte Signor Medici, »er riecht genau wie Pfirsichblüte.« Er lachte leise vor sich hin. »Meine kleine Freunde lieben Duft von Pfirsichblüte.« Dann fügte er achselzuckend hinzu: »Solange er stillhält, deine Freund wird nixe passieren. Bienen mögen keine plötzliche Bewegung. Aber iche ’elfe. No problemo.«


    Jetzt, wo die Bienen Signor Medicis Gesicht verlassen hatten, sahen Finlay und John, dass er glatt rasiert war und die Bienen ihm nicht das Geringste getan hatten. Ein kleiner, blauäugiger Mann mit einem runden Gesicht, der in einen Zeichentrickfilm der Warner Brothers gepasst hätte. Er ging zu einem der vielen Bienenstöcke hinüber und holte eine gefüllte Honigwabe heraus. Diese legte er in einen Pappkarton, den er vor Groanin auf den Boden stellte. Dann begann Signor Medici die Bienen mit der Hand sanft in die Schachtel zu lenken und ganz allmählich verlor Groanin seinen summenden Bart.


    »Gott sei Dank«, sagte er. »Ich dachte schon, ich müsste ins Gras beißen. Ich dachte wirklich, ich beiße ins Gras.«


    »Das hätte dann wohl Honiggras sein müssen«, witzelte Finlay.


    »Du hast gut lachen, junger Mann«, sagte Groanin böse. »Du hast wirklich gut lachen. Aber wenn dir ein wild gewordener Bienenschwarm in der Visage sitzt, fühlt sich das weniger komisch an. Ich dachte, mein letztes Stündlein hätte geschlagen.«


    »Meine kleine Freunde lieben Ihre Parfüm«, sagte Signor Medici. »Dafür steht das Schild am Eingang. Sie lesen nixe Englisch?«


    Das waren also die kleinen Freunde, die Nimrod gemeint hatte, dachte John. Bienen. Aber was konnten Bienen für Faustina tun? Es sei denn, er dachte …


    »An meinem Englisch gibt es nichts auszusetzen«, beharrte Groanin. »Ich bin so englisch wie ein Buttertoast. Außerdem ist das kein Parfüm, was ich trage.« Groanin fuhr sich mit einem Taschentuch über den großen, verschwitzten Schädel. »Nicht mehr. Das ist der pure Angstschweiß, Signor Medici. Der pure Angstschweiß ist das.«


    »Warum sind Sie ’ier?«, erkundigte sich Signor Medici.


    »Wir sind auf einer Hilfsmission«, sagte Finlay. »Unsere Freundin in Venedig braucht dringend einen anaphylaktischen Schock. Uns wurde gesagt, dass Ihre kleinen Freunde uns vielleicht helfen können.«


    »Du meinst, wir sind hinter ein paar Bienen her?«, wandte sich Groanin an Finlay.


    »Si, si«, sagte Signor Medici. »Iche bin nicht nur Imker, sondern auch offizielle Bienentherapeut. Bienengift isse gut gegen viele Beschwerden: schlechte Blutdruck, Arthritis, Asthma, ’autkrankheit, Depressione.«


    »Depression?«, sagte Groanin. »»Wie soll das denn funktionieren?«


    »Du wirst viele Male gestochen, ’ast du keine Zeit zu denken an andere Probleme«, sagte Signor Medici. »Sie ’aben Geld mitgebracht?«


    Groanin reichte ihm ein Bündel Scheine. Der Italiener zählte nach und nickte.


    »Okai. Iche ’ole ein paar von meine kleine Freunde, stecke sie in eine Kiste, dann können wir fahren.«


    »Können wir bitte auch ein wenig Spezialhonig haben?«, fragte Finlay.


    »Spezialhonig? Was weiß du von meine Spezialhonig?«


    »Nichts«, erwiderte Finlay. »Nur dass wir unbedingt welchen kaufen sollen.«


    Signor Medici zählte das Geld noch einmal. »Okai. Ihr ’abt genug gegeben. Iche ’ole euch ein bisschen Spezialhonig.«


    »Was ist denn daran so speziell?«, wollte Groanin wissen.


    Signor Medici lachte. »Das sage iche euch im Auto.«

  


  
    
      
    


    
      Schwebe wie ein Schmetterling
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    Während Groanin, Finlay und John nach Padua und zurück fuhren, gingen Nimrod und Philippa zur Piazza San Marco, dem größten öffentlichen Platz Venedigs, auf dem eine berühmte Kirche, ein Palast, ein hoher Ziegelsteinturm, viele Cafés, im Freien musizierende Orchester, Hunderte gut gefütterter Tauben und Tausende von Touristen zu finden sind.


    »Glaubst du, Faustina geht es gut auf der Terrasse, wo wir sie zurückgelassen haben?«, fragte Philippa Nimrod.


    »Wenn das Zimmermädchen kommt, wird sie glauben, Faustina nimmt ein Sonnenbad«, sagte Nimrod. »Außerdem wird ihr die heiße Sonne nach zwölf Jahren guttun. Nur Irdische bekommen einen Sonnenstich.«


    Er kaufte einen Reiseführer, den er Philippa in die Hand drückte. »Hier«, sagte er. »Damit du weißt, was du vor dir hast, wenn du dir die Sehenswürdigkeiten anguckst.«


    »Kommst du denn nicht mit?«, fragte sie ihn.


    »Nein«, sagte er nur. »Zum einen habe ich das alles schon hundertmal gesehen. Zum anderen muss ich in Ruhe nachdenken.«


    Er setzte sich draußen vor das Café Florian und bestellte einen englischen Nachmittagstee. Philippa mochte Tee nicht besonders. Sie widerstand der Versuchung, Nimrod zu sagen, dass er sich ziemlich spießig benahm, und folgte seinem Rat, auch wenn sie es kurz darauf fast wieder bereute. Ja, es dauerte nicht lange, ehe sie sich von der Piazza San Marco fortwünschte. An der Hitze lag es nicht. Damit haben Dschinn so gut wie nie Probleme. Doch die ungeheuer vielen Menschen gingen Philippa auf die Nerven, denn es schien, als seien alle darauf erpicht, sich unbedingt das Gleiche anzuschauen wie sie. Sie musste sich in eine lange Schlange einreihen, um den Dogenpalast zu besichtigen, und in eine noch längere, um den Glockenturm hinaufzusteigen. Noch nie hatte sie so viele Touristen aus so vielen Ländern gesehen. Langsam begann sie zu verstehen, warum Nimrod sich gar nichts anschauen, sondern lieber vor einem Café sitzen, Tee trinken und nachdenken wollte. Selbst von der Spitze des 99 Meter hohen Turms war sein roter Anzug leicht zu erkennen. Er war, wie sie lächelnd feststellte, die am leichtesten auszumachende Person in ganz Venedig.


    Die Schlange vor dem Markusdom war besonders lang und Philippa landete mitten in einer großen Gruppe älterer chinesischer Touristen. Sie waren alle so höflich und freundlich, dass sie sich schon bald dafür schämte, sich anfangs fortgewünscht zu haben. Allerdings sprachen nur die wenigsten von ihnen Englisch. Wenn sie also über irgendwelche Dschinnkräfte verfügt hätte, hätte sich Philippa vielleicht gewünscht, Chinesisch zu können, damit sie ihnen etwas Nettes sagen konnte, während sie sich langsam an der Vorderseite der prachtvollen alten Kirche vorbei auf den seitlichen Eingang zuschoben.


    Nach einer Weile begannen ihre Gedanken ein wenig abzudriften und sie dachte an ihre Mutter und daran, wie es ihr wohl ergehen mochte. Sie hoffte sehr, Faustina würde sich noch rechtzeitig genug erholen, um nach Babylon zu gehen und das Amt des Blauen Dschinn zu übernehmen. Auch Mrs Trump kam ihr in den Sinn und es bekümmerte sie, dass diese immer noch im Koma lag. Am besorgniserregendsten aber war wohl das Verschwinden von Mr Rakshasas. Ob er wirklich tot war, wie John zu glauben schien? Sie hatte es nicht gewagt, Nimrod danach zu fragen. Und sie vermutete, dass er vielleicht genau darüber nachdenken wollte: über Mr Rakshasas und die Kriegerteufel. Wahrscheinlich zerbrach er sich auch den Kopf über die Identität des mysteriösen Maerkou, der im Jadebuch des Kaisers erwähnt wurde.


    In diesem Moment hörte sie es.


    Nicht nur einmal, sondern mehrmals. Sie erwachte aus ihrer nachmittäglichen Träumerei und hatte fast das Gefühl, sich kneifen zu müssen, als sie einen der chinesischen Touristen mehrmals das Wort »Maerkou« aussprechen hörte. Stattdessen jedoch klopfte sie dem vor ihr stehenden Chinesen auf die Schulter und lächelte ihn freundlich an. Er reagierte mit einer höflichen Verbeugung.


    »Maerkou?«, sagte sie und zog die Schultern hoch, um ihm zu zeigen, dass sie nicht wusste, was es bedeutete.


    »Maerkou«, erwiderte er grinsend.


    Diesmal warf sie die Hände in die Luft. »Maerkou? Was ist das?«


    Der Chinese deutete auf den Dom. »Maerkou«, sagte er.


    »Was ist Maerkou? Eine Kirche?«


    »Maerkou.« Wieder wurde gedeutet.


    Philippa schüttelte den Kopf. Der Chinese hatte den gleichen Reiseführer wie Philippa, nur dass ihrer auf Englisch geschrieben war. Er nahm ihr Buch, schlug die Seite mit den Informationen über den Markusdom auf und deutete auf ein Mosaikbild des heiligen Markus.


    »Maerkou«, sagte er wieder.


    »Sie meinen Sankt Markus?«, sagte sie. »Den heiligen Markus?«


    Der Chinese nickte. »Maerkou«, sagte er.


    Ein anderer Chinese wurde in der Schlange vor ihnen ein wenig nach hinten geschoben. Er schien nur aus Zähnen und Brille zu bestehen, ein breites, hasenzähniges Lächeln stand in seinem Gesicht. Er sprach ein wenig Englisch. »Maerkou?«, sagte er. »So heißt bei uns Markus auf Chinesisch. Maerkou oder manchmal auch Maerkusi, je nachdem. Wenn man ›Markus-Evangelium‹ auf Chinesisch sagen will, sagt man Maerku Fuyin. Ich heiße Wong. Yat Wong. Du bist Engländerin? Ich mag Engländer.«


    Philippa bedankte sich mehrmals bei ihm, damit er sie nicht für unhöflich hielt. Dann rannte sie los, zurück zu Nimrod.


    Sie fand ihn dort, wo sie ihn verlassen hatte, mit geschlossenen Augen, das wache, kluge Gesicht mit der leicht gebogenen Nase wie eine Satellitenschüssel der Sonne zugewandt. Auf dem Tisch befanden sich die Überreste eines englischen Nachmittagstees: Teller mit Sandwiches, Teebrötchen, Kuchen und mehrere Kannen Tee. Philippa zog sich einen Stuhl heran, verscheuchte mit Nimrods Serviette eine Taube und setzte sich. Dann aß sie ein wenig Kuchen und starrte ihm ins Gesicht, während sie sich bemühte, das Triumphgefühl zurückzuhalten, das sie empfand.


    »Wie kommst du beim Nachdenken voran?«, fragte sie.


    Nimrod schlug langsam die Augen auf, als habe er geschlafen. »Ich habe an den armen Mr Rakshasas gedacht«, sagte er. »In seinem Alter absorbiert zu werden, ist höchst besorgniserregend, Philippa. Glaube mir.« Er stieß einen Seufzer aus und trank einen Schluck Tee. »Was ist mit dir? Du siehst aus, als hättest du gerade das Ei des Kolumbus entdeckt.«


    »Hab ich auch«, sagte sie. »Sozusagen jedenfalls. Ich weiß, wer Maerkou ist. Du schaust genau drauf.«


    Nimrod überlegte kurz. Dann schlug er sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. Es klatschte so laut, als habe ihn jemand geohrfeigt, und ein Pärchen, das am Nebentisch Champagner trank, beäugte Philippa misstrauisch.


    »Natürlich«, stöhnte Nimrod. »Sankt Markus. Wie konnte ich nur so dumm sein? Ausgerechnet ich, ein Großoffizier des Ordens vom Heiligen Markus. Bei meiner Lampe, wie bist du darauf gekommen?«


    Philippa erzählte ihm von den vielen Chinesen, die in der Schlange vor dem Markusdom gestanden hatten, und wie sie ihr Gespräch über Maerkou mit angehört hatte.


    Verärgert über sich selbst, schnalzte Nimrod mit der Zunge. »Ich fürchte, diese Geschichte mit Mr Rakshasas hat meinem Konzentrationsvermögen geschadet«, sagte er.


    »Laut meinem Reiseführer befinden sich die Gebeine von Sankt Markus im Dom«, sagte Philippa.


    »Das wird jedenfalls behauptet«, sagte Nimrod.


    »Das müssen die Gebeine sein, die der Kaiser im Jadebuch erwähnt hat.« Sie deutete auf ein Bild im Reiseführer. »Sieh mal hier: Das ist der Sarkophag, in dem er beerdigt wurde.«


    Nimrod machte ein skeptisches Gesicht.


    »Was ist?«, wollte Philippa wissen. »Stimmt die Information im Buch nicht?«


    »Oh, das Buch hat insofern recht, als es wiedergibt, was allgemein behauptet wird«, sagte Nimrod. »Allerdings glauben viele, und ich selbst gehöre auch dazu, dass der Körper des Heiligen im großen Feuer von 976 vernichtet wurde. Auf jeden Fall war er im Jahr 1094 nicht da, sodass die Behörden nach ihm suchen ließen. Wenige Monate später ereignete sich ein kleines Erdbeben und es heißt, der Körper des Heiligen sei wunderbarerweise wiederaufgetaucht.«


    »Wunderbarerweise?«


    »Um nicht zu sagen, praktischerweise.« Nimrod zuckte die Achseln. »Findest du nicht?«


    »Soll das heißen, dass die Gebeine gar nicht da sind?«


    »Nein, es ist schon möglich, dass sie da sind«, sagte Nimrod. »Irgendwo. Nur nicht im Sarkophag unter dem Hochaltar. Meine eigene Theorie ist, dass sie wahrscheinlich mehr oder weniger unerkannt irgendwo in der Reliquienkammer der Kirche herumliegen. Das ist ein Ort, an dem alle möglichen heiligen Reliquien aufbewahrt werden. Knochen, Zähne, Haare, Holzstücke, Blut und dergleichen mehr. Früher haben die Leute alle möglichen Dinge irgendwelchen Heiligen zugeschrieben. Mit Reliquien wurden im Mittelalter einträgliche Geschäfte gemacht. Und die Reliquiensammlung des Markusdoms ist eine der größten und ältesten der Welt. Ich vermute, dass wir die Knochen, wenn überhaupt, dort finden werden. Wenn Kaiser Chengzong und sein Jadebuch recht haben, werden wir sie brauchen, wenn wir nach China fahren.«


    »Fahren wir denn nach China?«, fragte Philippa.


    »Sobald wir Faustina geholfen haben«, sagte Nimrod. »Ich bin überzeugt, dass sie ebenfalls recht hat und dass in der Welt der Geister etwas Merkwürdiges vor sich geht, über das wir mehr herausfinden müssen.«


    


    »Der Trick isse, Biene stechen zu lassen, ohne sie zu töten«, sagte Signor Medici.


    »Geht das denn?«, fragte Nimrod.


    »Si, wenn man weiß, wasse man tut. Drehen Sie die Signorina auf den Bauch, bitte«, bat er.


    Groanin und Philippa packten mit an, um Faustina auf dem Liegestuhl umzudrehen, auf dem sie immer noch regungslos lag.


    »Tut mir leid, Faustina«, sagte Philippa. »Aber ich hoffe, es ist zu deinem eigenen Besten.«


    »Iche ’abe noch nie eine Mensch mit Bienenstich wiederbelebt«, gestand Signor Medici. »Isse erste Mal für mich. Wohin soll Biene stechen?« Er hatte einen seiner »kleinen Freunde« mit einer Pinzette gepackt und setzte sich neben Faustinas reglosen Körper auf den Liegestuhl. »In Rücken? In Schulter? Sagen Sie mir, wo, bitte.«


    Nimrod schlug mit einem Ruck das Tuch zurück, das Faustina bedeckte. »In den Po«, sagte er. »Das hat mir jedenfalls Mr Rakshasas gesagt.«


    »Also wirklich«, sagte Groanin und hielt sich die Augen zu. »Ich weiß gar nicht, wo ich hinsehen soll.« Er packte Finlay am Arm und schubste ihn von der Terrasse in die Suite zurück, wo sie dem Geschehen nicht mehr folgen konnten.


    »In den Po?«, wiederholte Signor Medici.


    »Sie wissen schon«, sagte Philippa. »Ins Hinterteil.«


    »Ah.« Signor Medici lächelte und sagte etwas auf Italienisch, was, wie Philippa annahm, das italienische Wort für »Hinterteil« war. Er tippte die Biene, die er immer noch mit der Pinzette gepackt hielt, zweimal mit dem Brustkorb auf, um sie so wütend zu machen, dass sie zustach. Sie erledigte ihre Aufgabe promt und kurz darauf bildete sich ein münzgroßer, leuchtend roter Fleck auf Faustinas Hinterteil.


    »Autsch«, sagte Philippa und biss sich auf die Lippe.


    Faustina zuckte sichtbar zusammen, wie Philippa fand, verharrte dann aber regungslos.


    »Einmal ist keinmal«, sagte Nimrod. »Signor Medici, eine Zugabe bitte.«


    Der Italiener nickte und holte eine weitere Biene aus dem Fliegenkästchen für Angler, das er in seiner Jackentasche aus Padua mitgebracht hatte. Während er mit der Pinzette zugange war, hatte Philippa es sich genauer angesehen. Jede Biene befand sich in einem mit einem Glasdeckel verschlossenen separaten Fach, das auch ein paar Tropfen Honig enthielt, von denen sich die Biene ernähren konnte. Wie eine kleine Gefangene.


    Der zweite Stich bewirkte ein deutlich stärkeres Zucken in Faustinas Allerwertestem, so als habe jemand einen Stromstoß durch ihre Beinmuskeln geschickt. Wie ein Frosch in einem Bioexperiment in der Schule, fand Philippa, die diesen Teil des Biologieunterrichts schon immer gehasst hatte.


    »Autsch«, sagte sie wieder, diesmal lauter.


    »Holen Sie noch eine aus ihrer Ka-biene«, sagte Nimrod, »dann müssten wir es geschafft haben.«


    »Ich weiß nicht, wie du darüber noch Witze machen kannst, Onkel Nimrod«, sagte Philippa. »Es tut sicher sehr weh.«


    »Okai«, sagte Signor Medici. »Jetzt ’ole iche Spezialbiene. Isse Dickschädel, sehr aggressiv und ’at schlechte mentale Einstellung. Isse nicht freundlich wie die anderen und will keinen Honig machen. Will gar nichts machen. Deshalb ’abe iche sie in Isolatione. Iche nenne sie Silvio.«


    Er holte aus einem besonderen Kästchen eine Biene heraus, die deutlich größer war als die anderen beiden und deren Summen sich anhörte wie eine kleine Kettensäge.


    Philippa betrachtete die Biene und krümmte sich förmlich, als Signor Medici sie auf Faustinas nackten Hintern setzte und dann kurz auftippte. Die Biene summte aufgebracht, senkte den Unterleib, stemmte sich mit den Hinterbeinen gegen das Fleisch und rammte dann mit aller Kraft ihren Stachel in das Hinterteil des Mädchens, in das sie obendrein eine extragroße Portion Bienengift absonderte.


    »Aauuuuuuuu!«


    Faustina stieß einen lauten Schrei aus und fasste sich mit beiden Händen an den Po, wobei sie Signor Medici die Pinzette aus der Hand schlug. Aus der Gewalt ihres Besitzers befreit, ließ sich Silvio, die Biene, kurz auf Faustinas nacktem Hintern nieder und stach noch einmal zu. Und noch einmal.


    »Aauuuuuuuu!«


    Faustina sprang vom Liegestuhl, erklomm die hohe Balustrade, und als sie sah, dass die Biene ein viertes Mal auf sie losgehen wollte, sprang sie seitlich von der Hotelbrüstung und tauchte mit einem eleganten Satz in die Fluten des Canal Grande.


    Nimrod und Philippa liefen zur Brüstung und sahen gerade noch, wie Faustina wiederauftauchte und ans Ufer schwamm. Eine kleine Gruppe Neugieriger versammelte sich. Und Philippa hatte den Eindruck, dass sie recht schnell größer wurde. Sie schnappte sich einen Bademantel, rannte zur Tür hinaus und nach unten, um Faustina weitere Peinlichkeiten zu ersparen. Nimrod lachte aus vollem Halse.


    »Das nenne ich ein Resultat, Signor Medici«, sagte er. »Der Auftrag wäre erledigt. Gut gemacht, mein Herr. Wirklich gut gemacht.«


    Signor Medici sah sich achselzuckend um. »Iche ’abe meine beste Biene verloren«, sagte er unglücklich.


    Nimrod gab ihm eine weitere Handvoll Banknoten. »Hier«, sagte er. »Kaufen Sie sich einen ganzen Korb voll.«
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      Stich wie eine Biene
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    Faustina kehrte mit Philippa ins Hotel zurück. Sie kümmerte sich nicht um den Tumult, den ihr Auftauchen im Wasser unter den Gondolieri – den berühmten venezianischen Bootsführern – ausgelöst hatte, die sie bereits La Sirena Americana nannten, was so viel heißt wie: »die amerikanische Nixe«. Wichtig war nur, dass sie wieder in ihrer eigenen Haut steckte und dass sich alles ganz wunderbar anfühlte. Selbst das Bad im Canal Grande hatte ihr gutgetan, da es den Schmerz der fünf Bienenstiche in ihrem Hintern gelindert hatte. Noch besser jedoch war die Erkenntnis, dass ihre Dschinnkraft zurückgekehrt war. Sie musste nur die heiße Sonne Venedigs im Gesicht spüren, um das zu wissen.


    Sie steuerten gerade auf den Fahrstuhl zu, als Faustina eine vertraute Stimme vernahm.


    »Faustina??«


    »Mom?!«


    Jenny Sacstroker nahm die Tochter in den Arm, die sie seit zwölf Jahren nicht mehr gesehen hatte, und kämpfte mit den Tränen, damit sie nicht schon wieder nasse Haare bekam.


    »Was machst du denn hier, Mom?«


    »Glaubst du, ich könnte meiner eigenen Tochter fernbleiben?«


    »Ich war so wütend auf dich«, sagte Faustina. »Es tut mir leid.«


    »Ich weiß«, sagte Jenny Sacstroker. »Mir geht es ebenso.«


    »Es war nicht deine Schuld, was mit Dybbuk passiert ist. Das weiß ich jetzt. Es war wirklich nicht deine Schuld. Es tut mir leid, dass ich dir das vorgeworfen habe. Und was ich mit dem britischen Premierminister gemacht habe.«


    »Lass uns später darüber reden.«


    »Aber woher wusstest du, dass ich hier bin?«, fragte Faustina.


    »Von Nimrod natürlich«, erklärte Dr. Sacstroker. »Sobald er gehört hatte, dass dein Geist gefunden war, hat er mich angerufen. Anfangs wollte ich nur kommen, wenn es auch funktioniert. Ich meine, dass du wieder in deinen Körper zurückkannst. Aber dann wurde mir klar, dass ich auf jeden Fall kommen musste, egal, was passiert.«


    »Um ein Haar hätte es wirklich nicht geklappt«, sagte Faustina und lachte. »Als ich in meinen Körper zurückkam, hatte ich eine Art Kolbenfresser. Ich konnte keinen Muskel mehr rühren. Ich konnte zwar alles hören und sehen, was um mich herum vorging, aber ich war völlig gelähmt. Ohne die Hilfe einiger Bienen wäre ich vielleicht immer noch in diesem Zustand.«


    »Bienen?«


    Im Fahrstuhl erzählten Faustina und Philippa von Signor Medici und seiner Bienentherapie.


    »Ich hätte nie gedacht, dass ich mich einmal darüber freuen würde, dass meine Tochter von einer Biene gestochen wird«, sagte Mrs Sacstroker.


    »Geht mir genauso«, meinte Faustina.


    Sie fanden Nimrod in seiner Zimmerflucht, wo er Champagner trank, um die Wiederherstellung von Faustinas Dschinngesundheit zu feiern, Groanin trank eine Tasse Tee und las seine Zeitung und Finlay/​John sahen fern. Die beiden Jungen begrüßten Faustina recht verhalten, weil jeder dem anderen vormachen wollte, dass er nicht sonderlich viel für sie empfand. Das schlug natürlich hoffnungslos fehl, weil man unmöglich etwas voreinander verbergen kann, wenn man zu zweit im selben Körper steckt. Und das wusste selbstverständlich auch Faustina.


    Nimrod stand auf und umarmte Jenny Sacstroker herzlich. »Sieht aus, als hättest du wieder eine Tochter«, sagte er.


    »Wunderbar, nicht wahr?«, entgegnete Mrs Sacstroker.


    »Ich dachte, du holst dir eine blutige Nase, als du von dieser Balustrade gesprungen bist, Mädchen«, sagte Groanin. »Das müssen gut und gern zehn Meter gewesen sein bis in den Canal. Und das Wasser ist natürlich die reinste Kloake. Du weißt, dass sämtliche Toiletten in der Stadt direkt in den Canal fließen. Deshalb riecht es hier auch so. An deiner Stelle, Miss, würde ich mir sofort den Magen auspumpen lassen. Für den Fall, dass du dir einen Bazillus eingefangen hast. Wobei ich sagen muss, dass es ein Glück war, dass du an dieser Seite runtergesprungen und im Wasser gelandet bist. Auf der anderen Seite wärst du auf die Straße geflogen. Und das alles nur wegen ein paar Bienenstichen. So was hab ich noch nie erlebt.«


    »Es ist nichts passiert«, sagte Nimrod. »Das ist die Hauptsache.«


    »Es tut mir aufrichtig leid wegen Mr Rakshasas«, sagte Dr. Sacstroker zu Nimrod. »Gibt es denn gar keine Hoffnung?«


    »Ich fürchte, das lässt sich nicht feststellen, ehe wir mehr über das Wesen in Erfahrung gebracht haben, das ihn in der Geisterwelt absorbiert hat«, sagte Nimrod.


    »Heißt das, du fliegst nach New York zurück?«


    »Nein«, sagte Nimrod. »Ich denke, wir werden noch eine Weile in Venedig bleiben. Um weitere Nachforschungen anzustellen.«


    »Super«, sagte Finlay. »Ich mag Venedig. Die Stadt ist cool.«


    »Ach, wirklich?«, murmelte Groanin. Er verzog abfällig das Gesicht, holte ein kleines Fläschchen aus seiner Jackentasche und tupfte sich noch etwas Aftershave hinter die Ohren.


    »Und was ist mit dir, Faustina?«, fragte Finlay. »Bleibst du noch ein bisschen hier bei uns in Venedig?«


    »Ich fürchte, nein«, sagte Faustina. »Ich habe andere Pläne, wie ihr wisst.«


    »Ach ja«, sagte Finlay. »Babylon. Das hatte ich ganz vergessen.«


    »Warum kommst du mich nicht besuchen, wenn ich der Blaue Dschinn bin?«, fragte sie. »In meiner Residenz in Berlin?«


    »Wer, ich?«, sagte Finlay.


    »Ihr beide.«


    »Ist das denn erlaubt?«, fragte John. »Ich dachte, Jungs dürften den Blauen Dschinn nicht besuchen.«


    »Das gilt nur für Babylon, John«, sagte Faustina. »Außerdem gedenke ich einiges zu ändern, wenn ich das Oberhaupt der Dschinn bin. Ayesha hat so lange regiert, dass fast niemand mehr weiß, wie es vor ihr war. Ein Großteil von dem, was wir über das Leben des Blauen Dschinn wissen, stammt von ihr. Das kann sich ändern. Jenseits von Gut und Böse zu leben, ist das eine. Aber so zu sein, ist etwas ganz anderes. Ich habe zu diesem Thema gründlich geforscht.«


    »Aber ich war in Iravotum«, sagte Philippa. »Eine Zeit lang habe ich sogar geglaubt, ich würde selbst der Blaue Dschinn werden. Ich weiß noch genau, wie sich der Ort auf mich ausgewirkt hat. Ich habe John kaum wiedererkannt, als er kam, um mich zu retten.«


    »Das stimmt«, bestätigte John. »Sie war total fies.«


    »Ich habe einen Weg gefunden, um davon nicht beeinflusst zu werden.«


    »Das hört sich interessant an«, sagte Nimrod und wechselte einen Blick mit Jenny Sacstroker.


    »Ihr müsst wissen, dass ich viel gelernt habe in den zwölf Jahren, die ich außerhalb meines Körpers war. Ehe ich nach Bannermann’s Island ging, habe ich zwei Jahre damit verbracht, die Regeln von Bagdad zu studieren. Nicht das Kompendium, das Mr Rakshasas verfasst hat, sondern das Gesamtwerk. Alle zweihundert Bände. Hätte Ayesha sie je gelesen, dann hätte sie festgestellt, dass dort zwar viel darüber steht, dass ein weiblicher Dschinn dreißig Tage in Iravotum verbringen muss, um körperlich der Blaue Dschinn von Babylon zu werden. Aber es steht nirgendwo geschrieben, dass auch ihr Geist dort weilen muss. Es ist so offensichtlich, dass ich mich frage, warum nicht schon früher jemand darauf gekommen ist.«


    »Willst du damit andeuten, dass dein Geist sich anderswo aufhalten könnte?«, fragte Nimrod. »Dass meine Mutter der Blaue Dschinn hätte werden und trotzdem ihre Gefühle für mich und meine Schwester Layla hätte bewahren können?«


    »Das will ich nicht nur andeuten«, sagte Faustina. »Ich halte das für eine Tatsache. Sobald ich dort ankomme, werde ich meinen Körper dort lassen und mich mit meinem Geist dreißig Tage lang woandershin begeben. Vielleicht verziehe ich mich auf den Olymp. Ich habe gehört, dass es sich als Geist dort gut aushalten lässt.«


    »Du meinst also, dass, obwohl dein Körper sich verändern mag«, sagte Nimrod, »dein Geist unverändert bleiben kann?«


    »Stimmt genau. Ich kann der Blaue Dschinn werden, ohne mich allzu sehr zu verändern. Ist das nicht wunderbar?«


    »Aber was ist mit deiner Fähigkeit, unparteiisch über Gut und Böse zu richten?«, hakte Nimrod nach.


    »In England schaffen die Richter das doch ganz gut«, sagte Faustina. »Sie können in der Anwendung der Gesetze wirken, als seien sie keine Menschen, ohne tatsächlich Unmenschen zu sein. Das machen sie schon seit Jahrhunderten so.«


    »Du musst also auf nichts verzichten«, sagte Nimrod.


    »Nein, ist das nicht wunderbar?« Faustina lächelte erst Philippa und dann Finlay/​John an. »Und es bedeutet, dass ihr zu mir nach Berlin kommen und bei mir bleiben könnt.«


    »Super«, erwiderten die drei.


    »Nun, ich muss schon sagen, das ist die beste Neuigkeit des Tages«, sagte Nimrod. Er sah Mrs Sacstroker an. »Hattest du eine Ahnung davon, Jenny?«


    »Nein. Das höre ich zum ersten Mal.« Dr Sacstroker schüttelte den Kopf. »Wenn jemand nur schon früher darauf gekommen wäre. Vielleicht hätte das dir und Layla den Verlust eurer Mutter ersparen können.«


    »Ja«, sagte Nimrod leise.


    »Apropos«, sagte Faustina. »Ich sollte mich lieber sofort auf den Weg machen, wenn ich Layla noch davon abhalten will, an meiner Stelle der Blaue Dschinn zu werden. Es ist wirklich zu schade, dass Dybbuk nicht hier ist. Ich hätte ihn gern wiedergesehen, bevor ich abreise.«


    »Du kannst ihn jetzt sehen«, sagte John und zeigte mit Finlays Hand zum Fernseher. »Dort ist er.«


    Alle bewegten sich langsam zum Fernseher hinüber und sahen zu, wie Jonathan in einem fantastischen schwarz-diamantenen Kostüm eine spektakuläre Zaubernummer vorführte, bei der er in der Hand eines Mädchens eine Maus verschwinden ließ. Das Studiopublikum applaudierte wie von Sinnen.


    »Nur dass er sich dieser Tage nicht mehr Dybbuk nennt«, sagte John. »Er heißt jetzt Jonathan Tarot. Und er ist ein Superstar. Man kann kaum noch eine Zeitschrift oder eine Zeitung aufschlagen, ohne seinem Gesicht zu begegnen.«


    »Der größte Kinderstar seit Shirley Temple«, sagte Groanin und zeigte Faustina in seiner Zeitung ein Bild von Dybbuk. »Da steht es.«


    »Wer ist Shirley Temple?«, murmelte Finlay.


    »Nur die jüngste Person, die jemals einen Academy Award gewonnen hat«, sagte Groanin. »Und wahrscheinlich der mit Abstand berühmteste und beliebteste Kinderstar aller Zeiten.«


    Nimrod schüttelte betrübt den Kopf. »Dybbuk, Dybbuk«, sagte er seufzend.


    »Ich habe versucht, es ihm auszureden«, sagte Jenny Sacstroker. »Aber er wollte nicht hören. Ich habe sogar versucht, ihn mit einer Fessel zu belegen, aber er ist inzwischen so stark, dass ich ihn nicht länger kontrollieren kann, Nimrod.«


    »Dybbuks Kraft war schon immer groß«, sagte Nimrod. »Größer als sein Urteilsvermögen.«


    »Was hast du denn erwartet?«, sagte Dr. Sacstroker. »Denk nur daran, wer sein Vater ist.« Sie lächelte Faustina entschuldigend an.


    »Er lässt es wirklich aussehen wie eine Illusion«, sagte John. »Versteht ihr, was ich meine? Als ob es bloß ein Trick wäre. Ein guter Trick, aber trotzdem nicht echt.«


    »Wenn die Leute je auf den Gedanken kämen, dass es echt sein könnte«, sagte Philippa, »würden sie vermutlich die ganze Welt infrage stellen.«


    »Kluge Worte, Philippa«, sagte Nimrod. »Das ist die wahre Gefahr bei dem, was Dybbuk tut. Dass er irgendwann zu weit geht und sie herausfinden, dass es überhaupt keine Illusion ist.«


    Währenddessen schwenkte die Kamera ins Publikum, welches gerade einem Zauberkunststück applaudierte, das jeden außer einem Dschinn verblüfft hätte. Mitten im Publikum saß ein hellhaariger Mann mit Kinnbart und einer merkwürdig aussehenden weißen Jacke. Es war Adam Apollonius.


    »Er scheint nicht zu begreifen, wie gefährlich dieser verschwenderische Umgang mit seiner Dschinnkraft ist«, sagte Nimrod. »Sie pausenlos für solche billigen Zaubertricks anzuwenden, wird ernsthafte Konsequenzen haben.«


    »Glaubst du, das hätte ich ihm nicht gesagt?«, sagte Dr. Sacstroker. »Er meint, das sei ihm egal. Es sei sein Leben, er könne damit machen, was er wolle.« Sie seufzte. »Was soll eine Mutter da tun? Ich weiß es nicht. Und mit seinem Vater kann ich ihm auch nicht mehr drohen. Vor allem seitdem er weiß, dass es nicht sein richtiger Vater ist. Er scheint keinen Pfifferling mehr darauf zu geben, was ich sage. Und das nach allem, was ich für ihn getan habe.«


    »›Schärfer als einer Schlange Biss‹«, sagte Groanin mit lautem Schnauben, »›es ist, ein undankbares Kind zu haben.‹ Das ist von Shakespeare. Und der kannte sich mit undankbaren Kindern aus, kann ich euch sagen. Hatte selbst genug davon.«


    Alle außer Groanin starrten weiter schweigend auf den Fernseher.


    »He«, sagte Faustina plötzlich. »Das ist der Mann aus der Höhle mit der Pyramide und dem silbernen See. Der, den ich gehört habe, als er das Wort Dongxi benutzte.« Sie zeigte mit dem Finger auf das Fernsehpublikum. »Der da.«


    Faustina zeigte auf den Mann, der neben Adam Apollonius saß. Fast im gleichen Moment schwenkte die Kamera zurück auf den lächelnden Dybbuk und nur Philippa war schnell genug, um den verschlossen wirkenden jungen Mann, auf den Faustina gedeutet hatte, zu erkennen und zu begreifen, dass auch sie ihn schon einmal gesehen hatte. Letzte Weihnachten, auf dem Dschinnversoctoannular-Turnier in New York. Was sie am nachhaltigsten in Erinnerung hatte, waren seine üblen Flüche, nachdem sie ihn in der ersten Runde geschlagen hatte. Bei dem Gedanken an die vielen hässlichen Beleidigungen, die er ihr auf dem Weg aus dem Hotel Algonquin an den Kopf geworfen hatte, bekam sie wieder heiße Ohren.


    Adam Apollonius saß direkt neben Rudyard Teer, einem der Söhne von Iblis, dem Ifrit, und Halbbruder von Dybbuk. Doch nicht nur das. Mit einem Auge glaubte Philippa gesehen zu haben, dass Teer vor einem weiteren, ebenso unangenehmen Ifrit gesessen hatte: Palis, dem Fußlecker. Das alles erzählte sie Nimrod und Dr. Sacstroker.


    »Jetzt mache ich mir wirklich Sorgen«, gestand Mrs Sacstroker.


    »Beruhige dich, meine Liebe«, sagte Nimrod. »Vielleicht ist alles längst nicht so schlimm, wie es aussieht.«


    »Nimrod hat recht, Dr. Sacstroker«, warf Groanin ein. »Es hat keinen Zweck, sich über etwas graue Haare wachsen zu lassen, das sich vielleicht als völlig harmlos entpuppt. Es wäre immerhin möglich, dass diese Schurken aus purem Zufall dort waren. Auf der anderen Seite ist es natürlich auch denkbar, dass hinter ihrer Anwesenheit im Publikum ein böser Plan steckt. Und dass Dybbuk in großer, ja tödlicher Gefahr schwebt. Aber darüber sollten Sie sich erst Gedanken machen, wenn es so weit ist. Ich habe entdeckt … Aauuuuuuu!« Mit hochrotem Kopf sprang Groanin aus dem Sessel auf, ließ die Zeitung fallen und rannte mit schmerzverzerrtem Gesicht ins Badezimmer, wo er die Tür hinter sich zuwarf.


    »Das tut gut, muss ich sagen«, sagte Dr. Sacstroker.


    »Was hat er entdeckt?«, wollte John wissen.


    »Ich glaube, er hat gerade Signor Medicis entflohene Biene wiedergefunden«, sagte Philippa und versuchte, nicht zu lachen.
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      Der doppelte Markus
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    Die Reliquienkammer des Markusdoms befand sich direkt unter dem Dach des Gebäudes, in einem staubigen runden Raum, der eher an einen Kerker in einem mittelalterlichen Schlossturm erinnerte. Er hatte ein hohes, vergittertes Fenster und an den Wänden stand eine Reihe übergroßer Holzkommoden mit tiefen Schubladen, alphabetisch geordnet nach den Namen der Heiligen, deren vermeintliche Reliquien in ihnen aufbewahrt wurden.


    Die Hüterin der Reliquien war eine spindeldürre und nicht mehr ganz junge amerikanische Nonne namens Schwester Cristina, die selbst ein wenig Ähnlichkeit mit einer Reliquie hatte, wie John fand. Trotzdem musste ihre Konstitution besser sein, als es den Anschein hatte, vermutete er: Vom Eingang im Erdgeschoss bis hinauf in die Reliquienkammer waren es zweihundert Stufen und Finlay pfiff aus dem letzten Loch, als Nimrod und die Kinder nach einer Viertelstunde oben ankamen.


    Groanin hatte es vorgezogen, im Hotel zu bleiben und den riesigen Bienenstich auf seinem Kopf zu versorgen, der ihn aussehen ließ wie einen Krankenwagen mit Rotlicht. Er schmollte, weil Finlay/​John sich einen Spaß daraus machten, wie eine Sirene loszuheulen, sobald er das Zimmer betrat. Faustina war mit einem Wirbelsturm nach Babylon abgereist. Ihre Mutter, Jenny Sacstroker, hatte ein Flugzeug zurück in die Staaten genommen.


    Schwester Cristina war schwer erkältet und presste sich in Gegenwart von Nimrod und den Kindern unentwegt ein winziges Spitzentüchlein auf die lange, dünne Nase, das dafür denkbar ungeeignet schien. Sie war hilfreich und auskunftsfreudig, wie es in Anbetracht von Nimrods hohem Status als Großoffizier des Sankt-Markus-Ordens nicht anders zu erwarten war. Doch sie war auch erstaunlich aufrichtig, was die zweifelhafte Herkunft vieler der sogenannten Heiligtümer in der Reliquienkammer anging.


    »Bei manchem Gerümpel weiß ich wirklich nicht, warum wir es noch aufheben«, räumte sie ein. »Keine Ahnung. Das meiste davon ist wirklich nur Gerümpel. Wir haben hier alles: von den Zehennägeln des Sankt Blasius bis zum Ohrenschmalz von Sankt Mungo. Nach meiner letzten Zählung hatten wir dreiunddreißig Finger vom heiligen Antonius, fünfzehn Zehen der heiligen Munditia, sechs Oberschenkelknochen von Sankt Bartholomäus und drei Schädel von Sankt Barnabas. Zähne haben wir ebenfalls reichlich auf Lager. Vermutlich könnten wir mit unseren Vorräten halb Italien mit Prothesen ausstatten. Wir haben ganze Kisten voll davon.«


    »Was ist mit dem heiligen Markus?«, fragte Nimrod. »Haben Sie von ihm irgendwelche Überreste?«


    Schwester Cristina lächelte. »Sie glauben also nicht, dass er unter dem Hochaltar liegt?«


    »Ich habe so meine Zweifel, wie viele andere auch«, räumte Nimrod ein.


    Schwester Cristina zuckte die Achseln und ging zu einer Schublade, auf der außen sauber und ordentlich »Marco« geschrieben stand. Sie zog die Lade auf und zeigte auf ein Durcheinander aus Zähnen, Phiolen mit Blut, Haarlocken, Finger- und Zehennägeln, Armknochen, Beinknochen und Wirbeln. Ein kompletter Schädel mit Glasaugen und juwelengeschmückten Zähnen war in ein Tuch aus glänzendem Samt eingewickelt. Sogar ein vergoldetes Bein gab es, das angeblich einen Oberschenkelknochen von Markus enthielt.


    »Ganz schöne Auswahl, nicht?«, sagte Schwester Cristina kopfschüttelnd. »Das meiste davon haben wir vor einiger Zeit einer Radiokarbonuntersuchung unterzogen; nichts davon ist älter als tausend Jahre. Mit anderen Worten, das meiste Zeug ist unecht. Aber wir bewahren es auf, weil es zu unserer Geschichte gehört und aus einer Zeit stammt, als solche Sachen den Menschen viel bedeutet haben. Als die Gläubigen dachten, diese Reliquien hätten die Kraft, sie zu heilen, und Ähnliches.«


    »Gibt es unter den Dingen, die Sie hier aufbewahren, irgendetwas, von dem Sie glauben, es könnte echte Kräfte besitzen?«, fragte Philippa.


    Schwester Cristina dachte einen Augenblick nach.


    »Ja, gibt es«, sagte sie. »Und seltsamerweise soll es sich dabei ebenfalls um Reliquien von Sankt Markus handeln. Obwohl sie unmöglich echt sein können, geht von der Kiste, in der sie sich befinden – übrigens ein wunderbar gearbeitetes Stück, das für die Schubladen zu groß ist –, eine Art Kraft oder Energie aus. Je nachdem, wie Sie es nennen wollen. Ich finde es höchst seltsam.«


    »Warum sagen Sie dann, die Reliquien könnten unmöglich echt sein?«, fragte Philippa.


    »Weil wir sie ebenfalls mit der Radiokarbonmethode datieren ließen, um ihr tatsächliches Alter festzustellen. Wir wissen aus Büchern, dass der heilige Markus etwa A. D. 63, im achten Herrschaftsjahr des römischen Kaisers Nero, in Alexandria gestorben ist. Aber dieses Skelett wurde auf das frühe vierzehnte Jahrhundert datiert. Etwa auf 1320. Es kann sich also unmöglich um die Gebeine von Sankt Markus handeln.«


    »Ja, ich verstehe, was Sie meinen«, sagte Nimrod. »1320. Wie sonderbar.«


    »Da ist noch etwas«, sagte Schwester Cristina. »Auf jedem der 205 Knochen befinden sich mit Gold eingravierte chinesische Zeichen.«


    »Sagten Sie 205?«


    »Genau 205«, wiederholte Schwester Cristina.


    »Welche Art von Zeichen?«, fragte Nimrod.


    »Zahlen«, erwiderte Schwester Cristina. »Natürlich gibt es keinerlei Aufzeichnungen darüber, dass Sankt Markus jemals in China war. Weiter östlich als Ägypten und Jerusalem ist er nie gewesen. Also kann er es einfach nicht sein, oder?«


    »Nein. Trotzdem würde ich gern einen Blick auf dieses Skelett werfen«, sagte Nimrod. »Aus reiner Neugier.«


    Schwester Cristina schloss einen großen Schrank auf, räumte eine Anzahl Bischofsmitren, Hirtenstäbe, Kruzifixe, römische Piken und Speere, Langbogen und einen indischen Hockeyschläger beiseite und bückte sich, um eine verstaubte Holzkiste, in der gut und gern ein Dutzend Gewehre Platz gehabt hätten, herauszuziehen und über den Boden zu zerren. John, dessen Hilfsangebot sie freundlich ablehnte, staunte über die Kraft der alten Nonne.


    »Nett von dir, mir helfen zu wollen, aber das ist meine Arbeit, weißt du«, erklärte sie John und tupfte sich mit ihrem Tüchlein den Schweiß von den Brauen. »Arbeit ist nur dann Arbeit, wenn man sie fast lieber nicht tun würde. Wenn ich deine Hilfe annähme, würde ich damit zugeben, dass ich sie nicht mehr allein verrichten kann.«


    Sie öffnete die Kiste und enthüllte eine prunkvolle, glänzende Messingtruhe, in die verschiedene chinesische Zahlen eingraviert waren. »Dort steht der Name von Sankt Markus auf Chinesisch«, sagte Schwester Cristina und deutete auf eine am Fuß der Truhe angebrachte Plakette aus Elfenbein. »Zumindest haben uns das die Leute erzählt, die Chinesisch können.« Sie lachte. »Was mich angeht, könnte da auch ›Made in Taiwan‹ stehen.«


    Nimrod fuhr mit dem Finger über das elfenbeinerne Namensschild und die Zeichen, die den Namen »Markus« ergaben.


    Schwester Cristina hat recht, dachte er. In den Fingerspitzen spürte er, dass die Truhe mit einer seltsamen Form von Energie aufgeladen war; doch es war die Grafik auf dem Truhendeckel, die seine sofortige Aufmerksamkeit erregte.


    »Wie Sie sehen, ist es das Diagramm eines menschlichen Skeletts«, sagte Schwester Cristina. »Sehen Sie nur die Kennzeichnung der einzelnen Knochen. Faszinierend, nicht wahr?«


    »Wie etwas, das ein Medizinstudent verwenden würde«, meinte Philippa.


    Dann klingelte das Telefon und Schwester Cristina ging fort, um den Hörer abzunehmen.


    »Ich glaube, es ist viel mehr als das«, sagte Nimrod leise, damit die alte Nonne ihn nicht hörte. »Jeder einzelne Knochen des Diagramms scheint einer Zahl in dieser anderen Zeichnung zugeordnet zu sein.« Er deutete auf ein Quadrat aus sechsunddreißig Zahlen, das direkt über dem Kopf des Skeletts in den Truhendeckel eingraviert war.


    »Was ist das?«, fragte Philippa.


    »Wenn mich nicht alles täuscht«, sagte Nimrod, »ist das ein magisches Quadrat aus China. Es heißt, ein Dschinn habe vor vielen Jahrhunderten das magische Quadrat erfunden. Und Quadrate wie dieses wurden in China oft als Glücksbringer unter das Fundament neuer Häuser platziert. Mitunter wurden sie auch benutzt, um ein Diskrimen herzustellen. Du weißt schon: ein Wunsch, der unabhängig von einem Dschinn existieren kann. Es gibt gute wie schlechte und sie haben keine zeitliche Begrenzung. Nur habe ich noch nie von einem Diskrimen gehört, das so lange hält.«


    »Aber was bewirkt es?«, fragte Finlay.


    »Wenn nur Mr Rakshasas hier wäre«, sagte Nimrod. »Er weiß in diesen Dingen viel besser Bescheid als ich. Ich vermute, das hier ist etwas, das man ein chuan dai zi nennt. Was es genau bedeutet, weiß ich nicht. Nur dass diese Truhe mit Knochen dazu bestimmt ist, eine Art Nachricht zu übermitteln. Dazu muss man, glaube ich, ein magisches Quadrat auf den Boden zeichnen und alle Zahlen an die richtige Stelle schreiben. Dann legt man jeden Knochen in das im Diagramm angegebene Quadrat und die Nachricht kann übermittelt werden. Persönlich.«


    »Du meinst, durch die Person, der die Knochen gehören?«, fragte Philippa.


    »Ganz genau«, antwortete Nimrod.


    »Sie machen Witze«, sagte Finlay. »Das alles sollen ein paar simple Zahlen fertigbringen?«


    »Du irrst dich«, sagte Nimrod. »Zahlen sind die Grundlage sämtlicher Materie und damit auch die Grundlage allen über der Materie stehenden Geistes.«


    »Das würde jedenfalls erklären, warum das Jadebuch explizit die Knochen von Markus erwähnt«, sagte John.


    »Allerdings«, pflichtete Nimrod ihm bei.


    »Aber wer ist dieser Markus, wenn es nicht der heilige Markus ist?«, fragte Philippa.


    »1320, Venedig, China«, sagte Nimrod. »Könnt ihr euch das nicht denken? Liebe Güte, was bringen sie euch heutzutage eigentlich in der Schule bei?«


    Schwester Cristina war im Begriff, ihr Telefongespräch zu beenden.


    »Die Frage ist«, sagte Nimrod, »unter welchem Vorwand wir uns anhören können, was der Bote zu sagen hat, ohne dass Schwester Cristina ihn ebenfalls sieht? Das könnte ein ziemlicher Schock für sie werden. Vielleicht bekommt sie es sogar mit der Angst zu tun. Schließlich wird einem nicht jeden Tag eine Botschaft von jemandem überbracht, der seit fast siebenhundert Jahren tot ist.«


    »Warum zappen Sie sie nicht einfach woandershin?«, schlug Finlay vor. »Schließlich sind Sie ein Dschinn.«


    »In ihrem Alter?«, sagte Nimrod. »Lieber nicht.«


    »Wie wäre es, wenn einer von uns mit deinem Handy nach draußen geht?«, schlug John vor. »Dann ruft er sie hier drinnen an und teilt ihr mit, dass unten am Eingang ein eiliges Paket auf sie wartet. Man braucht fünfzehn Minuten, um hier heraufzukommen, hat sie selbst gesagt. Hin und zurück wäre sie damit gut und gern eine halbe Stunde unterwegs. Das müsste uns mehr als genug Zeit lassen.«


    Nimrod biss sich auf die Lippe. »Es gefällt mir gar nicht, einer alten Dame solche Anstrengungen aufzubürden, wie du es vorschlägst, John«, sagte er. »Aber ich sehe keine praktische Alternative, die ohne den Einsatz von Dschinnkraft auskäme.«


    »Außerdem macht sie einen sehr rüstigen Eindruck«, fügte Philippa entschuldigend hinzu.


    »Wahrscheinlich sollte ich das besser übernehmen«, sagte Nimrod. »Schließlich spreche ich Italienisch.«


    Schwester Cristina beendete ihr Telefonat. »Also gut«, sagte sie. »Wo war ich stehen geblieben?«


    Nimrod lächelte sie höflich an. »Bitte entschuldigen Sie mich für einen Moment.«


    Er ging hinaus und eine Minute später klingelte in der Reliquienkammer das Telefon. Schwester Cristina nahm den Hörer ab und lauschte, dann schnalzte sie ärgerlich mit der Zunge, sagte irgendetwas auf Italienisch und legte wieder auf. Nimrod kam mit ziemlich schuldbewusster Miene wieder herein, doch Schwester Cristina brachte ihn nicht mit dem Anruf in Verbindung. Sie entschuldigte sich für die Zeit, die sie brauchen würde, »um den ganzen Weg hinunterzusteigen und wieder heraufzukommen«, ging hinaus und ließ Nimrod, Philippa und Finlay/​John mit der Messingtruhe voller Knochen allein.


    »Hat jemand ein Stück Kreide?«, fragte Nimrod.


    Niemand hatte eines, also wünschte sich Nimrod mit Dschinnkraft ein Kreidestück herbei. Damit ließ er sich auf alle viere nieder und begann das magische Quadrat aus China auf den Steinboden der Reliquienkammer vom Markusdom zu zeichnen.


    Zuerst legte er ein Gitternetz aus sechsunddreißig Quadraten an und Philippa stellte beeindruckt fest, wie gut ihr Onkel kerzengerade Linien zeichnen konnte. »Ehrlich gesagt ist es eine Gabe, die allen Dschinn angeboren ist«, murmelte Nimrod. »Die Fähigkeit, absolut gerade Linien und perfekte Kreise zu zeichnen. Es ist viel schwieriger, als man glaubt. Menschen können das zum Beispiel überhaupt nicht.«


    »Und das ist ungeheuer nützlich, vermute ich«, sagte Finlay und verzog das Gesicht.


    »Ich mache das Quadrat lieber ziemlich groß«, sagte Nimrod, »schließlich müssen in jedes Kästchen fünf oder sechs Knochen passen.« Als das Gitternetz fertig war, begann er die Zahlen eins bis sechsunddreißig einzutragen, wobei er in der linken unteren Ecke mit siebenundzwanzig begann und mit der Zehn in der rechten oberen Ecke aufhörte. »Aus mathematischer Sicht ist das Interessante an diesem magischen Quadrat natürlich, dass, egal in welche Richtung man die Zahlen addiert – ob horizontal, vertikal oder diagonal –, eine Reihe immer einhundertundelf ergibt.« Nimrod stand auf, wischte sich die Kreide von den Händen und trat einen Schritt zurück, um sein Werk zu begutachten. »Fertig.«


    »Für mich sieht das nicht besonders magisch aus«, stellte John fest.


    »Das liegt daran, dass du hinschaust, aber nichts siehst«, sagte Nimrod.


    »Mir ist etwas aufgefallen«, sagte Philippa. »Wenn jede Reihe genau einhundertundelf ergibt, dann ergeben alle Zahlen des Quadrats zusammen sechshundertsechsundsechzig.«


    »Das ist richtig«, sagte Nimrod. »Sehr gut, Philippa.«


    »Uaah«, sagte Finlay. »Steht diese Zahl nicht für den Antichristen? Für irgendwas Böses jedenfalls.«


    »Stimmt, aber eine Zahl an sich ist weder gut noch böse, Finlay«, sagte Nimrod. »Die Chinesen halten die Zahl sechs-sechs-sechs für eine der glückbringendsten Zahlen überhaupt. Worauf es ankommt, ist, welchen Gebrauch man von einer Zahl macht. Die sechs-sechs-sechs ist das, was die Mathematiker eine abundante Zahl nennen. Sie ist eine Dreieckszahl, außerdem eine Kardinalzahl und eine Ordinalzahl. Außerdem ist sechshundertsechsundsechzig die Summe der ersten sieben Primzahlen zum Quadrat.«
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    »Faszinierend«, sagte Finlay. Er war sich nicht ganz sicher, was eine Primzahl war, wusste aber, dass sie es in der Schule durchgenommen hatten.


    »Eine Primzahl ist eine Zahl, die nur durch eins und durch sich selbst teilbar ist«, erklärte ihm John.


    »Ich weiß, was eine Primzahl ist«, behauptete Finlay.


    »Nein, wusstest du nicht«, sagte John. »Nicht, bevor ich es dir erklärt habe.«


    »Hör mal«, sagte Finlay, »wenn du weiter in meinem Körper zu Gast bleiben willst, dann solltest du gefälligst aufhören, meine Gedanken zu lesen, findest du nicht?«


    »Würde ich ja gern«, sagte John. »Aber das ist gar nicht so leicht, wie du genau weißt.«


    »Ja, stimmt«, gab Finlay zu. »Tut mir leid.«


    Nimrod redete immer noch über die 666 und dass man, um sie als römische Zahl, DCLXVI, zu schreiben, sämtliche Ziffern unter eintausend dafür brauchte, und zwar in absteigender Reihenfolge: D=500, C=100, L=50, X=10, V=5, I=1.


    »Mir ist noch etwas aufgefallen«, sagte Philippa. »Aus den sechsunddreißig Zahlen lassen sich genau achtzehn Zahlenpaare bilden, die zusammen siebenunddreißig ergeben.«


    »Na und?«, sagte John.


    Nimrod dagegen nickte begeistert. »Hervorragend, Philippa«, sagte er. »Und?«


    Achselzuckend sagte sie: »Na, das ist doch klar, oder?«


    »Mir nicht«, meinte Finlay.


    »Mir auch nicht«, gab John zu. »Ich versuche immer noch darauf zu kommen, wer 1320 gelebt hat.«


    »Achtzehn mal siebenunddreißig ergibt sechshundertsechsundsechzig«, sagte Philippa und grinste zufrieden über ihre Entdeckung. »Kein Wunder, dass man das Ding ein magisches Quadrat nennt.«


    »Wie kommt sie nur auf so was?«, fragte Finlay John.


    »Was fragst du mich?«, sagte John. »Ich bin nur ihr Zwilling.«


    »Nicht, dass einem das auffallen würde«, meinte Finlay. »In intellektueller Hinsicht, meine ich.«


    »Ich wette, in diesem Quadrat lassen sich noch eine Menge andere interessante Zahlen finden«, sagte Philippa.


    »Ja«, sagte John. »Wenn wir die Zeit dafür hätten.«


    »Er hat recht«, warf Nimrod ein. »Wir sollten lieber weitermachen.«


    Philippa hob einen Beinknochen auf, den Oberschenkel, und reichte ihn Finlay. »Auf jedem davon steht eine Zahl zwischen eins und sechsunddreißig«, sagte sie. »Dieser hier hat die Nummer siebenundzwanzig.«


    Finlay platzierte den Knochen so, dass sein Ende in der Mitte des Kästchens in der linken unteren Ecke lag.


    Als sie etwa halb fertig waren mit der Anordnung der Knochen im magischen Quadrat, sagte Nimrod: »Ich hoffe, es funktioniert. Schwester Cristina hat gesagt, es befänden sich nur zweihundertundfünf Knochen in dieser Truhe. Ein vollständiges menschliches Skelett müsste aber zweihundertundsechs Knochen haben.«


    »Vermutlich hängt es davon ab, welcher Knochen fehlt«, sagte John.


    »Vielleicht hat der Mensch schon zu Lebzeiten einen Finger verloren. Ich wette, das ist 1320 öfter vorgekommen.«


    Philippa reichte Nimrod den Schädel, den er vorsichtig ins Feld Nummer eins legte, direkt neben eine Handvoll Wirbel.


    »Irgendwie ist das wie in einer gespenstischen Spielshow«, meinte John. »Und bevor sich das Skelett wieder zusammensetzt, müssen wir raten, wer es ist.«


    »Selbst wenn es sich wieder zusammensetzt, ist mir immer noch nicht klar, wie es ohne Muskeln, Zunge und all das mit uns reden will«, meinte Finlay.


    »Zum Glück ist das ein magisches Quadrat«, sagte Nimrod, »und nicht das Kreuzworträtsel der Times.«


    »Ich hatte keine Ahnung, dass der menschliche Körper so viele Knochen hat«, stellte Philippa fest.


    »Wir alle kommen mit dreihundert zur Welt«, erklärte Nimrod. »Aber viele davon wachsen zusammen, während wir aufwachsen. Allein die menschliche Hand besteht aus sechsundzwanzig Knochen.«


    Philippa leerte ein kleines nummeriertes Samtsäckchen voller winziger Knöchelchen, die allesamt kleiner waren als ein Fingernagel, in ihre Handfläche. »Sind das hier Splitter der großen Knochen?«, fragte sie.


    »Ich nehme an, es handelt sich um die Gehörknöchelchen des Innenohrs«, sagte Nimrod. »Es gibt drei in jedem Ohr: Hammer, Amboss und Steigbügel.« Er legt sie vorsichtig in das Kästchen Nummer eins, wie Philippa es ihm gesagt hatte, die nach einem weiteren Blick in die Messingtruhe erklärte, dass sie leer sei.


    »Das waren die letzten«, sagte sie. »Zweihundertundfünf. Genau, wie Schwester Cristina gesagt hat.«


    Sie standen auf und traten einen Schritt zurück.


    »Und was jetzt?«, fragte Philippa.


    »Ich weiß es nicht«, sagte Nimrod. »Irgendetwas fehlt. Vielleicht der fehlende Knochen.«


    »Ich hab’s schon mal gesagt«, meinte Finlay. »Sehr magisch sieht das nicht aus.«


    »Eigentlich habe ich das gesagt«, bemerkte John.


    »Stimmt«, gab Finlay zu. »Aber du hast meinen Mund benutzt.«


    »Ich bin wirklich froh, wenn ich wieder in meinen eigenen Körper kann«, sagte John. »Im Augenblick fühle ich mich irgendwie fehl am Platz. Wie eine runde Münze in einem eckigen Schlitz.«


    »Was hast du gesagt?«, fragte Nimrod.


    »Ich sagte, ich fühle mich wie eine runde Münze in einem eckigen Schlitz.«


    »Ja, natürlich«, sagte Nimrod. Er kniete sich vor die Messingtruhe, zog ein Vergrößerungsglas aus der Tasche und sah sich das Diagramm auf dem Deckel genauer an. Kurz darauf schüttelte er seufzend den Kopf. »Nichts zu sehen«, sagte er. »Das verstehe ich nicht. Ich war sicher, dass es die Lösung ist.«


    »Was?«, sagte Philippa.


    »Die Quadratur des Kreises«, sagte Nimrod. »Eine von den Geometrikern des Altertums aufgeworfene mathematische Frage.«


    »Lass mich mal sehen«, sagte John.


    Doch er entdeckte ebenso wenig wie Nimrod. In diesem Augenblick wanderte die Sonne direkt vor das Fenster der Kammer und warf einen leuchtenden Strahl herein, der von der Messingtruhe, in der die Knochen gelegen hatten, mit strahlendem Glanz zurückgeworfen wurde. In einem Anflug von Langeweile richteten John und Finlay die Kiste so aus, dass der Lichtstrahl genau auf den Deckel fiel. Ein leichter Brandgeruch breitete sich in der Kammer aus. Rauch stieg vom Truhendeckel auf und in einem dünnen Rinnsal lief flüssig gewordenes Wachs über den Deckel und auf den Boden.


    »He, seht euch das an!«, rief John. »Da ist noch etwas auf dem Truhendeckel!«


    »Gut gemacht, John«, sagte Nimrod und wischte das restliche Wachs mit seinem Taschentuch fort. »Als das hier eingraviert wurde, hat man nicht alles Wachs entfernt«, sagte er und hob den Deckel ein wenig an, damit er noch mehr Sonne abbekam. »Seht mal. Es ist genau, wie ich dachte. Abgesehen von den vier Ecken ist das ganze Quadrat von einem Kreis umgeben. Unsere Zeichnung auf dem Boden ist noch nicht ganz fertig.«


    Er nahm die Kreide und stellte sich über das Quadrat. »Die Frage ist: Wie exakt muss der Kreis werden? Genau genommen sollte die Fläche außerhalb des Kreises ebenso groß sein wie die Fläche innerhalb des Kreises. Das würde ich normalerweise nicht ohne Kompass und Taschenrechner versuchen.« Er begann zu zeichnen. »Aber die Zeit drängt.«


    »Warum der Kreis?«, fragte John.


    »Wenn du dich an den vitruvischen Mann erinnerst, den Leonardo da Vinci gezeichnet hat«, sagte Nimrod, »haben wir es dabei mit den perfekten Proportionen eines Menschen zu tun, die natürlich die Mechanismen des Universums widerspiegeln.«


    »Natürlich«, sagte Finlay, was sarkastisch gemeint war, da er keine Ahnung hatte, wovon Nimrod sprach.


    Dieser arbeitete weiter an seinem Kreis. »Damit wollte Leonardo zwei Dinge darstellen: die materielle oder weltliche Existenz innerhalb des Quadrats und die spirituelle oder geistige Existenz innerhalb des Kreises.« Nimrod vollendete den Kreis und richtete sich auf. »So, das müsste reichen. Tretet lieber zurück, Kinder.«


    Fast unmittelbar nachdem er mit dem Kreis fertig war, geschahen mehrere bemerkenswerte Dinge gleichzeitig. Als Erstes lösten sich sämtliche Zahlen auf. Dann schien es, als verschwänden die Kästchen des Quadrats eines nach dem anderen im Boden, wie die Tasten einer Schreibmaschine, die von einem unsichtbaren Riesenfinger hinabgedrückt werden. Die Knochen lagen einen Moment lang regungslos da, dann begannen sie zu qualmen, als würden sie erhitzt, bis man im Rauch nur noch schemenhaft erkennen konnte, dass sie sich wieder zusammensetzten. Doch dann verzog sich der Rauch allmählich und es kam ein Mann zum Vorschein, der mit ausgebreiteten Armen und Beinen auf dem Boden lag. Philippa kannte die berühmte Zeichnung von Leonardo da Vinci, von der Nimrod gesprochen hatte: Sie war auf dem Umschlag ihres Biologiebuches und auf der italienischen Eineuro-Münze abgebildet. Nur dass dieser Mann die Kleidung eines Italieners aus dem frühen vierzehnten Jahrhundert trug, noch dazu eines ziemlich wohlhabenden Italieners, wenn die seidenen Stoffe und der Pelzkragen seines Umhangs nicht täuschten. Er setzte sich auf und versuchte auf die Beine zu kommen. Und da er alt und nicht sehr gelenkig war, wollte John ihm helfen.


    »Nein«, sagte der Mann scharf. »Fass mich nicht an. Ich bin noch nicht ganz ich selbst.« Als er endlich stand, fügte er stöhnend, aber in milderem Ton hinzu: »Es ist besser, du lässt die Finger von mir, Knabe. Mein jetziger Zustand könnte dazu führen, dass du dich verletzt.« Er reckte und streckte sich ein wenig, atmete aus und nickte zufrieden, während er sich im Raum umsah. Er war kein Geist, sondern ein echter, lebendiger Mensch, auch wenn auf seinem Gesicht ein Ausdruck lag, der sich am besten mit übernatürlich beschreiben lässt. Er war etwa siebzig Jahre alt, hatte einen dichten Bart und ein freundliches Gesicht. Unsicher lächelte er Finlay/​John und dann Nimrod und Philippa an. Er sog die Luft ein und nickte wieder: »Wir sind in Venedig, nicht?«


    »Ja«, sagte Nimrod.


    »Dieser Geruch«, sagte der Mann. »Einfach unverkennbar. Es geht doch nichts über Venedig.«


    »Da bin ich ganz Ihrer Meinung«, sagte Nimrod. »Gestatten Sie mir, mich vorzustellen, werter Herr. Mein Name ist Nimrod. Und das ist meine Nichte, Philippa, und ihr Freund Finlay. Darüber hinaus beherbergt Finlays Körper vorübergehend auch meinen Neffen John.«


    Der Mann verbeugte sich mit großem Ernst.


    »Kinder, es ist mir eine Ehre und große Freude, euch den größten Entdecker aller Zeiten vorzustellen«, fuhr Nimrod fort. »Philippa, Finlay, John: Das ist Marco Polo.«


    [image: ]

  


  
    
      
    


    
      Zahlen

    


    [image: ]


    »Hast du diese Zuschauerzahlen gesehen?« Ein Blatt Papier durch die Luft schwenkend, betrat Adam Apollonius Jonathan Tarots Penthouse-Suite im New Yorker Hotel Cimento dell’Armonia.


    Es war elf Uhr morgens, aber Jonathan lag noch im Bett. Das Tolle an seinem neuen Leben war, dass niemand ihm mehr vorschrieb, morgens aufzustehen oder zu duschen, ein sauberes T-Shirt anzuziehen oder wie viel er zum Frühstück essen durfte. Er ging spät zu Bett, hatte einen Plasmafernseher in seinem Zimmer und bestellte beim Zimmerservice, was immer er wollte. Er hatte sogar eine eigene Limousine samt Fahrer draußen vor der Tür stehen. Nicht, dass er dieser Tage viel unter die Leute käme. Er war viel zu berühmt, um auf den Straßen von New York herumzulaufen. Zum einen war er fast ununterbrochen im Fernsehen zu sehen. Zum anderen hingen überall Plakate mit seinem Konterfei. Stattdessen hatte er einen persönlichen Assistenten namens Julian, der dafür zuständig war, alles zu besorgen, was Jonathan aus Geschäften brauchte: CDs, Zeitschriften, Süßigkeiten, DVDs, Kleidung, Turnschuhe. Das meiste zog er nur ein Mal an und warf es dann weg. Seine Mutter wäre über diese Verschwendung entsetzt gewesen. Was natürlich einer der Gründe dafür war, dass er es tat.


    »Was meinst du mit Zuschauerzahlen?«, fragte Jonathan.


    »Die Einschaltquote«, sagte Apollonius. »Das ist die Anzahl der Menschen, die gestern Abend deine Show gesehen haben. Es gibt etwa einhundertundzehn Millionen Fernsehhaushalte in den USA. Und du hast eine Einschaltquote von einundvierzig Prozent. Einhundertdreiundvierzig Millionen Fans. Das ist unvorstellbar. Jedes Kind in Amerika muss diese Show gesehen haben. Die Werbeleute sind außer sich vor Glück. Du bist der größte Hit seit Elvis. Sie wollen ein weiteres Fernsehspecial, und zwar so schnell wie möglich.«


    Jonathan gähnte. Wenn die Leute anfingen, über Prozentzahlen zu reden, erinnerte ihn das an die Schule, und das wiederum weckte in ihm den Wunsch, nach einem Bagel, einer Pizza oder einem Muffin zu greifen – irgendetwas, das er ihnen an den Kopf werfen konnte. Seit er ein großer Fernsehstar war, brachte Dybbuk kaum noch Geduld für die Menschen und ihre langweiligen Gespräche auf. Die Leute, die für ihn arbeiteten, bewarf er häufig mit Pizza. Nur mit Adam Apollonius war es etwas anderes. Ihn behandelte Jonathan immer respektvoll und er warf auch nie mit Pizza nach ihm. Nicht einmal, wenn er langweilig war, so wie jetzt. Irgendetwas an diesem Mann nötigte Jonathan Respekt ab. Natürlich hatte er nach wie vor keine Ahnung von der wahren Identität seines neuen Freundes und Mentors; aber vielleicht war da ein winziger Bereich in Dybbuks Unterbewusstsein, der in der Lage war, seinesgleichen zu erkennen, allen voran den eigenen Vater, Iblis.


    »Jetzt können wir anfangen, ernsthaft Geld zu verdienen«, sagte Apollonius. »Und ich meine, wirklich ernsthaft. Millionen von Dollar.«


    Geld interessierte Jonathan nicht besonders und er versuchte vergeblich, ein weiteres Gähnen zu unterdrücken. Den Irdischen war Geld natürlich sehr wichtig, deshalb wunderte es ihn auch nicht sonderlich, dass Apollonius die ganze Zeit davon redete. Zumindest in dieser Hinsicht schien er wie alle anderen Irdischen zu sein.


    »Ob es dir gefällt oder nicht, mein Junge, das ganze Theater dreht sich nur ums Geld«, sagte Apollonius. »Es ist nun mal so, wie es in dem Lied heißt: ›Money makes the world go round.‹«


    Natürlich glaubte Iblis nicht eine Sekunde lang an das, was er da sagte; ihn interessierte Geld ebenso wenig wie Jonathan/​Dybbuk. Aber für die Zwecke seines Plans und die Manipulation Dybbuks, die diesem Plan zugrunde lag, war es erforderlich, so zu tun, als ob.


    »Nun denn. Wir haben heute Morgen ein Treffen mit einer Firma, die Spiele und Spielzeug herstellt und die Merchandisingrechte an deinem Namen kaufen möchte. Sie wollen Produkte herstellen, die wir mit deinem Namen darauf verkaufen können. Du weißt schon: magische Spielkarten und Levitationstricks, die Kinder selbst ausprobieren können. Zauberkästen und solches Zeug.«


    Jonathan gähnte wieder. »Muss das sein?«


    »Nicht, wenn du nicht willst«, sagte Apollonius. »Weißt du, für dein nächstes Fernsehspecial hatte ich daran gedacht, mit den Fernsehzuschauern eine Art Massenexperiment durchzuführen. So wie Löffelverbiegen mit der Macht des Geistes.«


    »Löffel verbiegen?«, schnaubte Jonathan. »Das haben doch alle schon gesehen. Das ist bescheuert.«


    »Dann etwas anderes«, sagte Apollonius gerissen, was Jonathan das Gefühl gab, selbst einen Vorschlag machen zu müssen.


    »Was denn zum Beispiel?«


    »Keine Ahnung. Du bist hier das Genie, nicht ich. Es muss natürlich irgendwas sein, für das die Kinder Geld bezahlen müssen.«


    »Was denn zum Beispiel?«, fragte Jonathan, nun leicht interessiert.


    »Ich habe mir überlegt, dass wir sie vielleicht dazu bringen könnten, sich ein einfaches magisches Quadrat zu kaufen«, sagte Apollonius. »Nur ein Stück Plastikfolie mit ein paar Zahlen darauf. Bei einem Dollar pro Stück wären das um die siebzig bis achtzig Millionen Dollar. Wobei uns die Herstellung nur wenige Cent kosten würde. Sie legen die Folie auf den Boden und setzen sich dann in eines der Kästchen, in die Nummer vier – das ist eine bedeutende Zahl –, und dann konzentrieren sich alle darauf, dir dabei zu helfen, das unglaublichste Zauberkunststück aller Zeiten durchzuführen. Wie hört sich das an?«


    »Besser als Löffel verbiegen«, meinte Jonathan.


    »Das sollte nur ein Beispiel sein«, sagte Apollonius. »Deine Idee ist natürlich viel besser.«


    »Meine Idee?«


    »Der Sieg des kollektiven Geistes über die Materie.«


    Jonathan nickte. »Wie wäre es damit?«, sagte er. »Ich könnte verschwinden. Live. Im Fernsehen. Ohne irgendwelche Requisiten.« Er schnippte mit den Fingern. »Einfach so.«


    »Super. Klingt toll. Und das könntest du?«


    »Klar. Null problemo.«


    »Aber lass es uns mit ein bisschen mehr Pomp machen als …«, Apollonius schnippte mit den Fingern, »… einfach nur so.«


    »Wie auch immer«, sagte Jonathan. Er stand auf, schlenderte in das riesige Badezimmer, leerte eine halb volle Limodose, die er auf dem Waschbecken stehen gelassen hatte, überlegte, ob er duschen sollte, und ließ es dann doch lieber bleiben. Er schlüpfte in einen flauschigen Bademantel und telefonierte mit dem Zimmerservice, um sich Frühstück zu bestellen. Als der Kellner fragte, was er gern essen wollte, befahl er dem Mann, einfach alles zu bringen. Er würde sich etwas aussuchen, wenn es da war. Das erschien ihm einfacher, als sich in einer so belanglosen Angelegenheit entscheiden zu müssen. »Und ein bisschen dalli, ja? Ich hab Hunger.« Dann schaltete er den Fernseher ein und warf sich aufs Sofa.


    »Was meinst du damit, dass ich mit ein bisschen mehr Pomp verschwinden soll?«, fragte er Apollonius.


    »Ich meine, wir sollten dein Verschwinden ein wenig hinauszögern, damit es länger dauert als nur ein paar Sekunden.«


    »Verschwinden ist verschwinden«, sagte Jonathan. »Im einen Moment ist man noch da und im nächsten nicht mehr. Was soll es da sonst noch geben?«


    »Wir sind hier nicht im Club der Heimlichtuer, mein Junge«, sagte Apollonius. »Das hier ist das Showgeschäft, und zwar aus gutem Grund. Nein, wenn du aus heiterem Himmel verschwinden willst, dann sollten wir uns damit so viel Zeit lassen, dass die Leute die Sache auch genießen können. Vielleicht kannst du zu Anfang ein bisschen herumwirbeln und ein wenig Tamtam machen.«


    Jonathan dachte darüber nach und überlegte, dass er einen Wirbelsturm entfachen, darauf stehen und dann in einer Rauchwolke verschwinden könnte.


    »Klar«, sagte er und suchte einen Sender, in dem seine eigene Show lief. »Kann ich machen. Null problemo.«


    »Hast du je von den tanzenden Derwischen gehört?«, fragte ihn Apollonius.


    »Kann sein.« Jonathan zuckte die Achseln. »Vielleicht habe ich mal im National Geographic davon gelesen.«


    Apollonius grinste. Das wusste er mit Bestimmtheit. Genau aus diesem Grund hatte er eine Ausgabe des National Geographic mit einem Artikel über die Drehtänze der Mevlevi-Derwische in Jonathans Badezimmer herumliegen lassen.


    »Sind das nicht irgendwelche Typen aus dem Mittleren Osten, die wie wild im Kreis tanzen?«, fragte Jonathan.


    »Das hört sich an, als würden sie in einer Disco in Cocoa Beach ihre Handtaschen schwingen. Nein, diese Männer meinen es wirklich ernst. Die Derwische sind Mystiker, die glauben, je schneller sie im Kreis wirbeln, desto ekstatischer wird die Wirkung ihres Tanzes und desto mehr öffnen sie sich der jenseitigen Welt. Das Wort ›Derwisch‹ bedeutet nämlich ›Türschwelle‹. Die Schwelle in die jenseitige Welt.«


    »Ach, wirklich?«


    »Das schnelle Drehen erzeugt die Leere, in der sich Menschliches und Göttliches begegnen können«, fuhr Apollonius fort. »Wenn sich die Anziehungskraft der Erde durch den Tanz verstärkt, werden die Drehungen molekular und galaktisch und zu einer spirituellen Erweckung der Kraft im Herzen des Universums. Vielleicht verändern sie diese Kraft sogar.«


    Wieder gähnte Jonathan. Diesmal war der Auslöser das Wort »molekular« gewesen. »Molekular« erinnerte ihn an Chemie, das neben Mathe sein zweitschlimmstes Fach in der Schule gewesen war. All diese dummen kleinen Symbole, die für irgendwelche Stoffe standen. Das war überhaupt das Schlimmste an der Schule: für alle möglichen Dinge eine Unmenge blöder kleiner Symbole lernen zu müssen, die niemandem etwas nutzten. Am wenigsten jemandem mit Dschinnkraft.


    Apollonius sah, dass er mit seiner Erklärung zu weit gegangen war. Jonathan gegenüber hielt man die Dinge am besten einfach. Nicht, dass es dem jungen Dschinn an Intelligenz fehlen würde. Ganz und gar nicht. Er war nur schnell gelangweilt.


    »Das ist wirklich eine brillante Idee von dir«, sagte Apollonius zu ihm.


    »Glaubst du?«


    »Natürlich. Kinder wirbeln für ihr Leben gern im Kreis herum. Hast du das als Kind nie getan? Dich gedreht wie ein Derwisch, bis dir schwindlig wurde und du umgefallen bist?«


    »Doch, ich glaube schon«, sagte Jonathan, den Kindheitserinnerungen langweilten.


    »Lass mich deine geniale Idee noch einen Schritt weiterführen«, sagte Apollonius. »Darf ich?«


    »Nur zu.«


    »Wir kombinieren den Derwischgedanken mit dem magischen Quadrat. Sie bekommen die Anleitung zum Tanzen wie ein echter Derwisch, wenn sie das magische Quadrat kaufen. Sagen wir, für zwei Dollar das Stück. Und dann, während die Show läuft, sollen sich alle Kinder in das Kästchen Nummer vier setzen und ihre geballte Geisteskraft darauf richten, dich immer schneller herumwirbeln und verschwinden zu lassen.« Er lachte leise. »Entweder das oder du verwandelst dich in eine große Pfütze aus geschmolzener Butter. Wie die Tiger in dieser blöden englischen Geschichte. Erinnerst du dich?«


    Jonathan schüttelte den Kopf.


    »Macht nichts«, sagte Apollonius. »Das spielt keine Rolle. Aber wie ist es damit? Wenn sie sehen, dass du verschwindest, nachdem du wie ein Derwisch im Kreis gewirbelt bist, lassen wir die Kinder das Gleiche tun.« Er kicherte. »Wer weiß? Vielleicht könnten wir behaupten, in diesem simplen magischen Quadrat stecke genug mathematische Kraft, um deine magischen Kräfte so weit zu vervielfachen, dass auch die Kinder verschwinden. Ich meine, immerhin ergeben die Zahlen in jeder Zahlenreihe des magischen Quadrats einhundertundelf, wusstest du das? Und alle Reihen zusammen ergeben die Zahl sechs-sechs-sechs. Und wenn man sechs-sechs-sechs mit der Anzahl sämtlicher vertikalen und horizontalen Zahlenreihen und der Anzahl der Zahlen der Diagonalen multipliziert, erhält man, glaube ich, einhundertvierundvierzigtausend, was genau der Anzahl der wenigen Auserwählten entspricht, die in den Himmel kommen.« Unsicher hob er die Schultern. »So ähnlich funktioniert es jedenfalls.«


    Jonathan krümmte sich bei der Erwähnung von Mathematik und bekam ganz glasige Augen, als Adam Apollonius die lange Multiplikation vornahm. Er wusste zwar nicht, ob 666 x 6 x 6 x 6 wirklich 144 000 ergab, aber er wusste ganz sicher, dass er seine Fans weder frustrieren noch enttäuschen wollte.


    »Und was ist der springende Punkt dabei?«, fragte er. »Schließlich werden die Kinder nicht wirklich verschwinden?«


    »Es gibt keinen«, sagte Apollonius. »Überhaupt keinen. Es ist einfach nur ein bisschen Spaß. Nenne es von mir aus Schwindel. Oder Showbusiness.«


    »Werden sie denn nicht enttäuscht sein, wenn sie nicht wirklich verschwinden?«


    »Aber nein«, sagte Apollonius. »Wir schreiben einfach auf die Homepage, dass sie sich nicht genug konzentriert haben. Oder dass sie sich vielleicht nicht schnell genug im Kreis gedreht haben. Irgendetwas in der Art.« Er schüttelte den Kopf. »So oder so werden sie nicht dir die Schuld geben, Junge. Sie werden sich selbst verantwortlich machen. Es wird ihre Schuld sein. Nicht deine.« Wieder zuckte er die Achseln. »Wer wird sich schon beklagen, wenn du erst verschwunden bist? Immerhin kriegen sie etwas geboten, was sie noch nie zuvor gesehen haben, nicht wahr? Einen Trick, der nicht wie ein Trick aussieht. Was hältst du davon?«


    Jonathan nickte. »Stimmt«, sagte er und erwärmte sich langsam für die Idee. »Ohne irgendwelche Requisiten. Keine Umhänge, unter denen man sich verstecken kann. Keine Falltür im Boden, in die man sich fallen lässt. Keine Trickaufnahmen. Wir machen eine Nummer, bei der ich irgendwo auf hartem Betonboden verschwinde. Wir könnten ein paar Straßenarbeiter den Boden mit Pressluftbohrern bearbeiten lassen, um die Sache noch glaubhafter zu machen. Und mit FBI-Leuten als Beobachtern, die sicherstellen, dass es weder Trickkameras noch Spiegel gibt.«


    »Ich finde deine Idee wunderbar«, sagte Apollonius. »Sie ist so verwegen. Einfach beispiellos. Houdini? Wer war Houdini? Im Vergleich zu dir, mein Junge, war er der reinste Amateur.«


    Es klopfte an die Tür der Suite. Draußen stand der Zimmerservice mit mehreren Rollwagen, auf denen sich Jonathan Tarots Frühstück türmte.


    »Wie machst du das bloß, Junge?«


    Jonathan nahm sich ein halbes Dutzend Würstchen, sechs Streifen gebratenen Schinken, vier Buttermilchpfannkuchen, etwas Ahornsirup, drei Spiegeleier, etwas Orangensaft und grinste Adam Apollonius an.


    »Übung«, sagte er. »Einfach nur Übung.«
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    An Marco Polos kleinem Finger fehlte die Fingerspitze. Er spürte Philippas Blick und hob befangen die Hand.


    »Ich möchte nicht unhöflich sein«, sagte Philippa. »Aber wir hatten uns gewundert, warum Sie nur zweihundertundfünf Knochen haben statt zweihundertundsechs. Jetzt wissen wir, warum.«


    »Questo? Der hier? Den habe ich im Jahr 1298 in der Seeschlacht von Curzola verloren«, erklärte er. »Als Kommandant einer venezianischen Kriegsgaleere, als neben meiner Hand eine Genueser Kanonenkugel einschlug. Das war nach meiner ersten Reise nach China. Zu meinen Lebzeiten hatte ich die Ehre und das Glück, dem großen chinesischen Kaiser Kublai Khan als Gesandter dienen zu dürfen. Noch im Tode bin ich sein Gesandter, denn er war immer sehr gut zu mir und ich genoss durch seine Gnade und Huld hohes Ansehen. Sowohl während als auch nach seiner Regentschaft schickte der Große Khan eine Reihe von Totenboten aus, wie ich einer bin. In alle vier Ecken der bekannten Welt. Damit die Menschen vor der großen Gefahr gewarnt würden, die sich in seinem Königreich verbarg.


    Das ist der Grund, warum sich China lange Zeit vor der Welt und vor fremden Besuchern verschloss. Um die Welt vor den Kriegerteufeln zu schützen. Den Dongxi. Wenn das der Grund ist, warum ich aus einem fast zweihundert Jahre währenden Schlaf gerufen wurde, dann obliegt es mir, euch eine Geschichte zu erzählen und Hilfe anzubieten. Falls nicht, habt die Güte, meine Gebeine wieder in die Truhe zu legen, in der ihr sie fandet, und mich nicht mehr zu stören.«


    »Wir brauchen tatsächlich Ihre Hilfe gegen die Kriegerteufel, Sir«, sagte Nimrod. »Und es wäre uns eine Ehre, Ihre Geschichte zu hören. Nicht wahr, Kinder?«


    »Ja«, sagte Philippa. »Nur wüsste ich gern, warum Sie so gut Englisch sprechen, Sir.«


    »Der Tod ist der wichtigste Passierschein, den man erlangen kann«, sagte Marco Polo. »Wenn man stirbt, werden alle Rätsel gelöst. Auch das Rätsel darum, wie die englische Sprache funktioniert.«


    Marco Polo wies mit dem Kopf auf den Stuhl von Schwester Cristina. »Ist es gestattet, dass ich mich setze? Es ist eine lange Geschichte.«


    »Bitte«, sagte Nimrod und schob dem großen Entdecker den auf Rollen stehenden Stuhl hin.


    Einen Moment lang untersuchte Marco den Stuhl und schien von den an den Beinen befestigten Rollen fasziniert; dann setzte er sich und begann seine Geschichte.


    


    »Der erste Herrscher von ganz China war der Kaiser Qin Shi Huang.« Marco Polo sprach den Namen des Kaisers Tschin Schir Hwong aus. »Er lebte viele Jahrhunderte vor dem Großen Khan, von 259 bis zum Jahr 210 vor Christus. Vor ihm gab es noch kein China. Stattdessen existierten sieben einzelne Reiche, von denen Qin das größte und streitbarste war, und es dauerte nicht lange, ehe der ehrgeizige Herrscher von Qin sich seine Nachbarn einverleibt hatte, wie ein Seidenwurm ein Maulbeerblatt vertilgt. Der Name China kommt vom chinesischen Qin. Ich habe vergessen, wie der ursprüngliche Name des Kaisers lautete. Es spielt keine Rolle. Er war nicht beliebt. Im Gegenteil, fast alle hassten ihn. Einige nannten ihn sogar den Teufelskaiser. Wahrscheinlich wurden sie nicht sehr alt.


    Der Name, den er sich gab, dürfte euch verraten, was für ein Mensch er war: Qin Shihuang. Das bedeutet: ›Erster erhabener Gottkaiser von Qin und Mächtigster des Universums‹. Trotz seines pompösen Titels und seines festen, wenn auch vergeblichen Glaubens, dass er ein Gott sei, gab es etwas, was Kaiser Qin außerordentlich fürchtete: den Tod. Er wollte ewig leben wie alle Götter und nahm zu diesem Zweck heimlich viele Arzneien ein, die sein Leben verlängern sollten. Natürlich hatte keine davon Wirkung.


    Doch er hatte auch Geschichten über einen Zaubertrank gehört, ein Lebenselixier, das ihm seinen Wunsch vielleicht erfüllen könnte, und natürlich war er bereit, dieses Elixier zu trinken. Daher rief er die weisesten Männer seines Reiches in den Palast – es waren vierhundertundsechzig – und befahl ihnen, loszuziehen und das Elixier zu suchen. Er traf eine kluge Wahl, denn diese Männer waren Schüler des großen Philosophen Konfuzius, der zwei- oder dreihundert Jahre früher gelebt hatte, lange bevor Kaiser Qin überhaupt geboren wurde. Konfuzianer waren sehr praktische und vernünftige Menschen, die weder an ein Elixier des Lebens noch überhaupt an ein Leben nach dem Tod glaubten. Sie glaubten nur an das, was man ihnen zufriedenstellend bewies. Der Kaiser ging davon aus, dass niemand den skeptischen Konfuzianern ein Elixier des Lebens würde aufschwatzen können, das in Wirklichkeit keines war.


    Nun hatte der Kaiser aus seinem Reich sämtliche Bücher außer solchen über Medizin, Kochen und Ackerbau verbannt – damit die Menschen nicht gebildeter wurden, als er für richtig befand. Daher hegten die Gelehrten wenig Liebe für ihren Kaiser. Doch sie hatten keine andere Wahl, als seinem Befehl Folge zu leisten, denn jeder Ungehorsam wurde sofort mit dem Tode bestraft.


    Einer dieser konfuzianischen Gelehrten war Yen Yu. Er war noch sehr jung, aber äußerst klug und gelehrt. Er hatte heimlich viele Bücher über die wunderbare Stadt Bagdad gelesen, die Hunderte von Meilen westlich des chinesischen Reiches lag. Er hatte gelesen, wie viele große Philosophen dort lebten und wie aufgeklärt die Menschen dort waren. Außerdem hatte er von den zahlreichen Wunderdingen erfahren, die sich dort ereignet hatten. Daher befand er, wenn es tatsächlich irgendwo einen Zaubertrank geben sollte, dann müsste er in Bagdad zu finden sein. Er beschloss also, dorthin zu reisen.


    Als er nach Bagdad kam, staunte er über das, was er dort sah. Die Frauen waren wunderschön, die Speisen vorzüglich, die Buchläden voller interessanter Bücher und die Gelehrten, denen er begegnete, äußerst gebildet. Am meisten aber staunte er über das, was er auf dem Basar sah. Hier gab es einen Zirkus. Unter den Artisten befanden sich Feuerspucker, eine wunderschöne Schwertschluckerin und ein Mann, der seine Stimme aus einem Hund, einem Baum oder einer Weinflasche ertönen lassen konnte. Er war, was wir heute einen Bauchredner nennen. Da dem Kaiser Qin der Gedanke an Vergnügungen für sein Volk verhasst war, war so etwas wie dieser Zirkus nirgendwo in China zu finden.


    Yen Yu war von den Zirkuskünstlern sehr beeindruckt; so sehr, dass er fast überzeugt war, sie besäßen wirklich magische Kräfte. Daher erschien es ihm nur natürlich, dass sie sich auch mit magischen Elixieren des Lebens auskennen könnten. Die Zirkusartisten hielten Yen Yu für einen Dummkopf und lachten ihn aus. Nur die wunderschöne Schwertschluckerin, die selbst Chinesin war, gestand ihm, dass ihr Tun keiner großen Zauberei bedurfte, sondern lediglich der Übung. Nun war es so, dass der Bauchredner die Schwertschluckerin liebte und insgeheim befürchtete, Yen Yu könne sie ihm abspenstig machen. Daher erzählte er dem jungen Mann, dass es tatsächlich einen Zaubertrank gebe, der jedoch nur in der Wüste vor den Toren Bagdads zu finden sei. Auf diese Weise, so hoffte der Bauchredner, würde sich Yen Yu in der Wüste verirren und umkommen.


    Und fast wäre es auch so gekommen. Als Yen Yu in die Wüste zog, um nach dem magischen Elixier zu suchen, ging ihm bald das Wasser aus und er drohte zu verdursten. Doch als er durch die Sanddünen kroch, fand er auf der Erde eine Flasche, die er, in der Hoffnung, darin Wasser zu finden, aufhob und schüttelte. Sie war leer. Als er sie verzweifelt wegwarf, vernahm er aus dem Inneren der Flasche eine menschliche Stimme. Er dachte schon, es sei der Bauchredner, der ihm wieder einen Streich spielen wollte, bis er sich in der öden Wüstenei umsah und begriff, dass sich weit und breit kein Bauch befand, der hätte sprechen können.


    In der Zwischenzeit erzählte ihm die Stimme in der Flasche, dass sie ein Dschinn sei. Sie bat Yen Yu um die Freiheit und versprach, ihm dafür drei Wünsche zu gewähren.


    In seiner verzweifelten Gier nach einem Schluck Wasser befand Yen Yu, der an einen Streich seines Verstandes glaubte, dass er kaum eine andere Wahl hatte, als sich darauf einzulassen, und zog den Korken aus der Flasche. Überrascht stellte er fest, dass er tatsächlich eine große Rauchwolke freigesetzt hatte, die langsam menschliche Gestalt annahm. Der Dschinn bedankte sich bei Yen Yu, hielt Wort und gewährte dem jungen Gelehrten drei Wünsche.


    Ihr werdet natürlich verstehen, dass sich Yen Yu als Erstes mehrere Flaschen Wasser wünschte, mit denen er seinen Durst löschte, was ihm das Leben rettete. Doch ehe er seinen zweiten Wunsch äußerte, erzählte er dem Dschinn vom Kaiser Qin und dessen Bestreben, das Geheimnis des ewigen Lebens zu erfahren. Der Dschinn antwortete, dass auf Erden niemand ewig leben könne, dass aber jeder, der wolle, im Himmel weiterleben könne. Wahrscheinlich wünsche sein Kaiser das Geheimnis zu erfahren, wie er nach dem Tod auf angenehme Weise weiterleben oder gar im Jenseits herrschen könne. Dafür brauche er nur ein wenig Dschinnspucke und das Lebendige Buch des Lebens, ein uraltes und sehr weises Buch. Dieses Buch werde es seinem Kaiser ermöglichen, mehr oder weniger das zu erreichen, was er sich wünschte. Unnötig zu erwähnen, dass Yen Yus zweiter Wunsch darin bestand, dieses Buch zu erhalten und die Spucke des Dschinn dazu. Dieser hatte nichts dagegen, eine ordentliche Portion in die Flasche zu spucken und sie Yen Yu zu überlassen, denn nichts lag ihm ferner, als eine Flasche wiederzusehen, in der er selbst so viele Jahre gefangen gewesen war.


    Unmittelbar nachdem sein Wunsch in Erfüllung gegangen war und er das Lebendige Buch des Lebens in den Händen hielt, wurde Yen Yu klar, dass er sich nun in einer äußerst prekären Lage befand. Denn ihm fiel ein, dass Kaiser Qin Bücher hasste, allen voran Bücher über Magie. Wie sollte er seinem Kaiser ein Buch überreichen, ohne damit sein Leben zu verwirken? Doch dann hatte er eine Idee. Er erinnerte sich an die Künste des Bauchredners auf dem Basar von Bagdad und überlegte, dass, wenn auch er aus einer Flasche sprechen würde, er vielleicht die Aufmerksamkeit des Kaisers in seinem Sinne lenken könnte. Mehr noch, vielleicht konnte er den in diesem Buch geschilderten Unsinn lesen – denn als solches betrachtete er das Gerede vom Leben nach dem Tod – und die Stimme in der Flasche nutzen, um dem Kaiser den närrischen Inhalt zu schildern, ohne dadurch sein Leben zu verwirken. Und so war sein dritter Wunsch, die Fähigkeiten eines großen Bauchredners zu besitzen.


    Yen Yu kehrte also, bestückt mit dem Buch, seiner neu empfangenen Bauchrednergabe und der Flasche mit Dschinnspucke, nach China zurück. Man mag sich vernünftigerweise fragen, warum er das tat. Schließlich glaubte Yen Yu trotz der übernatürlichen Herkunft des Buches weder viel von dem, was darinnen stand, noch an ein Leben nach dem Tod. Die Antwort lautet schlicht und einfach, dass Yen Yu nach China zurückkehrte, weil er sein Volk liebte und ihm bange war, es Qins Grausamkeit zu überlassen. Er hoffte, die Flasche, das Buch und seine Bauchrednerkünste würden ihm helfen, dem Kaiser konfuzianische Gedanken und Erkenntnisse näherzubringen, die ihn beeinflussen und dadurch zu einem besseren Menschen machen würden. Das war durchaus kein unvernünftiger Wunsch und eine praktische Lösung für die Probleme seines Landes. Aber wie wir noch sehen werden, war dies gleichzeitig auch der Fehler des Gelehrten, denn es gibt durchaus mehr Dinge zwischen Himmel und Erde als in der konfuzianischen Philosophie – jedenfalls viel mehr, als Yen Yu sich hätte träumen lassen.


    Als Yen Yu nach China zurückkam, stellte er fest, dass die vierhundertneunundfünfzig anderen konfuzianischen Gelehrten, die vor ihm zurückgekehrt waren und trotz ihrer ausgedehnten Reisen nichts vorzuweisen hatten, vom teuflischen Kaiser Qin samt und sonders lebendig begraben worden waren. Nun nahm Yen Yu all seinen Mut zusammen und reiste zum Palast, wo er dem Kaiser die Flasche präsentierte. Er erzählte Qin, dass sie das Elixier des Lebens enthalte, aber nicht, wie alle angenommen hatten, in Form eines Getränks, sondern als weises Orakel, dem sämtliche Geheimnisse des Lebens vertraut waren. Sodann ließ er seine Stimme aus der Flasche ertönen und verkünden, dass sie nicht zum Kaiser persönlich, sondern nur zu dem Mann sprechen werde, der sie gefunden habe, nämlich Yen Yu.


    Der Kaiser geriet auf der Stelle in Rage und drohte, Yen Yu lebendig begraben zu lassen, bis die Stimme in der Flasche ihm vor Augen hielt, dass ihn doch sicher nichts davon abhalten werde, dem zu lauschen, was sie nur Yen Yu erzählen könne: nämlich dem Geheimnis, wie ein Mann im Jenseits weiterherrschen könne. Vom Sinn dieser Worte überzeugt und von der flinken Zunge des jungen Gelehrten überredet, dass es doch besser wäre, über die Götter im Himmel zu herrschen als über ein paar einfältige Menschen auf Erden, verschonte der Kaiser Yen Yus Leben. Ja, als seine Begeisterung über die Vorstellung, die Götter zu beherrschen, wuchs, ernannte er Yen Yu sogar zu seinem Ersten Minister.


    Das Lebendige Buch des Lebens, das Yen Yu, wie ihr euch erinnern werdet, als Teil seines zweiten Wunsches vom Dschinn erhielt, besagte, dass derjenige, der über das Jenseits herrschen würde, sein Grab lediglich mit Soldaten bestücken musste, die seine Befehle ausführten. In der Annahme, er könnte seinen Herrscher mit dieser vermeintlich harmlosen Beschäftigung ablenken, damit er als Erster Minister das Land ordentlich regieren konnte, unterrichtete Yen Yu Kaiser Qin über die Beschaffenheit der Soldaten, die im Jenseits für ihn kämpfen sollten. Die Soldaten sollten zusammen mit der Spucke des Dschinn aus Terrakotta – einer Art wasserdichtem Ton – geformt und sodann in riesigen Brennöfen bei gewaltiger Hitze gebrannt werden. Dabei kam es Yen Yu niemals in den Sinn, dass das, was im Lebendigen Buch des Lebens geschrieben stand, wirklich machbar sein könnte.


    Nun hatte Yen Yu dem Kaiser erzählt, dass die Stimme im Innern der Dschinnflasche den letzten Teil des Rituals nach der Fertigstellung der Armee verkünden und Qins Soldaten zum Leben erwecken würde. Doch nach einiger Zeit war Yen Yu so sehr damit beschäftigt, das Land klug und gerecht zu führen, dass er die Aufgabe, die er seinem leichtgläubigen Herrscher gegeben hatte, völlig vergaß. Qin schien ihm auf harmlose Weise mit den Narreteien des Buches beschäftigt, von denen Yen Yus Flaschenstimme ihm erzählte. Doch der Kaiser war noch nie ein Freund von halben Sachen gewesen und im Laufe der Jahre gelang es Qin, eine Terrakottaarmee von etwa achtzigtausend Kriegern aufzustellen. Yen Yu war entsetzt, als er davon erfuhr, denn ohne sein Wissen hatte man viele arme Bauern gezwungen, an der Errichtung von Qins unterirdischer Grabstätte und der Schaffung der Terrakottaarmee mitzuarbeiten. Doch es sollte noch viel schlimmer kommen.


    Nachdem er von der wahren Größe der Terrakottaarmee erfahren hatte, wollte Yen Yu dem Wahnsinn des Kaisers sofort Einhalt gebieten und erklärte, die Zeit sei gekommen, da die Stimme im Innern der Dschinnflasche den letzten Teil des Rituals verkünden wolle. In Wirklichkeit aber hatte Yen Yu – ein überaus nüchterner und rational denkender Konfuzianer, der nur glaubte, was er sah – sich nie die Mühe gemacht, das Lebendige Buch des Lebens zu Ende zu lesen. Es ist eine Schwäche vieler Gelehrter, dass sie leicht abzulenken und zerstreut sind. Hätte Yen Yu das Lebendige Buch des Lebens fertig gelesen (das eher den Namen Tödliches Buch des Todes verdient hatte), dann hätte er die Geschichte mit der Terrakottaarmee sicher niemals angefangen. Denn auf der letzten Seite wurde beschrieben, dass jeder Terrakottakrieger, der im Jenseits kämpfen soll, nur dann des Kaisers Kreatur oder Dongxi werden kann, wenn er zuerst durch die Seelen von zehn Kindern zum Leben erweckt wird. Yen Yu war entsetzt. Er glaubte zwar nicht, dass die riesige kaiserliche Armee der Kriegerteufel jemals wirklich zum Leben erweckt werden könnte, doch ihm war nur allzu klar, dass der Kaiser, sollte er je davon erfahren, mit Sicherheit die Opferung von achthunderttausend Kindern veranlassen würde – was zur damaligen Zeit sämtliche Kinder in ganz China gewesen wären.


    Armer Yen Yu. An dieser Stelle verlor er vorübergehend die Nerven und rannte davon. Doch der Kaiser ließ ihn wieder einfangen und in den Palast zurückbringen, denn natürlich gab es ohne Yen Yu keine Stimme aus der Flasche, die erklären konnte, wie das Dongxi-Ritual vollendet werden sollte. Wieder einmal kam Yen Yus Erfindungsgabe zum Einsatz. Auf dem Weg zurück zum Palast hatte er Zeit genug gehabt, um nach einem Ausweg aus dem Schlamassel zu suchen, in den er sich hineinmanövriert hatte. Im Palast erzählte er dem Kaiser, dass er weggelaufen sei, weil die Stimme ihm etwas mitgeteilt habe, das er dem Kaiser, den er von ganzem Herzen liebe, niemals sagen könne. Der Kaiser ließ die Flasche hereinbringen und befahl ihr, zu Yen Yu zu sprechen – so wie sie es immer gemacht hatten. Und die Stimme ›erzählte‹ Yen Yu, dass nun, da die Armee der Dongxi fertiggestellt sei, nur noch eines zu tun bleibe: Qin müsse eine große Portion Quecksilber trinken und sterben, um anschließend mächtiger als zuvor weiterzuleben und sich an die Eroberung des Himmels zu machen.


    Jeder andere hätte gemerkt, dass an dem, was die Flaschenstimme Yen Yu als letzte Aufgabe aufgetragen hatte, etwas nicht stimmte. Doch Qin erschien es völlig vernünftig und zur großen Erleichterung aller machte er sich daran, genau das in die Tat umzusetzen, was Yen Yu vorgeschlagen hatte. Er trank genug Quecksilber, um ein Pferd zu töten, und starb. Die Kinder in China waren gerettet. Anschließend ordnete Yen Yu an, Qin in seiner von der Terrakottaarmee bewachten Grabstätte zu bestatten, mit dem wichtigen Unterschied, dass der letzte Teil des Dongxi-Rituals niemals vollzogen wurde. Die Grabstätte mit der riesigen Armee der Kriegerteufel wurde auf Yen Yus Geheiß unter mehreren Tonnen Erde sorgfältig versteckt und alle Zugänge versiegelt, damit niemand die kaiserliche Armee der Kriegerteufel jemals wiederfand. Und im Laufe der Zeit geriet Kaiser Qin in Vergessenheit.«


    »Wisst ihr was«, sagte John. »Ich wette, das sind dieselben Terrakottakrieger, die 1974 von chinesischen Arbeitern entdeckt wurden. Einige Exemplare sind an Museen auf der ganzen Welt ausgeliehen.«


    »Das Metropolitan Museum mit eingeschlossen«, sagte Philippa.


    »Aber klar!«, rief John. »Es war einer dieser Terrakottakrieger, den ich gesehen habe und der Mr Rakshasas absorbiert hat! Ich verstehe gar nicht, warum ich nicht früher darauf gekommen bin.«


    »Die ganzen Probleme, die in den Museen aufgetreten sind«, sagte Philippa, »die Diebstähle von Jade und die Heimsuchungen fingen an, nachdem die Krieger ausgeliehen wurden.«


    »Per favore«, sagte Marco Polo. »Meine Geschichte ist noch nicht zu Ende.«


    »Ich bitte um Entschuldigung, Sir«, sagte Nimrod. »Bitte fahren Sie fort.«


    »Yen Yu wurde sehr alt«, berichtete Marco Polo weiter. »Doch mit zunehmendem Alter begann er an dem zu zweifeln, was er früher geglaubt hatte. Das ist keine Seltenheit. Wenn die Leute älter werden und der Tod näher rückt, wird die Vorstellung von einem Leben nach dem Tod immer verlockender. Es braucht viel Mut, um nachts im Dunkeln im Bett zu liegen und mit Bestimmtheit zu sagen, dass es keinen Himmel gibt. Gleichzeitig begann sich Yen Yu darum zu sorgen, dass die Armee der Kriegerteufel eines Tages gefunden und für böse Zwecke sowie die Eroberung des Himmels eingesetzt werden könnte, wie Qin es beabsichtigt hatte. Also las er das Lebendige Buch des Lebens noch einmal und fand heraus, wie eine Armee aus Kriegerteufeln geschlagen werden kann. Und als er starb, hinterließ Yen Yu den nachfolgenden Herrschern Chinas Anweisungen, wie dies zu geschehen habe. Was natürlich der Grund dafür ist, dass ich hier bin. Damit ihr erfahrt, was einst nur die Kaiser von China wussten.


    Folgendes hat der Große Kublai Khan mir kundgetan: dass Yen Yu mit dem letzten Rest der Dschinnspucke fünf goldene Tafeln anfertigte, von denen jede einzelne einem Mann gestattet, den bedingungslosen Gehorsam vieler Männer einzufordern. Doch nicht nur den Gehorsam von Männern kann er verlangen, sondern auch den einer ganzen Armee von Kriegerteufeln. Diese Tafeln hinterließ er dem neuen Kaiser Qin Er Shi, auch bekannt als Hu Hai, welchem der Kaiser Zi Ying nachfolgte, der letzte Herrscher der chinesischen Qin-Dynastie. Die Han-Dynastie überdauerte vierhundert Jahre und wurde von der Jin-Dynastie abgelöst. Und schließlich gelangten die fünf goldenen Tafeln in den Besitz meines Herrn, des Großen Khan, der wie Yen Yu große Sorge hatte, dass die Terrakottaarmee des Kaisers Qin eines Tages gefunden und benutzt werden könnte, um Himmel und Erde zu zerstören. Zum Schutze der Welt gab er mir eine dieser Tafeln. Und ich brachte sie hierher, nach Venedig.«


    An dieser Stelle stieß Marco Polo einen abgrundtiefen Seufzer aus. Es war ein Seufzer, der sich, wie Philippa vermutete, siebenhundert Jahre lang aufgestaut hatte. Denn dem Seufzer folgten ein schreckliches Bekenntnis und eine reumütige Entschuldigung.


    »Es war vorgesehen, die goldene Tafel zu meinen Gebeinen in die Messingtruhe zu legen, auf dass ich meine Nachricht überbringen und sie euch überreichen kann«, sagte Marco Polo. »Doch leider habe ich sie verloren. Irgendwo hier in Venedig.«


    


    »Sie haben Kublai Khans goldene Tafel verloren?« Finlay war außer sich vor Empörung.


    »Erst erzählen Sie uns so eine Geschichte«, sagte John. »Und dann erklären Sie, dass Sie das Einzige, was uns helfen kann, diese Kriegerteufel zu bekämpfen, verschlampt haben? Das ist doch zu blöd!«


    »Madonna, ihr könnt nicht ermessen, wie leid es mir tut«, gestand Marco Polo und rang reumütig die Hände. »Ich habe es schon einmal gesagt und ich sage es wieder: Ich bin zutiefst bekümmert.«


    »Sie sind bekümmert?«, sagte John, der sofort an Mr Rakshasas denken musste. »Einer dieser Kriegerteufel hat gerade einen guten Freund von mir absorbiert. Ich weiß nicht, wie wir ihn ohne die goldene Tafel je zurückholen sollen.«


    Nimrod nahm die Neuigkeit gefasst auf, genau wie Philippa. Es hatte wenig Sinn, auf Marco Polo wütend zu werden. Er war ein alter Mann und es war offensichtlich, dass er immer noch mit sich selbst haderte, auch nach siebenhundert Jahren.


    »Bitte achten Sie nicht auf meine jungen Freunde«, sagte Nimrod. »Sie sprechen so, wie es junge Menschen häufig tun: ohne den gebührenden Respekt für einen Mann Ihres Ansehens und Alters. Wir wären Ihnen sehr verbunden, wenn Sie uns schildern könnten, wie Ihnen die Tafel abhanden kam, Sir.«


    »Ma certo. Ich befand mich in einer Gondola und war auf dem Weg zum Haus von Cuzzo in Cannaregio, hier in Venedig«, sagte Marco, »wo ich die goldene Tafel in einem Bankfach deponieren wollte. Viele Menschen in Venedig bewahrten damals ihre Wertsachen dort auf. Die goldene Tafel befand sich in einem Samtbeutel. Dunque, als ich aus der Gondola stieg, schlug eine Welle gegen das Boot und ich verlor den Halt. Die Tafel rutschte aus dem Beutel und fiel in den Canal. Die Jungen aus der Umgegend tauchten tagelang danach, aber sie wurde nie gefunden. Das Wasser war zu schmutzig und der Schlamm viel zu tief.«


    »Verstehe«, sagte Nimrod und schwieg einen Moment gedankenverloren. »Übrigens, Sie haben in letzter Zeit nicht zufällig irgendetwas Merkwürdiges in der Geisterwelt bemerkt? Merkwürdiger als sonst, meine ich?«


    »In der Tat, das habe ich«, sagte Marco Polo. »Venedig ist eine Stadt der Geister. Das war schon immer so. Durch Pest, Hochwasser, wieder Pest, Fieberepidemien und Malaria. Aber jetzt gibt es keine Geister mehr in Venedig. Nicht mehr. Als wären sie alle geflohen. Womöglich sogar vernichtet worden.«


    »Oder absorbiert«, flüsterte Philippa.


    Sie und Nimrod wechselten einen vielsagenden Blick.


    »Wie war das?«, fragte Marco Polo nach. »Sprecht lauter. Ich bin ein wenig taub, wisst ihr. Meine Kiste und meine Mission binden mich an diesen Ort. Ich kann nicht fort, selbst wenn ich es wollte. Obwohl die Bedeutung meiner Botschaft durch den Verlust der goldenen Tafel arg geschmälert wurde. Aber was soll ich tun? Ich fürchte, sie ist für immer verloren.«


    »Wenn sie wirklich verloren ist«, sagte Nimrod, »dann, fürchte ich, sind wir es auch.«

  


  
    
      
    


    
      Ein Ausbruch von Logik
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    Iravotum ist das geheime unterirdische Reich, das nur die Dschinn kennen, tief unter dem früheren Babylon, im heutigen Irak. Es ist ein seltsamer, furchterregender Ort, was sowohl John als auch Philippa leicht hätten bestätigen können (das gilt für Babylon, obwohl auch der Irak beängstigend genug ist). Beide wurden noch immer von den Erinnerungen an diesen Ort und die Dinge, die sie dort gesehen hatten, verfolgt. Und das würde auch so bleiben.


    Wenn Menschen im Zorn etwas Böses wünschen, gehen diese Wünsche manchmal in Erfüllung, und Iravotum ist der Ort, an den alle diese gefährlichen und niederträchtigen Wünsche kommen, in der Hoffnung, korrigiert zu werden. Was nur selten geschieht. Doch in Iravotum landen nicht nur missratene Wünsche. Wenn alte oder sehr junge Dschinn schlechte Träume haben, verwandeln sich diese Träume manchmal in schreckliche Wirklichkeit, und diese dem schlafenden Unterbewusstsein entsprungenen Monsterwesen müssen ebenfalls nach Iravotum gehen.


    Darüber hinaus ist Iravotum der Ort, den ein Dschinn – ob gut oder böse und nach alter Tradition immer eine Frau – aufsucht, um der mächtigste von allen zu werden: der Blaue Dschinn von Babylon. Iravotum ist die geistige Heimat des Blauen Dschinn und der Ort, an den sie von Zeit zu Zeit zurückkehren muss, um sich zu erneuern. Denn hier steht der Baum der Logik, ein naher Verwandter von zwei noch berühmteren Bäumen: dem Baum der Erkenntnis von Gut und Böse und dem Baum des Lebens.


    Alles in Iravotum ist vom Baum der Logik beeinflusst. Die Luft ist erfüllt vom süßen Duft seiner Blüten, die, wie die Früchte selbst, das ganze Jahr über vorhanden sind. Und selbst die Wurzeln dieses ungewöhnlichen Baums haben Auswirkungen auf das Wasser. Man weiß nur wenig darüber, welcher Bestandteil des Baums der Logik sich auf Herz und Verstand eines Dschinn auswirkt. Sicher ist jedoch, dass es nur dreißig Tage dauert, um einen Dschinn in ein Geschöpf der Logik zu verwandeln, dem Dinge wie Gut oder Böse völlig gleichgültig sind.


    Ein berühmter Philosoph hat einmal gesagt, die Logik drehe sich allein um sich selbst. Alles andere sei für sie ohne Bedeutung. Auf dieser Grundlage basiert die Rechtsprechung der Dschinn. Doch das Leben findet noch auf einer anderen Ebene statt. Es dreht sich nicht immer nur darum, das Logische zu tun. Die Freiheit, das Falsche zu tun, ist ebenso wichtig wie die Freiheit, das Richtige zu tun. Erst das macht das Leben richtig interessant. Aus diesem Grund kam man allgemein zu der Auffassung, dass es von guten wie von bösen Dschinn erhebliche Opfer erforderte, der Blaue Dschinn zu werden. Denn es ist keine Kleinigkeit, aufzuhören, das zu sein, was man ist – sei es eine gütige Marid oder eine widerlich bösartige Ifrit –, und etwas völlig anderes zu werden. Im Endeffekt kam der Prozess der Verwandlung in den Blauen Dschinn fast einer Verleugnung des Lebens selbst gleich.


    Unmittelbar nach ihrer Ankunft in Iravotum ging Mrs Gaunt in den Garten, um sich den Baum der Logik anzusehen. Sie wusste, dass er sie tief verwandeln und aus der netten, glücklichen Frau und Mutter zweier netter, glücklicher Kinder ein Wesen machen würde, dem alles, außer der Rechtsprechung der Dschinn, mehr oder weniger gleichgültig war.


    Es war ein seltsamer Baum, der mit keinem anderen auf der Welt vergleichbar war. Zum einen war er uralt – älter als die älteste bekannte Riesensequoia, die älteste Douglasfichte oder Grannenkiefer –, mit einer graublauen Rinde, die so hart war wie Korallen, und rasiermesserscharfen Blättern von merkwürdig grünblauer Schattierung. Zum anderen ähnelte eine der gewaltigen Wurzeln des Baumes, von denen einige über der Erde wuchsen, dem Kopf eines wilden Löwen. Und je länger Layla Gaunt die Baumwurzel betrachtete, desto überzeugter war sie, dass dies das Gesicht von Ischtar selbst war, des ersten Blauen Dschinn von Babylon, die einst als Königin des Himmels verehrt wurde und deren Symbole der Löwe und die Farbe Blau waren.


    Als Nächstes entließ Layla Miss Glovejob, gewährte ihr drei Wünsche – etwas, das Ayesha, Laylas Vorgängerin, ihr verweigert hatte – und schickte sie zurück in ihre Heimat nach Greenville, North Carolina. Das schien Layla nur recht und billig, nachdem sie fast fünfzig Jahre treue Dienste geleistet hatte. Außerdem hatte sich Layla ihren eigenen zukünftigen Gefährten mitgebracht, einen Bauernjungen aus Französisch-Guayana namens Galibi, der sich aufgrund einer bösartigen Diminuendo-Fessel, die ihm von Iblis auferlegt worden war, in eine leblose Voodoo-Puppe verwandelt hatte. Sobald sie der Blaue Dschinn geworden und mächtig genug war, um Iblis’ Macht zu überwinden, wollte Layla Galibi aus seinem Pappkarton holen und ihn wieder in einen richtigen Jungen verwandeln. Dann würde sie ihn erziehen und irgendwann, nach einigen Jahren in ihren Diensten und als ihr Gefährte, in die Welt zurückschicken. Zumindest war das ihr Plan.


    Layla versuchte, nicht an das zu denken, was sie in New York zurückgelassen hatte. An ihre beiden Kinder und ihren geliebten Mann, Mr Gaunt. Sie bereitete sich darauf vor, dass die dreißig Tage vorübergehen und sie der Blaue Dschinn von Babylon werden würde. Sie machte Pläne, den berühmten Hängenden Palast umzugestalten, der so genannt wurde, weil er über dem Rand eines Abgrunds thronte. Da Ayesha Höhe nichts ausmachte, hatte sie ihre Macht genutzt, um aus dem einstigen Palast, den König Nebukadnezar zu Ehren von Ischtar erbaut hatte, eine exakte und bis ins letzte Detail stimmige Kopie des Osborne House zu machen, in dem die britische Königin Victoria viele Jahre gelebt hatte.


    Osborne House war nicht nach Laylas Geschmack. Es war ihr viel zu altmodisch und betulich mit seinen Unmengen an Vorhängen und Quasten, den düsteren, alten Ölschinken und den plüschigen Möbeln. Sie beschloss, das Osborne House durch etwas anderes zu ersetzen. Eine Möglichkeit war natürlich Ischtars ursprünglicher Palast. Er war immer noch vorhanden, ebenso wie die Matrix für alle anderen Paläste, die sich die jeweils amtierenden Dschinn geschaffen hatten. Doch für gewöhnlich haben alle Dschinn eine Art Traumhaus im Kopf, das normalerweise dem Stil entspricht, in dem sie das Innere ihrer sogenannten Wunderlampen einrichten, die innen natürlich wesentlich größer sind als außen. Nimrods Traumhaus war der berühmte königliche Pavillon an der Küste von Brighton; und Mr Rakshasas’ Traumhaus war eine berühmte alte Bibliothek am Londoner St. James’s Square. Layla Gaunts Traumhaus aber würde gänzlich anders aussehen.


    Sie hatte schon immer für ein Haus namens Fallingwater geschwärmt, das der berühmte Architekt Frank Lloyd Wright 1939 in den Laurel Highlands im westlichen Pennsylvania gebaut hatte. Das mit gestuften Betonbalkonen versehene Haus steht auf einem Felsvorsprung über dem Bear Run, einem Bergbach mit Wasserfall. Seit sie als Kind ein Bild davon gesehen hatte, hatte Layla in diesem Haus leben wollen. Dies war ihre Chance; auch wenn es nur ein kleines Trostpflaster war für das, was sie hatte aufgeben müssen.


    Zum Glück besaß Ayesha eine gute Bibliothek, in der mehrere Bücher über Amerikas berühmtesten Architekten zu finden waren samt Bildern von seinem bekanntesten Haus. Layla konnte die Werke also in Ruhe studieren, ehe sie Osborne House zerstörte und ihre ganze Dschinnkraft auf die Errichtung seines Nachfolgers fokussierte. Sie brauchte dafür mehrere Stunden und am Ende war sie so erschöpft, dass sie die Innenausstattung und Möblierung um einige Tage verschieben musste. Doch nach zwei oder drei Wochen fühlte sie sich fast wie zu Hause, was natürlich nur an dem Einfluss lag, den Iravotum auf sie ausübte. Die echte Layla hätte sich nirgends zu Hause gefühlt ohne ihren Mann und ihre Kinder, ganz zu schweigen von Mrs Trump, Monty, der Katze, und allen ihren tollen New Yorker Freunden.


    


    »Ich mag dein Haus«, sagte eine Mädchenstimme. »Es ist – sehr organisch. Das gefällt mir. Könnte mir vorstellen, dass es mir vielleicht auch gefallen würde, in so einem Haus zu leben. Wer weiß? Vielleicht kommt es ja dazu.«


    Layla, die in ihrem prachtvoll ausgestatteten neuen Wohnzimmer saß und Zeitung las, sah von Jonathan Tarots Foto auf, das auf der Seite prangte, und fixierte Faustina mit dem Blick einer Katze. »Was, um alles auf der Welt, machst du denn hier?«, fragte sie.


    »Schöne Begrüßung für jemanden, den du seit über zwölf Jahren nicht mehr gesehen hast«, sagte Faustina.


    »Ach ja, ich hatte ganz vergessen, dass du verschwunden warst«, gab Layla zu.


    »Das ging den meisten so, glaube ich«, sagte Faustina. »Aber nicht deinem Bruder Nimrod und deinen beiden Kindern. Sie haben mich gerettet.«


    »Gerettet?« Layla klang überrascht. »Willst du damit sagen, dass du keines dieser undefinierbaren Wunschdinger bist, die im Wald auf der anderen Seite der Palastmauer leben?«


    »Nein, ich bin echt.« Faustina streckte die Hand aus. »Überzeuge dich selbst.« Layla nahm ihre Hand und Faustina erschauerte. Laylas Hand war hart und kalt und Faustina vermutete, dass ihr Herz bereits im gleichen Zustand war.


    »Du bist es wirklich«, sagte Layla. »Ist das zu glauben? Dann hast du also deinen Körper wiedergefunden.«


    »Ja«, sagte Faustina. »Besser gesagt, sie haben ihn gefunden.«


    »Wie schön für dich.«


    »Willst du nicht wissen, wie es deiner Familie geht?«


    »Wie geht es meiner Familie?«, fragte Layla kühl.


    »Gut. Sie lassen dich herzlich grüßen. Und sie hoffen, dich bald wiederzusehen.«


    Layla gab keine Antwort.


    »Wie ich bereits sagte, haben Nimrod und Philippa meinen Körper gefunden«, fuhr Faustina fort. »Er lag in irgendwelchen Katakomben in Italien. Und dann sind John und Mr Rakshasas gekommen und haben meinen Geist im Haus meiner Tante auf Bannermann’s Island abgeholt. Sie waren sehr gut zu mir. Besonders John. Er ist sehr mutig. Und gut aussehend. Aber wahrscheinlich bist du auf sie alle stolz.«


    »Das klingt, als hätten sie viel Ärger auf sich genommen, um etwas auszubügeln, das du dir selbst eingebrockt hast, Faustina. Was hat dich eigentlich geritten, eine solche Dummheit zu begehen?«, wollte Layla wissen.


    »Jugendlicher Übermut?«


    »Du bist genau wie dein Bruder.«


    »Nicht ganz.«


    »Jedenfalls hoffe ich, dass du deine Lektion gelernt hast und so etwas Dummes nie wieder tust. Du kannst von Glück sagen, dass sie sich solche Mühe gemacht haben, um dich wiederzufinden. Warum eigentlich?«


    »Sie hatten gehofft, dass ich deinen Platz einnehmen würde«, sagte Faustina. »Als Blauer Dschinn von Babylon.«


    »Wie kommen sie darauf, dass ich meinen Platz überhaupt räumen will?«, sagte Layla. »Das hier ist mein Zuhause. Mir gefällt es hier.« Sie sah sich um, hörte das Rauschen des Wasserfalls und nickte zufrieden. »Es ist ziemlich schön hier, findest du nicht? Und vor allem sauber.«


    »Vielleicht vergisst du dabei etwas«, sagte Faustina. »Ich war die Auserwählte. Nicht du.«


    »Das war, bevor du verschwunden bist«, sagte Layla. »Bevor man dich für tot hielt, Faustina.«


    »Nun, das bin ich aber offensichtlich nicht, Mrs Gaunt.«


    »Layla. Sag einfach Layla zu mir. Also, was machen wir jetzt?«


    »Sag du es mir, Layla.«


    »Ich würde sagen, du kommst zu spät«, meinte Layla kalt. »Die Show musste weitergehen. Das Recht steht auf der Seite der Besitzenden. Und ich bin jetzt der Blaue Dschinn. An deiner Stelle würde ich mir sagen: gerade noch mal gut gegangen, und zusehen, dass ich davonkomme und mein eigenes Leben lebe.«


    »Damit bin ich nicht einverstanden.«


    Layla zuckte die Achseln. Ob Faustina einverstanden war oder nicht, war ihr herzlich gleichgültig.


    »Betrachten wir die Sache logisch«, schlug Faustina vor.


    »Ich bitte darum.«


    »Du hast Ayesha versprochen, ihr Amt zu übernehmen, wenn sie stirbt, richtig?«


    »Ich habe es ihr beim letzten Gespräch, das wir miteinander führten, feierlich versprochen.«


    »Aber ich habe lange vor dir einen Eid geschworen und wurde von Ayesha selbst auserwählt.«


    »Davon gehe ich aus.«


    »Ich erinnere mich nicht mehr daran. Aber meine Mutter hat es mir immer so erzählt.«


    »Wie geht es deiner Mutter?«


    »Sie macht sich Sorgen um meinen Bruder Dybbuk.«


    »Gute Idee. Sich um ihn zu sorgen. Der Junge steckt in großen Schwierigkeiten. Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm.«


    »Das heißt?«


    »Wie der Vater, so der Sohn«, sagte Layla mit einem dünnen Lächeln. »Es wird kein gutes Ende nehmen, sage ich dir. Er wird seine ganze Kraft verbrauchen und dann –« Sie schnippte mit den Fingern. »Puff! Einfach so wird das Feuer, das in ihm brennt, erlöschen. Hast du je einen Dschinn gesehen, der seine Dschinnkraft verloren hat?«


    »Nein.«


    »Ein trauriger Anblick. Als betrachte man einen zahnlosen Tiger. Erbärmlich.«


    Faustina setzte sich Layla gegenüber in einen Sessel.


    »Wir sind vom Thema abgekommen«, sagte sie. »Wir sprachen eben davon, dass deine Mutter mich persönlich auserwählt hat. Das ist einer der Gründe, warum du zur Feier eingeladen wurdest. Worte wurden gesprochen. Bedeutende Worte. Und ein Eid geschworen. Von mir, nicht von dir. Ich nehme an, du erinnerst dich daran?«


    »Ja. Mit meinem Gedächtnis ist alles in Ordnung.«


    »Und du bist jetzt wie lange hier?«


    »Sechsundzwanzig Tage.«


    »Dann bist du noch nicht ganz das, was du zu sein behauptest. Noch nicht. Du stehst fünf Tage vor dem Amtsantritt. Können wir uns auch darauf einigen?«


    »Gegen deine Logik ist nichts einzuwenden, Kind.«


    »Hast du eine Ausgabe der Regeln von Bagdad hier?«


    »Natürlich! Für was hältst du mich? Eine Anfängerin?«


    »Nur für eine Anwärterin.«


    »Das wird sich noch herausstellen.«


    »Ich hatte viele Jahre Zeit, die Regeln von Bagdad zu studieren«, sagte Faustina. »Zwölf Jahre, um genau zu sein. Und ich glaube, ich kann mit Fug und Recht behaupten, dass ich die Regeln vorwärts und rückwärts beherrsche. Viele von ihnen ergäben andersherum mehr Sinn. Gestatte mir, Abschnitt 459 zu zitieren, Unterabschnitt 18, Absatz 14, Paragraf 12, sechste Zeile: ›Ein feierlicher Eid, durch Auserwählung besiegelt und in Anwesenheit zweier Dschinnzeugen abgelegt, genießt in jedem Falle Vorrang vor einem feierlich und in Gegenwart eines einzelnen Dschinnzeugen gegebenen Versprechens.‹ Du kannst es nachschlagen, wenn du mir nicht glaubst.«


    »Oh, ich glaube dir«, sagte Layla. »Die Frage ist nur, wer deine beiden Dschinnzeugen sind.«


    »Meine Mutter.«


    »Gut. Das ist einer.«


    »Und du«, sagte Faustina.


    »Ich soll als Zeugin gegen mich selbst aussagen?«


    »Willst du abstreiten, dass du dabei warst?«


    »Und wenn?«, wollte Layla wissen.


    »Was wäre logisch daran zu lügen? Die Wahrheit zu leugnen? Wenn die Wahrheit ebenso transzendental ist wie die Logik, kann Zweifel nur bestehen, wo eine Frage besteht; eine Frage nur, wo eine Antwort besteht, und diese nur, wo etwas gesagt werden kann. Aber hier gibt es keinen Zweifel. Und das, was war, steht außer Frage. Und darüber hinaus lässt sich sagen, dass du dabei warst, als ich auserwählt wurde und den Eid abgelegt habe. Habe ich nicht recht?«


    »Ja, du hast recht, Faustina«, sagte Mrs Gaunt. »Deine Logik ist bestechend. Ich gebe mich geschlagen. Dein Anspruch hat Vorrang vor meinem. Auch wenn ich mich frage, warum du das tust. Warum du der Blaue Dschinn werden willst, meine ich.«


    Faustina überging die Frage. Das war ihre Angelegenheit.


    »Ich halte es für das Beste, wenn du so schnell wie möglich abreist, meinst du nicht?«, sagte Faustina. »Aus naheliegenden Gründen.«


    »Einverstanden.« Mrs Gaunt erhob sich. »Am besten mache ich mich gleich auf den Weg.«


    »Es gibt keine andere Zeit als das Jetzt.«


    »Wie recht du hast, Faustina.«


    »Von deiner Tochter weiß ich, dass du den Auswirkungen des Baums der Logik am besten entgegenwirken kannst, wenn du wartest, bis du Iravotum verlassen hast, und dann reichlich Wasser trinkst.«


    »Danke«, sagte Mrs Gaunt. »Das werde ich versuchen.«


    Sie gaben sich die Hand. »Viel Glück«, sagte Mrs Gaunt. Dann verließ sie das Haus, das sie erst kürzlich fertiggestellt hatte.


    


    Das, was Scheherazade in den »Geschichten aus Tausendundeiner Nacht« erzählt, vermittelt einen guten Eindruck vom einstigen Leben in der irakischen Stadt Bagdad. Es war wunderbar. Bagdad war ein strahlender, duftender Ort der Wunder und der Magie. Die Stadt war schon immer die kulturelle Hauptstadt der Dschinn gewesen, doch diese waren nur ein Grund dafür, dass Bagdad im zehnten Jahrhundert zu Recht als intellektuelles Zentrum der Welt galt.


    Dann fielen im Jahr 1258 mongolische Eroberer in Gestalt Hulagu Khans in Bagdad ein. Es heißt, Hulagu, ein Bruder von Kublai Khan, dem großen chinesischen Kaiser, habe sämtliche Bewohner der Stadt erschlagen, was sich 1401 unter dem Mongolen Tamerlane wiederholte. Während der nächsten fünfhundert Jahre war der Irak eine unbedeutende Provinz des Osmanischen Reichs, bis im Jahr 1921 die Briten die osmanische Herrschaft unterwarfen und einen irakischen König einsetzten, der tat, was sie von ihm verlangten. Diese Monarchie bestand bis zum Jahr 1958, als eine Gruppe Armeeoffiziere den Marionettenkönig und seine Regierung absetzten. Die Armeeoffiziere, von denen einer Saddam Hussein hieß, blieben an der Macht, bis die Vereinigten Staaten von Amerika 2003 in das Land einmarschierten. Seitdem ist Bagdad einmal mehr im Chaos versunken und viele Tausend Bewohner haben inzwischen ihr Leben verloren.


    In einem kleinen Café in dem vom Krieg gezeichneten Stadtzentrum kaufte sich Layla eine Schachtel Papiertücher und eine große Flasche Mineralwasser. Sie trank die ganze Flasche aus und erbrach daraufhin eine schwarze, giftig aussehende Masse. Doch das Wasser hatte eine wunderbare Wirkung. Mit jedem Ausbruch von Logos – denn das war es, der Effekt des Baums der Logik – kam ein wenig mehr von der alten Layla zum Vorschein, bis sie endlich wieder sie selbst war. Und sie begann auf der Stelle, ihren Mann, ihre Kinder und ihr Zuhause zu vermissen. Und zwar unsäglich.


    Sie hielt sich gerade lange genug in Bagdad auf, um sich noch ein wenig mehr von der uralten Stadt anzusehen und ihren derzeitigen Zustand zu beklagen. Als es dunkel wurde, suchte sie einen Parkplatz auf und entfachte einen mächtigen Wirbelsturm. Kurz darauf flog sie durch die Nacht und war auf dem Weg zurück nach New York.


    Ihre Flugroute führte sie nach Osten, über die Chinesische Mauer, nach Peking, Japan und dann zum Pazifischen Ozean. Manchmal trieb ihr der Gedanke, auf dem Weg nach Hause zu sein, die Tränen in die Augen. Aber welche Mutter freut sich nicht darauf, mit ihrer Familie wiedervereint zu werden? Ihr Herz war voller Hoffnung und Vorfreude. Schließlich konnte Layla kaum davon ausgehen, dass einer der drei Wünsche, die ihre Tochter einem einfachen New Yorker Polizisten erfüllt hatte, im Begriff war, ihre Pläne gewaltig durcheinanderzubringen.


    »Willst du meinen dritten Wunsch hören?«, hatte der Polizist zu Philippa gesagt. »Ich wünschte, in ganz New York könnte niemand mehr Gänseleberpastete essen. Das ist mein Wunsch. Dass niemand mehr Gänseleberpastete essen kann.«


    Der Polizist hatte es so gewollt und Philippa hatte es wahr werden lassen. Sie konnte schlecht ahnen, dass ein so gut gemeinter Wunsch noch Konsequenzen haben würde. Katastrophale Konsequenzen. Denn wie es so schön heißt, hat das Erfüllen von Wünschen mitunter ungeahnte und unkalkulierbare Folgen. Selbst wenn es sich um Wünsche handelt, die in bester Absicht geäußert werden. Mr Rakshasas pflegte gern zu sagen: »Einen Wunsch frei zu haben, ist wie ein Feuer anzuzünden. Man muss immer damit rechnen, dass der Rauch irgendjemanden zum Husten bringt.« Und in diesem speziellen Fall gab es den Rauch nicht ohne ein gewaltiges Feuer.


    Weil Philippa in New York alle Vorräte an Gänseleberpastete hatte verschwinden lassen, kam es zu einer Kettenreaktion, an deren Ende im Steuerungssystem der Rakete ein Kurzschluss ausgelöst wurde, weil eine Maus einen Draht in der Rakete angenagt hatte. Und weil nun die Rakete nicht richtig funktionierte, brach sie den Startvorgang vorzeitig ab und landete im Krater des Kilauea auf Hawaii, der, wie jeder weiß, der größte Vulkan der Erde ist. Der unterkühlte Raketentreibstoff kühlte das Magma im Innern des Vulkans ab, was dazu führte, dass sich eine Kruste bildete, unter der sich Druck aufzubauen begann wie in einem Dampfkochtopf. Dieser würde erst entweichen, wenn er Explosionsstärke erreichte. Gleichzeitig wuchs die Größe der Magmakammer durch einen submarinen Erdrutsch auf das Doppelte an. Und alles zusammen ergab ein riesiges Problem.


    Weil zwei Tage später, in fünfzehnhundert Metern Höhe, Layla Gaunts Flugroute direkt über den Krater des Kilauea führte. Ausgerechnet in dem Moment, als der größte Vulkanausbruch seit der Explosion der Insel Krakatoa im Jahr 1883 seinen Lauf nahm.
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      Die goldene Tafel
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    Nimrod sah verlegen zu Marco Polo hinüber und dann auf seine dicke, goldene Armbanduhr. Er hatte gehofft, den alten venezianischen Entdecker zum Abgang zu bewegen, indem er ein Tuch nahm und das magische Quadrat auswischte (allerdings nicht, ohne es vorher in sein Notizbuch übertragen zu haben), das ihn ins Leben zurückgeholt hatte. Aber Marco Polo machte keine Anstalten, diesen deutlichen Hinweis aufzunehmen, und es war klar, dass Schwester Cristina jeden Augenblick von ihrem Ausflug nach unten zurückkehren musste. Finlay stand bereits nervös an der Tür und ließ die lange Treppe, die zur Reliquienkammer des Markusdoms heraufführte, nicht aus den Augen.


    Nimrod fing Philippas Blick auf, die sich auf die Lippe biss, eine Grimasse zog und dann ratlos die Schultern hob. Einem englischen Gentleman wie Nimrod waren Unhöflichkeit und schlechte Manieren grundsätzlich zuwider, doch nun sah er keinen anderen Ausweg. Er musste mit der Wahrheit herausrücken und Marco Polo mehr oder weniger unumwunden auffordern zu verschwinden.


    »Ähem«, sagte er, rieb sich die Hände und kickte vielsagend gegen die leere Messingtruhe, die Marco Polos Knochen beherbergt hatte. »Sicher möchten sich alle beim großen Marco Polo dafür bedanken, dass er sich trotz seiner zahlreichen Verpflichtungen die Zeit genommen hat, um mit uns zu reden. Nicht wahr, Kinder?«


    Philippa setzte ein überbreites Grinsen auf. »Äh, ja«, sagte sie.


    »Vielen Dank, Sir«, sagten John/​Finlay. »Ihre Geschichte über Yen Yu und die Dongxi war wirklich interessant.«


    »Ja, nicht wahr?«, pflichtete Nimrod ihnen bei. »Aber nun wollen wir ihn nicht länger aufhalten. Sicherlich gibt es dort, äh, von wo er hergekommen ist, noch tausend andere Dinge, die er erledigen muss.« Er lächelte Marco Polo erwartungsvoll an. Nach einer längeren Pause fügte er hinzu: »Also zeigen wir ihm unsere Anerkennung und verabschieden uns auf die übliche Weise.«


    Nimrod begann zu klatschen; und ohne große Begeisterung folgten Philippa und Finlay/​John seinem Beispiel.


    Wieder entstand eine längere Pause, doch Marco Polo blieb beharrlich auf Schwester Cristinas Bürostuhl sitzen.


    »Nachricht überbracht«, sagte Nimrod mit einer Endgültigkeit, die ansteckend wirken würde, wie er hoffte. »Restlos, komplett, in Gänze. Sozusagen.«


    »Oh, ich verstehe«, sagte Marco Polo zerstreut. »Vielleicht habe ich mich nicht ganz klar ausgedrückt. In diesem Fall bin ich ein wenig mehr als ein Bote. Ich habe die Aufgabe, euch zu helfen und die Kriegerteufel zu zerstören. Schon die Tatsache, dass ich immer noch hier bin, ist der beste Beweis dafür, dass sie sich verbreitet haben und die Welt, in der ihr lebt, in Gefahr ist. Andernfalls wäre ich schon längst verschwunden. Versteht ihr? Ich kann nicht fort, ehe sie fort sind. Nicht jetzt.«


    Nimrod lächelte verlegen.


    »Sie kommt«, sagte Finlay. »Ich sehe sie die Treppe heraufkommen. Was sollen wir jetzt tun? Was sagen wir ihr wegen ihm?«


    Philippa klappte die Messingtruhe zu.


    »Hm«, sagte Nimrod.


    »Setzen Sie Ihre Dschinnkraft ein«, beschwor ihn Finlay. »Zappen Sie uns hier raus. Oder verwandeln Sie die alte Fledermaus in – keine Ahnung, eine Fledermaus oder so was. Nur tun Sie irgendwas.«


    »Hm«, sagte Nimrod wieder.


    »Was überlegst du?«, fragte Philippa ihren Onkel.


    Inzwischen konnten sie draußen Schritte hören, die langsam die Treppe heraufkamen.


    »Ich denke, Schwester Cristina ist im Begriff, festzustellen, dass es mit dieser Welt noch ein wenig mehr auf sich hat, als sie je für möglich gehalten hätte«, sagte Nimrod.


    »Und was ist mit dem Schock?«, fragte Philippa. »Sie ist eine alte Frau. Das hast du selbst gesagt. Wird sie ihn überwinden?«


    »Wenn sie diese Treppe schafft«, sagte Nimrod, »dann kommt sie vermutlich auch über das hinweg, was wir ihr zu sagen haben. Meinst du nicht?«


    Nur ein klein wenig außer Atem erschien Schwester Cristina im Türrahmen der Reliquienkammer. Zu Finlays/​Johns und Philippas Überraschung hielt sie ein wunderschön verpacktes Päckchen in der Hand. Philippa nahm an, dass Nimrod freundlicherweise dafür gesorgt hatte, dass dieses an Schwester Cristina adressierte Päckchen unten auftauchte, damit es nicht so aussah, als habe sie den langen Weg eines bösen Streiches wegen auf sich genommen.


    »Seht euch das an«, sagte sie glücklich.


    »Wow«, sagte Philippa. Sie warf ihrem Onkel einen Blick zu und dieser nickte bestätigend.


    »Ich frage mich, was das ist«, sagte Schwester Cristina, die Marco Polos Gestalt auf ihrem Stuhl noch nicht bemerkt hatte. »So ein schönes Päckchen habe ich seit meiner Kindheit nicht mehr bekommen. Zum Glück ist es nicht sehr schwer, sonst hätte ich es niemals hier heraufbringen können.« Sie packte es wortlos aus und fand eine Schachtel edler venezianischer Schokolade. Und dann entdeckte sie Marco Polo. »Oh, tut mir leid. Ich wusste gar nicht, dass noch jemand hier ist.«


    Marco Polo stand höflich auf und verbeugte sich.


    »Schwester Cristina«, sagte Nimrod gelassen. »Die Knochen aus der Kiste haben sich in diesen Mann hier verwandelt. Irgendwie haben sie sich wieder zusammengesetzt, als wir sie auf dem Boden auslegten.« Er sagte das in einem Ton, als sei es das Normalste von der Welt, dass eine berühmte historische Gestalt von den Toten zurückkehrte.


    »Sie wollen mir doch nicht erzählen, dass er wirklich der selige Sankt Markus ist«, sagte Schwester Cristina.


    »Nein, nein. Das hier ist Marco Polo.«


    Wieder verbeugte sich Marco Polo mit großer Höflichkeit.


    »Sie meinen, der Marco Polo? Der nach China gefahren ist?«


    Nimrod bestätigte das.


    »Meine Güte. Wie wunderbar. Möchten Sie ein Stück Schokolade, Sir?«


    »Ja, bitte«, sagte Marco Polo.


    Sie klappte die Schachtel auf und bot Marco die in Goldpapier eingewickelten Vollmilchschokoladentäfelchen an.


    »Ich bin eine große Verehrerin Ihres Buches«, sagte sie. »Und ich liebe den Film, den man über Ihr Leben gedreht hat, mit Gary Cooper und Basil Rathbone. Er war so ein schöner Mann, dieser Gary Cooper. Sie sehen ihm wirklich ein bisschen ähnlich, wissen Sie. Er war auch so groß.«


    Marco Polo lächelte höflich, obwohl er natürlich weder jemals einen Film gesehen noch von Gary Cooper gehört hatte. Dann nahm er sich ein Stück Schokolade, betrachtete es einen Moment und zeigte es dann Nimrod und den Kindern. »Eine goldene Tafel«, sagte er. »Madonna, wenn es doch nur die echte wäre, eh?« Dann wickelte er die Schokolade aus und steckte sie in den Mund. »Dann hätten wir es wesentlich leichter.«


    Schwester Cristina ließ die Schokolade herumgehen. Jeder nahm sich ein Stück. Finlay und John aßen nacheinander zwei.


    »Ich muss schon sagen«, meinte Schwester Cristina, »das ist wirklich ein bemerkenswerter Moment. Schließlich lernt man nicht jeden Tag Marco Polo kennen.«


    Die Kinder nickten. Das war einleuchtend.


    »Für mich ebenfalls«, sagte Marco Polo. »Man steht auch nicht jeden Tag von den Toten auf.«


    »Nein, wirklich nicht«, sagte Schwester Cristina. »Aber für jemanden in meinem Alter ist das ziemlich ermutigend, wissen Sie? Denn wenn Sie jetzt hier sind, dann muss es nach diesem Leben noch etwas anderes geben. Noch ein Stück Schokolade?«


    »Si, per favore«, sagte Marco. »Sie schmecken sehr gut, wenn auch nicht ganz so gut wie Eiscreme. Haben Sie die schon einmal probiert? Ich habe das Rezept aus China mitgebracht.« Er küsste seine Fingerspitzen. »Eiscreme ist squisito … köstlich.«


    »Oh ja«, stimmte Schwester Cristina ihm zu. »Eiscreme mag ich auch.«


    »Etwas stört mich«, meldete sich John zu Wort und sah Nimrod an. »Ich dachte, du hättest gesagt, Marco sei seit siebenhundert Jahren tot.«


    »Das stimmt«, bestätigte Nimrod. »Er starb 1324. Ist es nicht so, Sir?«


    »Ja. Es war im Januar. Ich bekam eine Erkältung und musste das Bett hüten. Später holten sie dann einen Priester. Und wisst ihr, dass er die Dreistigkeit besaß, mich aufzufordern, endlich einzugestehen, dass das, was ich geschrieben hatte, gelogen war? Über China, meine ich. Sfrontato. Welche Dreistigkeit! Aber ich habe ihm gesagt, dass ich noch längst nicht alles erzählt hätte.«


    Finlay/​John sahen immer noch skeptisch drein. »Da ist etwas, das Sie vorhin gesagt haben«, wandte er sich an Marco Polo. »Darüber, dass es ein bemerkenswerter Moment sei. Und davor haben Sie noch etwas gesagt. Dass wir Sie aus einem zweihundertjährigen Schlaf gerufen hätten. Sie haben doch sicher gemeint, dass Sie siebenhundert Jahre geschlafen haben?«


    »Nein, nein«, sagte Marco und nahm sich noch ein Stück Schokolade. »Ich wurde schon einmal aus dem Totenreich gerufen. Ich glaube, es war 1820. Und genau in dieser Kammer. Damals erzählte ich meine Geschichte einem jungen Priester. Aber von den Kriegerteufeln drohte keine Gefahr, also blieb ich nur lange genug, um meine Geschichte zu erzählen, und kehrte dann in meine Kiste zurück.«


    »Auch den Teil über die goldene Tafel?«, hakte Nimrod nach. »Wofür sie bestimmt ist. Und dass Sie sie in den Canal fallen ließen und für immer verloren?«


    »Oh ja.«


    »Ich frage aus reiner Neugier«, sagte Finlay. »Aber wenn Sie sagen, die goldene Tafel verlange von allen Gehorsam, welche Art von Gehorsam meinen Sie damit?«


    »Giuererei di averlo.« Marco rang beschwörend die Hände. »Niemand könnte sich ihrer Macht widersetzen, selbst wenn man es wollte. Madonna. Diese Art von Macht. Übernatürliche Macht. Der Mann, der sie findet, vermag mit der goldenen Tafel fast alles zu tun. Er könnte zu jeder Größe aufsteigen, so gering seine Verdienste auch sein mögen.«


    »Ich weiß nicht, was Madonna mit all dem zu tun hat«, übermittelte Finlay John wortlos.


    »Ich denke, das ist nur eine Redewendung«, erklärte John. »So wie bei Nimrod, wenn er ›Liebe Güte‹ sagt.«


    »Dieser Priester«, sagte Nimrod. »Wissen Sie noch, wie er hieß?«


    Marco Polo schüttelte den Kopf. »Nein. Ich sagte schon, es ist fast zweihundert Jahre her. Aber er war ein äußerst liebenswürdiger Mann. Ich mochte ihn sehr. Wir haben uns lange unterhalten.«


    »Wie sah er aus?«, fragte Nimrod.


    Marco machte ein typisch italienisches Gesicht und sann achselzuckend auf eine Beschreibung. »Wie ein Priester«, sagte er dann vage.


    »War das der Mann?« Schwester Cristina hielt ein aufgeschlagenes Buch in der Hand, das sie aus dem Regal gezogen hatte. Darin war das abfotografierte Porträt eines Priesters zu sehen.


    Marco warf einen Blick darauf und nickte.


    »Ich denke schon«, sagte er.


    Nimrod betrachtete das Bild. »Kardinal Daniele Marrone«, las er die Bildunterschrift vor.


    »Aber als ich ihm begegnete, war er kein Kardinal«, sagte Marco.


    »Dann stimmt die alte Geschichte vielleicht doch«, sagte Schwester Cristina.


    »Welche alte Geschichte?«


    Schwester Cristina zögerte. »Nein, tut mir leid«, sagte sie dann kopfschüttelnd. »Es ist zwar keine lange Geschichte, aber hier kann ich sie nicht erzählen. Nicht im Markusdom. Es wäre irgendwie nicht richtig, Ihnen hier von Kardinal Marrone zu erzählen.« Sie überlegte einen Augenblick und sagte dann: »Wir treffen uns in einer Stunde in Raum dreiundzwanzig in der Accademia.«


    


    In der Galleria dell’Accademia, auf der anderen Seite des Canal Grande, befand sich die größte Sammlung venezianischer Kunst überhaupt. Raum dreiundzwanzig beherbergte eine Sammlung mit Porträts bärtiger Männer, die in der Geschichte Venedigs eine bedeutende Rolle gespielt hatten. Es gab Bilder von einigen langweilig aussehenden venezianischen Herzögen, die man »die Dogen« nannte, von dem Astronomen Galileo Galilei, den Komponisten Vivaldi und Monteverdi, dem berühmten Tagebuchschreiber und Lebemann Casanova, Kaiser Napoleon, dem Dichter Lord Byron und vielen anderen, von denen Philippa, John und Finlay noch nie gehört hatten. Unter diesen befand sich auch ein Porträt des Kardinals Daniele Marrone, das 1820 angefertigt worden war. Und vor diesem Bild wartete Schwester Cristina auf sie.


    Sie zeigte auf den Porträtierten, der den roten Talar eines Kardinals der römisch-katholischen Kirche trug. Der Mann stand in einer eichengetäfelten Bibliothek und las in einem dicken Buch, aus dem ein großes blauseidenes Lesezeichen mit einer goldenen Münze am Ende heraushing. Er war ein großer Mann, mit hellem, schütterem Haar, einem weiblichen Zug um die Augen und einem großen Grübchen mitten auf dem Kinn.


    »Dieses Gemälde von Kardinal Marrone stammt von dem berühmten italienischen Maler Niccolo Pollo«, erklärte sie. »Doch bevor er Kardinal wurde, war Pater Marrone, wie er damals hieß, einer meiner Vorgänger, der Hüter der Reliquienkammer. Mir war nicht wohl dabei, an einem Ort, für den er so viel getan hat, offen über ihn zu sprechen. Denn um ehrlich zu sein, muss ich sagen, dass er als Priester nicht viel getaugt hat. Ihm war viel zu sehr daran gelegen, die schönen Seiten des Lebens zu genießen, als sich für geistige Angelegenheiten zu interessieren.


    Pater Marrone kam in Venedig als Sohn eines italienischen Vaters und einer englischen Lady zur Welt. Was vielleicht erklärt, warum er ein guter Freund von Lord Byron wurde, einem Mann, der einmal als »verrückt, schlecht und gefährlich« beschrieben wurde. Für einen jungen Priester war er ganz besonders gefährlich. Immer wieder gingen die beiden auf Zechtour und sprangen hinterher in den Canal Grande, um zu sehen, wer am schnellsten hinüberschwimmen konnte. Pater Marrone war, genau wie Lord Byron, ein ausgezeichneter Schwimmer. Es heißt, er konnte vier Minuten lang die Luft anhalten und sei oft nachts schwimmen gegangen.


    Allen war klar, dass Pater Marrone es in der Kirche nicht weit bringen würde. Trotzdem fuhr er 1816 nach Rom und wurde kurz darauf zum Bischof geweiht. Niemand konnte erklären, warum. Doch das war noch nicht das Ende seiner Karriere. Er wurde sehr schnell zum Erzbischof und dann zum Kardinal ernannt. Selbst Papst hätte er werden können, heißt es, aber das habe er abgelehnt, weil er zu faul war. Außerdem wurde er sehr reich. Die Renovierung des Markusdoms im Jahr 1820 hat Kardinal Marrone bezahlt. Aber auch dabei konnte niemand erklären, woher sein Reichtum stammte, und es bleibt bis heute ein venezianisches Rätsel.


    Es gab Leute, die glaubten, er habe in der Reliquienkammer irgendetwas Wertvolles entdeckt«, fuhr Schwester Cristina fort. »Aber es wurde nie etwas vermisst oder bewiesen.«


    Sie sah Marco Polo an. In seiner Aufmachung aus dem vierzehnten Jahrhundert war dieser durchaus einen Blick wert, doch dies war Venedig, die Stadt des berühmten Karnevals, wo prachtvolle Kostüme nichts Ungewöhnliches waren, daher achtete niemand in der Galerie weiter auf den ehrwürdigen Entdecker. »Ich habe nachgedacht«, sagte Schwester Cristina. »Wenn es wirklich Pater Marrone war, dem Sie beim ersten Mal Ihre Geschichte erzählt haben – und das Datum, das Sie genannt haben, würde durchaus passen –, dann hat er vielleicht diese goldene Tafel gefunden, die Sie verloren haben.«


    »Aber klar«, sagte John. »Als Marco ihm von der goldenen Tafel erzählt hat, muss er sich zusammengereimt haben, wo sie ist, und hat nach ihr gesucht. Für einen Mann, der vier Minuten lang die Luft anhalten konnte, muss das ein Klacks gewesen sein.«


    »Haben Sie ihm erzählt, wo und in welchem Kanal Sie die Tafel verloren haben?«


    »Ma certo«, sagte Marco. »Natürlich. Er war doch ein Priester. Vor einem Priester hat man keine Geheimnisse.«


    »Würde der Besitz der goldenen Tafel den schnellen Aufstieg des Priesters innerhalb der Kirche erklären?«, fragte Nimrod.


    »Ganz sicher«, erwiderte Marco Polo. »Die Macht und der Einfluss, den die goldene Tafel einem Mann zu verleihen vermag, sind grenzenlos. Ich selbst hätte der Doge von Venedig werden können, wenn ich gewollt hätte. Und ich vermute, die fünf goldenen Tafeln waren einer der Gründe, warum der große Kublai Khan der große Kublai Khan war. Seine Macht wirkte immer ein wenig überirdisch.«


    »Wenn er die goldene Tafel wirklich besaß«, sagte Nimrod, »stellt sich die Frage, was Pater Marrone damit gemacht hat.«


    »Vielleicht findet sich die Antwort hier«, sagte Schwester Cristina. Sie führte sie zum nächsten Gemälde, auf dem der Dogenpalast abgebildet war. Vor dem Palast, der in der venezianischen Sonne golden schimmerte, befanden sich vier Bauern, die einen der Grundsteine zu betrachten schienen, auf dem eine scheinbar unsinnige mathematische Gleichung stand:


    


    XI + I = X.


    


    »Das Bild stammt von Riccardo Furbogigione«, sagte Schwester Cristina. »Es ist eine Leihgabe der Galleria Barberini in Rom und heißt ›Vecchio Vista di Palazzo d’Oro‹. Das bedeutet ›Eine alte Ansicht des goldenen Palasts‹. Und es soll den Dogenpalast hier in Venedig darstellen. Ich verstehe nicht viel davon, aber es heißt, es sei kein besonders gutes Bild. Manche Leute bezeichnen es sogar als langweilig. Auf jeden Fall wurde es von Kardinal Marrone in Auftrag gegeben. Und hier in Venedig wurde immer gemunkelt, dass es ein großes Geheimnis berge. Kardinal Marrones Geheimnis. Es ist sicher nicht besonders genau. Der Künstler hat das vom Kanal reflektierte Sonnenlicht verwendet, um den Palast wesentlich goldener wirken zu lassen, als es tatsächlich der Fall ist. Darüber sollten Sie vielleicht hinwegsehen. Aber sicher ist, dass der Dogenpalast keinen solchen Eckstein hat wie den auf dem Gemälde. Außerdem befindet sich nirgendwo am Gebäude eine solche Inschrift.«


    »Wenn diese Zahlen römische Ziffern sein sollen, ergibt die Gleichung jedenfalls keinen Sinn«, stellte Philippa fest. »Elf plus eins macht zwölf, nicht zehn.«


    »Ganz genau«, murmelte Nimrod. »Wirklich faszinierend.«


    »Ganz schön schlau«, raunte Finlay.


    »Die goldene Färbung des Palasts sollte uns vielleicht auch etwas sagen«, meinte Nimrod.


    »Gold«, sagte Philippa. »Vielleicht ist die goldene Tafel dort irgendwo verborgen.«


    »Ja, vielleicht«, sagte Nimrod.


    »Am unteren Rand des Bildes gibt es noch eine ziemlich verblasste Reihe mit Schnörkeln«, erklärte Schwester Cristina. »Aber auch von ihr weiß niemand, was sie zu bedeuten hat.«


    »Könnte das eine verschlüsselte Botschaft sein, die auf irgendetwas hinweist?«, schlug John vor.


    »Offensichtlich«, sagte Philippa.


    »Tja, vielleicht kannst du sie ja entschlüsseln.« Aus Finlays Mund klang John ziemlich heraufordernd.


    »Ja, vielleicht«, sagte Philippa.


    »Das haben schon viele Gelehrte versucht«, sagte Schwester Cristina. »Aber keiner hat es geschafft. Es scheint, als wäre Kardinal Marrones Geheimnis mit ihm gestorben.«


    Sie starrten noch eine Weile auf das Bild. Nimrod schlenderte zum Porträt des Kardinals zurück und betrachtete es abermals. Die anderen folgten ihm langsam.


    »Das Lesezeichen in der Kardinalsbibel«, sagte John, der schon immer den genauesten Blick gehabt hatte. Er stand so dicht vor dem Gemälde, wie die Sicherheitsvorkehrungen der Galerie es zuließen, und besah sich das Lesezeichen genauer. »Da steht irgendetwas.«


    »Kann du es lesen, John?«, fragte Nimrod.


    John kniff die Augen zusammen und streckte den Kopf so weit vor, dass er mit der Nase fast die Leinwand berührte. »Da steht AURUM – DEUM – TANGO.«


    »Vielleicht hat sich der Kardinal fürs Tanzen interessiert«, meinte Finlay.


    »Aurum DEUM tango«, sagte Nimrod. »Das ist Lateinisch.«


    »Ach, also dafür soll man Latein lernen«, sagte Finlay.


    »Es bedeutet ›Ich berühre das Gold der Götter‹«, erklärte Nimrod.


    John nickte. »Damit ist der Fall klar. Der alte Danny Marrone hatte die goldene Tafel also wirklich. Und er wollte, dass jemand wusste, dass er sie hatte.«


    Sie verließen Schwester Cristina und nahmen ein Wassertaxi zurück ins Hotel. Nimrod mietete ein Zimmer für Marco Polo und gesellte sich dann zu den Kindern in die Penthouse-Suite, wo sie gerade damit fertig geworden waren, Groanin alles zu erzählen, was sie herausgefunden hatten.


    Nimrod schlug sich mit der Faust in die offene Handfläche.


    »Es ist ungeheuer wichtig, dass wir das Rätsel in diesem Bild lösen und die goldene Tafel finden«, sagte er. »Aber wir dürfen keine Zeit verlieren. Genauso wichtig scheint es mir zu sein, so schnell wie möglich nach China zu reisen und diesen Ort ausfindig zu machen, den Faustina beschrieben hat.«


    »Das kapier ich nicht«, sagte Finlay. »Warum ist das alles so wichtig?«


    »Geht mir genauso«, sagte John. »Am liebsten würde ich jetzt einfach nach New York zurück und darauf warten, dass Mom auftaucht.«


    Nimrod erzählte den Jungen, was er und Philippa aus dem Jadebuch erfahren hatten; und dass dies mit dem übereinstimmte, was Marco Polo ihnen erzählt hatte. »Warnungen aus der Vergangenheit sollte man nicht ignorieren«, sagte er. »In der Geisterwelt geht irgendetwas Schlimmes vor sich. Und mit Sicherheit stecken diese Kriegerteufel dahinter. Wir müssen herausfinden, warum.«


    »Aber wenn das in der Geisterwelt passiert, was hat es dann mit uns zu tun?«, ließ Finlay nicht locker. »Geister sind doch schon tot. Wie viel schlimmer kann es für sie denn noch werden?«


    »Sehr viel schlimmer«, sagte Nimrod. »Und für uns ebenso. Die Geisterwelt kann die physische Welt auf eine Weise beeinflussen, die du dir gar nicht vorstellen kannst. Man spricht nicht ohne Grund von der ›anderen Seite‹. Stelle es dir wie eine Münze vor. Es gibt keinen Kopf ohne die Zahl. Deshalb müssen wir nach China.«


    »Nach China?« Groanin klang alles andere als begeistert.


    »Nach China«, wiederholte Nimrod. »Aber wir müssen uns aufteilen. Groanin, Finlay, John und ich reisen nach China. Denn wenn mich nicht alles täuscht, sind die Kriegerteufel und die Terrakottakrieger ein und dasselbe. Es muss einer der Terrakottakrieger gewesen sein, den John im Met gesehen und der Mr Rakshasas absorbiert hat.«


    »Dieselben Terrakottakrieger, von denen uns Marco Polo in der Geschichte über Yu Yen und den Kaiser Qin erzählt hat?«, fragte Finlay.


    »Richtig«, bestätigte Nimrod. »Ich glaube, dass jemand das alte Geheimnis der Terrakottakrieger gelüftet hat und sie zu seinem eigenen Vorteil einsetzt.«


    »Und was ist mit mir?«, wollte Philippa wissen.


    »Ich möchte, dass du mit Marco Polo hier in Venedig bleibst und dich um das Rätsel kümmerst. Du musst unbedingt die goldene Tafel finden. Apropos: Ich sollte Marco besser mit einem Pass ausstatten, falls ihr verreisen müsst, um sie zu finden.«


    »Ist das nicht ein wenig riskant?«, fragte Philippa. »Ohne die goldene Tafel nach China zu reisen, meine ich.«


    »Möglicherweise«, gestand Nimrod. »Aber ich fürchte, es muss sein. Wir werden das Terrain abstecken, wie man sagt. Uns Informationen beschaffen.«


    »Toll«, sagte Finlay. »Nach China wollte ich schon immer mal. Es soll dort super Glücksspiele geben.«


    »Ich hasse China«, sagte Groanin düster. »Dort essen sie Hunde.«


    »Ach, Groanin«, seufzte Nimrod. »Sie waren doch noch nie in China.«


    Groanin sah Nimrod flehend an. »Kann ich nicht hier bei Miss Philippa bleiben, Sir?«, fragte er. »Sie wissen, dass mir schon der Gedanke an China auf den Magen schlägt. Es ist schlimm genug hier in Italien, mit all dem Olivenöl und Knoblauch. Selbst aufs Butterbrot schmieren sie sich Knoblauch, du lieber Himmel. Ich könnte Philippa helfen, das Rätsel in dem Bild zu lösen. Ich bin gut im Raten, das wissen Sie. Keiner löst das Kreuzworträtsel im Daily Telegraph schneller als ich. Das steht fest.«


    »Tut mir leid, Groanin, aber das geht nicht«, sagte Nimrod. »Nachdem Sie sich mit diesem Engel herumgebalgt haben, ist klar, dass Sie für uns als Leibwächter nützlicher sind. Wenn es zu einem Kampf mit diesen Kriegerteufeln kommt, werden wir die Kraft, die in Ihrem neuen Arm steckt, vielleicht brauchen.«


    Groanin stöhnte laut auf. »Das hatte ich befürchtet.«


    »Und ich verspreche Ihnen, dass Sie kein Hundefleisch essen müssen. Es sei denn, Sie möchten es gern.«


    »Es wird keine fünf Minuten dauern, bis wir den ersten Köter auf der Speisekarte haben«, sagte Groanin düster. »Ich sehe es schon kommen. Denken Sie an meine Worte.«


    »Aber, Mr Groanin, in China essen sie kein Hundefleisch«, sagte Philippa. »Das ist nur ein altes Ammenmärchen.«


    »Nicht?«, fragte Groanin. »Wirklich nicht?« Er schwieg einen Moment und nickte dann. »Dann wird es wohl gehen. Ich mag Hunde nämlich. Ich hatte selbst mal einen. Als ich noch ein kleiner Junge war.«


    »Das muss lange her sein«, witzelte John.


    [image: ]

  


  
    
      
    


    
      Die Biene und der Albatros
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    Sobald Layla Gaunt das Fallingwater-Haus in Iravotum verlassen hatte, begann auch Faustina Vorkehrungen für ihre Abreise zu treffen. Ihr Geist sollte an diesem unheimlichen Ort nicht eine Minute länger zubringen, als unbedingt notwendig war. Sie wollte nicht, dass ihm etwas Unerfreuliches widerfuhr, wie es bei Layla offensichtlich schon geschehen war.


    Faustina hatte vor, sich ein schönes, gemütliches Bett zu suchen, sich hineinzulegen und ihren Körper dort zurückzulassen, wo er die Atmosphäre von Iravotum in sich aufnehmen konnte, die nötig war, um der Blaue Dschinn zu werden, während sie sich mit ihrem Geist für dreißig Tage woanders hinbegab. Aber wohin sollte sie gehen? Es stand außer Frage, dass es notwendig sein würde, für diese Zeitspanne ein anderes Lebewesen in Besitz zu nehmen. Ansonsten würde sie es vielleicht nicht schaffen, wieder zu sich zu finden. Und welche Gestalt sollte sie dafür annehmen?


    Die Erfahrung hatte Faustina gelehrt, sich vor der Inbesitznahme menschlicher Körper in Acht zu nehmen. Ihr Aufenthalt im britischen Premierminister hatte katastrophale Auswirkungen gehabt, die sie nicht noch einmal erleben wollte. Aber wenn es kein Mensch sein sollte, welche Art von Kreatur kam dann infrage? Seit ihrer Ankunft im Irak hatte sie den Eindruck gewonnen, dass dieses Land nicht nur für Menschen, sondern für alle Lebensformen gefährlich war: Neben mehreren Bombenopfern hatte sie auch einen Minenkrater voller verbrannter Frösche entdeckt, eine tote Schildkröte, ein totes Kamel, einen toten Otter, einen verhungernden Hund und einen ölverschmierten Flamingo.


    So ziemlich die einzigen munteren Tiere, die Faustina gesehen hatte, waren Skorpione, gegen die sie jedoch eine instinktive Abneigung hegte, da sie für Dschinn noch gefährlicher sind als für Menschen. Damit schieden Skorpione aus, ebenso wie sämtliche Spinnen, und das aus den gleichen Gründen. Schlangen mochte sie auch nicht. Was blieb ihr also noch?


    Jedes andere Lebewesen schien ihr eine potenzielle Nahrungsquelle für hungrige Iraker zu sein oder eine Zielscheibe für schießwütige Soldaten. (Wahrscheinlich hätte sie sich ohne Weiteres für ein Kamel entschieden – ein Tier, das für ihren Stamm von großer Bedeutung war, wäre da nicht das tote Kamel am Straßenrand gewesen.) Das alles bereitete ihr großes Kopfzerbrechen und sie beschloss, dem Zufall die Wahl zu überlassen. Was nichts anderes bedeutete, als dass sie das Schicksal entscheiden lassen wollte, was für einen Dschinn natürlich eine sehr passende Wahl war.


    Sie legte sich auf Laylas großes Bett und schloss die Augen. Nachdem sie sich ein oder zwei Minuten lang konzentriert hatte, erhob sich ihr Geist aus ihrem Körper, stieg hoch in die Luft und schwebte durch das Betondach von Fallingwater, bis er schließlich die mehr oder weniger unsichtbare Decke des riesigen unterirdischen Reiches von Iravotum erreichte. Dann ging es Hunderte Meter schnurstracks hinauf, durch dichtes Felsgestein und verschiedene Schichten aus Schiefer und Sand, bis sie endlich im kühlen Morgenlicht über den Ruinen von Babylon schwebte.


    Eine Zeit lang trieb Faustina herum und genoss die luftige Weite nach der dunklen, klaustrophobischen Umklammerung der Tiefe. Gleichzeitig hielt sie nach einem passenden Wirt Ausschau. In schneller Folge entschied sie sich gegen ein Kätzchen, eine Ziege, einen Teichrohrsänger und einen Mann mit schwarzem Turban. Schließlich beschloss sie, eine Biene zu werden. Bienen waren harmlose und fleißige Tiere und Faustina liebte Honig. Dennoch war es eine Wahl, die unvorhergesehene und lang anhaltende Auswirkungen zeigen würde – was daran lag, dass sie die Gestalt einer Biene annahm, während sich noch eine Restmenge Bienengift in ihrem Allerwertesten befand.


    Von diesem Tag an summte Faustina, wenn sie glücklich war.


    


    Etwa um die gleiche Zeit freute sich Layla Gaunt auf das Wiedersehen mit ihrer Familie und genoss ihren Heimflug im Wirbelsturm. Wie üblich hatte sie ihr luftiges Beförderungsmittel stimmungsvoll eingerichtet, was nichts anderes besagte, als dass das Innere des Wirbelsturms den gleichen rindsledernen Sitzkomfort und die teppichgepolsterte Eleganz eines kleinen, aber sündhaft teuren Privatjets aufwies. Als mächtiger und erfahrener Dschinn gab es für sie keinen Grund, der Steuerung des Wirbelsturms mehr als ein Mindestmaß an Aufmerksamkeit zu widmen. Das Konzept des Autopiloten, bei dem ein normales Flugzeug von einem Computer gesteuert wird, ist auch den Dschinn bekannt, nur dass sie diese Einrichtung als Idée fixe bezeichnen, was aus dem Französischen kommt. Im Kopf eines Dschinn, der einen Wirbelsturm steuert, existiert diese Idée fixe als separater Dauergedanke. Seine Funktionsweise lässt sich leichter erklären, wenn man vorausschickt, dass das erwachsene Gehirn der Dschinn so konstruiert ist, dass sie jederzeit an mindestens zwei Dinge gleichzeitig denken können. Bei günstigen Wetterbedingungen kann ein Dschinn also gleichzeitig einen Wirbelsturm fliegen und sich währenddessen einen Film ansehen, die Zeitung lesen oder schlafen.


    Layla hatte sich vor ihrer Abreise aus Bagdad die Mühe gemacht, die Wettervorhersagen zu prüfen, und festgestellt, dass über dem Pazifik mehr oder weniger ideale Flugbedingungen bestanden. Es herrschte nur eine geringe Bewölkung, die Windverhältnisse waren ruhig und die Sicht selbst in tieferen Lagen ausgezeichnet. Umgeben vom Komfort ihres eigenen Privatwirbelsturms, sauste Layla durch die Lüfte wie eine moderne Nut, die, wie jeder weiß, die ägyptische Himmelsgöttin war.


    Layla verfolgte mit einem Auge den Film, blätterte in einem Hochglanzmagazin und irgendwo in ihrem Hinterkopf befand sich die Idée fixe. Weder sie noch sonst jemand wäre auf den Gedanken gekommen, den Luftraum um die Insel Kilauea zu meiden. Es gab keinerlei Berichte über neuere vulkanische Aktivitäten; was bedeutete, dass den Vulkanologen, die am Kraterrand des größten Vulkans der Erde beschäftigt waren, die Überraschung ihres Lebens bevorstand.


    Wie sich herausstellen würde, sollte es die letzte Überraschung ihres Lebens sein.


    Im Innern des riesigen Kilauea-Kraters trat der sogenannte Dampfkochtopfeffekt ein. Dabei erreichte der angestaute Druck Explosionsstärke und entlud sich mit spektakulärer Wirkung. Die erste Explosion katapultierte gut vier Millionen Kubikmeter Asche und Gestein kilometerweit in die Luft, gefolgt von einer brennenden Wolke superheißen Gases, das Vulkanologen als pyroklastischen Strom bezeichnen.


    Nun sind Dschinn aus Feuer gemacht und überaus hitzeresistent. Aber Hitze ist nicht gleich Hitze und die Temperatur eines pyroklastischen Stroms kann mehr als achthundert Grad Celsius erreichen. Außerdem beschreiben die Begriffe »Wolke« und »Strom« nicht annähernd die Geschwindigkeit, mit der das superheiße Gas eines pyroklastischen Stroms hinaufschießt. Sie erreicht nicht selten zweihundertundvierzig Stundenkilometer. Dieser pyroklastische Strom verbrannte Layla Gaunts Körper. Verwandelte ihn buchstäblich in Asche (oder Staub).


    Niemand, außer einem Dschinn, hätte das überlebt. Auch nicht die armen Vulkanologen. Und in gewisser Weise galt es auch für Layla Gaunt, denn der Körper, der ihrem Mann und ihren Kindern so vertraut war, war nun komplett verschwunden und hatte sich in null Komma nichts in ein fliegendes Ascheflöckchen verwandelt. Aber irgendwie überlebte ihr Geist. In dem Moment, als der Vulkan ausbrach, übernahm ihre Idée fixe die Funktion eines Schleudersitzes in einem Düsenjet und schoss ihren Geist hinauf in die relative Sicherheit der ozeanischen Stratosphäre. Eine Sekunde später, und ihr Geist wäre, genau wie ihr Körper, atomisiert worden. Das ist für einen pyroklastischen Strom kein Problem.


    Es dauerte mehr als eine Stunde, ehe sich die körperlose Layla zusammengereimt hatte, was mit ihr geschehen war, und sich – beziehungsweise das, was von ihr übrig war – in einer Art gespenstischem Nebel gesammelt hatte. In dieser Höhe hätte Layla schnell in den Weltraum davondriften und für immer verloren gehen können. Eine Gefahr, die in körperlosem Zustand immer besteht, besonders, wenn er unerwartet eintritt. Daher war es vielleicht ein Glück, dass weniger als zwölf Stunden nach der Explosion ein Vogel in die kleine Wolke geriet, aus der Layla nun bestand, und ihr die Möglichkeit gab, von seinem dreizehn Kilo schweren Körper Besitz zu ergreifen. Es war kein gewöhnlicher Vogel, sondern ein Albatros. Und unter den Vögeln gilt der Albatros – für den die Meeresbrise erfunden worden sein muss – als eine Art Star. Noch dazu war dies kein gewöhnlicher Albatros, sondern ein Wanderalbatros, der über die größte Flügelspannweite im Tierreich verfügt – mehr als drei Meter von Flügelspitze zu Flügelspitze. Er war zu den vor der Westküste Südamerikas gelegenen Galapagosinseln unterwegs gewesen, ehe er Layla begegnete. Ein bevorzugtes Aufenthaltsgebiet dieser majestätischen Vögel.


    Layla war froh und dankbar und versuchte die Dinge von der positiven Seite zu sehen. In Gestalt eines Albatrosses nach New York zurückzukehren und ihre Familie wiederzusehen, war nicht unbedingt das, was sie sich vorgestellt hatte, aber wenigstens war sie nicht tot. Jedenfalls nicht ganz. Ihr Geist war immer noch lebendig, und obwohl die Regeln von Bagdad ziemlich streng waren, was die Inbesitznahme menschlicher Körper ohne ausdrückliche Erlaubnis anging, hatte sie immer noch die Möglichkeit, in ihrem Heim in New York die Gestalt eines Haustieres anzunehmen – Hund oder Katze zum Beispiel. Sie musste nur hinkommen. Ein Grund mehr, froh darüber zu sein, dass sie im Körper eines Wanderalbatrosses steckte. Diese Vögel sind die besten Langstreckenflieger auf dem Planeten. Wenn Albatrosse Flugmeilen sammeln könnten, würden sie jede Fluggesellschaft ruinieren.


    Fast augenblicklich stellte Layla fest, dass sie nicht einmal mit den Flügeln schlagen oder diese ausstrecken musste. An ihren Schultern befanden sich zwei Flügelsperren und an den Ellenbogen zwei Ellenbogensperren, die ihr die gleiche Stabilität verliehen wie die Streben eines Flugzeugflügels, nur viel, viel stärker. Nichts war für einen Wanderalbatros leichter als ein Flug über den halben Pazifischen Ozean und den gesamten nordamerikanischen Kontinent. Layla flog ein wenig höher und berechnete ihre Position, indem sie sich eine Kombination aus Schwerkraft und Sonnenenergie zunutze machte.


    Ihre Koordinaten waren 21,18 Grad nördliche Breite und 157,51 Grad westliche Länge. Sie setzte einen Kurs nach New York: 40,45 Grad nördliche Breite und 73,59 Grad westliche Länge. Instinktiv errechnete sie, dass sie noch 7976,5827 Kilometer vor sich hatte. Ihre Fluggeschwindigkeit betrug etwa einhundertundzwölf Stundenkilometer. Sie würde also in nur 2,923 Tagen zu Hause sein.


    Wenn ein Albatros eines kann, dann unglaublich präzise navigieren.
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    Etwa zwölfeinhalbtausend Kilometer westlich von Hawaii, wo der Albatros alias Mrs Gaunt durch die Lüfte flog, verließ ihr Bruder Nimrod im Innern eines Wirbelsturms mit John/​Finlay und Groanin Venedig.


    Über Osteuropa war die Luft lau und klar und es war nichts zu sehen als endloses Blau. Einige Stunden lang kamen sie gut voran, bis sie wenige Kilometer vor der chinesischen Grenze am blutrot werdenden Horizont etwas entdeckten, das aussah wie der schwarze Rauchpilz einer Atomexplosion, allerdings mit einem nicht ganz unbedeutenden Unterschied: Diese Wolke schien sich vertikal und nicht horizontal zu bewegen.


    »Was ist das?«, fragte Finlay.


    »Wenn ich Moses wäre«, sagte Mr Groanin, »würde ich sagen, eine Wolke, die uns den rechten Weg weisen will. Aber da ich nicht Moses bin, ist das auch keine Wolke.«


    »Keine Bange«, sagte Nimrod. »Das ist nur ein Taifun. Ein tropisches Orkantief. Es wird uns nichts anhaben.«


    »Hatten Sie nicht gesagt, die Wettervorhersagen für unsere Route wären durchgängig gut?«, bemerkte Groanin. »Ich dachte, Sie hätten gesagt, es wäre das perfekte Wetter, um mit einem Wirbelsturmdingsbums zu fliegen.«


    »Ja, das habe ich«, erwiderte Nimrod. »Und das war es auch. Aber um diese Jahreszeit können Taifune praktisch aus dem Nichts auftauchen. Vor allem in diesem Teil der Welt. Zyklone sind im Nordosten des Gangesdeltas keine Seltenheit. Wir müssen ihn einfach umfliegen. Das ist alles.«


    Nimrod veränderte ihren Kurs entsprechend und war sehr überrascht, als der adleräugige John ihn wenige Minuten später darauf aufmerksam machte, dass der Taifun immer noch auf sie zuzukommen schien.


    »Merkwürdig«, sagte Nimrod. »Normalerweise wechseln Taifune die Richtung nicht so abrupt wie dieser hier. Schließlich sind es Zyklone, also Winde, die um ein atmosphärisches Tiefdruckgebiet rotieren.«


    »Äh, was würde denn passieren, wenn es dem Taifun gelingt, uns den Weg abzuschneiden?«, fragte Finlay.


    »Papperlapapp«, meinte Nimrod und lachte über das offensichtliche Unbehagen seiner zwei/​drei Reisegefährten. »Er wird uns den Weg nicht abschneiden. Das würde voraussetzen, dass er von irgendeiner Art von Intelligenz gesteuert wird. Ihr müsst euch keine Gedanken machen, glaubt mir.«


    Gleichzeitig lenkte er den Wirbelsturm zur Vorsicht ein wenig höher, damit sie den Taifun nicht nur um-, sondern auch überfliegen konnten. Doch das Sturmtief war größer, als er angenommen hatte. Viel größer. Und schon bald war klar, dass sie es weder schaffen würden, den Taifun zu überfliegen, noch, ihn zu umgehen. Leise Besorgnis machte sich auf Nimrods Gesicht breit.


    »Wie hoch können wir aufsteigen?«, fragte John.


    »Nicht so hoch wie der Taifun, scheint mir«, sagte Nimrod.


    »Vielleicht sollten wir lieber umkehren. Nur für den Moment. Und nur, um ganz sicherzugehen. Ich muss zugeben, dass ich das nicht begreife. So etwas ist mir in all meinen Jahren als Wirbelsturmpilot noch nicht begegnet.« Er biss sich unsicher auf die Lippe, als die riesige Wolke immer dichter und dunkler zu werden schien, bis sie aussah wie eine riesige schwarze Kobra. »Normalerweise sind Taifune ziemlich berechenbar. Schließlich ist es nur ein Haufen warmer Luft, die sich im Kreis dreht.«


    »Das müssen Sie mir nicht sagen«, meinte Groanin. »Sagen Sie das lieber dem Taifun.«


    »Mr Groanin hat recht«, sagte John. »Es sieht wirklich aus, als würde uns der Taifun verfolgen.«


    »Hätte ich nur den Flieger genommen«, jammerte Groanin. »Ich hasse diese Dinger. Die sind einfach nicht normal. Wenn der liebe Gott gewollt hätte, dass der Mensch per Wirbelsturm fliegt, hätte er uns zu Propheten gemacht wie Elias oder zu Göttern wie Apollo. Aber dann wäre er wohl arbeitslos gewesen.«


    Inzwischen war der Taifun nur noch zwei oder drei Kilometer entfernt, was eine Menge gewesen wäre, wenn er nicht auch fünf oder sechs Kilometer hoch gewesen wäre. Nimrod musste John recht geben: Es sah wirklich so aus, als würden sie von dem Sturm verfolgt. Nur wusste er, dass Taifune sich so nicht verhielten. Es sei denn …


    »Es gibt noch eine Möglichkeit«, schrie er und beschleunigte ihren Wirbelsturm auf äußerste Geschwindigkeit, um der bösen schwarzen Rauchsäule zu entkommen. Er musste schreien, weil der Taifun jetzt schnell näher kam, so schnell, dass Nimrod den Wind hören konnte, der mit achthundert Stundenkilometern rotierte. »Es könnte sein, dass jemand dieses Ding steuert. Jemand, der nicht möchte, dass wir nach China gelangen.«


    »Sie meinen, ein anderer Dschinn?«, fragte Finlay.


    »Charles Lindbergh ist es jedenfalls nicht«, meinte Groanin ärgerlich. »Also wirklich. Natürlich meint er einen anderen Dschinn.« Er sah Nimrod an. »Können Sie das Ding nicht schneller fliegen lassen?«


    »Ich fliege, so schnell ich kann«, sagte Nimrod. »Aber wir haben nicht genug Luft hier drinnen, um schneller zu werden.« Ihm lief der Schweiß von der Stirn, während er sich mit jeder Faser seines Körpers darauf konzentrierte, den Wirbelsturm zu fliegen und dem Taifun mit Zickzackbewegungen zu entkommen.


    John wandte den Kopf und spürte, dass ihm das Herz bis zum Hals schlug. Inzwischen war der Taifun so nah, dass sie ihn fast anfassen konnten. Täuschte er sich oder sah er in den dunklen Tiefen des Wolkengebildes die verschwommenen Umrisse einer düsteren Gestalt?


    »Tu irgendwas, Nimrod!«, schrie er. »Er kann uns jeden Moment überholen!«


    Nimrod gab keine Antwort. Allein die für eine Erwiderung notwendige Geisteskraft hätte zu viel Energie von der Steuerung des Wirbelsturms abgezogen.


    »Wenn ich das nächste Mal nach China komme, falls es überhaupt ein nächstes Mal gibt«, schrie Groanin und starrte in die Rauchsäule hinüber, »dann setze ich mich in einen Flieger und singe bis zur Landung ›Drei Chinesen mit dem Kontrabass‹.«


    »Groanin«, rief Nimrod. »Sie sind ein Genie! Warum bin ich nicht selbst darauf gekommen? Natürlich! So können wir mehr heiße Luft produzieren und schneller werden. Wir müssen singen!«


    »Ich und singen?«, rief Groanin ungläubig. »Ich kann nicht singen. Wirklich nicht. Was eigentlich?«


    »Spielt keine Rolle«, rief Nimrod. »Singt, was ihr wollt. Aber so, als ginge es um euer Leben. Was leider der Fall ist, fürchte ich.«


    Nimrod begann aus Leibeskräften die britische Nationalhymne zu singen, und weil er nicht wusste, was er sonst singen sollte, fiel Groanin mit ein.


    John hätte wohl die amerikanische Nationalhymne gesungen, aber da es nicht sein Körper war, fühlte er sich verpflichtet, Finlay die Wahl zu überlassen, der natürlich Brite war. Diesen hätte normalerweise niemand dazu bringen können, die britische Hymne zu singen. Er hasste die Melodie und war noch dazu Republikaner, mit einer Abneigung gegen Monarchien. Doch dann wurde ihm klar, dass es das einzige Lied war, von dem er alle Strophen kannte. Hinzu kam, dass anscheinend eine gewisse gesangliche Übereinstimmung erforderlich war, um möglichst viel heiße Luft zu produzieren, also hielt er es für das Beste, seine politischen Ansichten über Könige und Königinnen beiseitezulassen und es Nimrod und Groanin gleichzutun.


    


    »God save our gracious Queen!


    Long live our noble Queen!


    God save the Queen!


    Send her victorious,


    Happy and glorious,


    Long to reign over us,


    God save the Queen!«


    


    Kurz darauf grölten alle drei aus vollem Halse und mit solchem Enthusiasmus »God save the Queen«, dass sich der arme John gänzlich ausgeschlossen fühlte.


    »Bei meiner Lampe, es funktioniert«, rief Nimrod. »Singt weiter!«


    Zwanzig Minuten vergingen. Eine halbe Stunde. Mit nur wenigen Zentimetern Abstand zu dem gewaltigen Taifun, der sie zu vernichten drohte, sangen sie weiter die britische Nationalhymne. Und zwar alle sechs Strophen (die jedoch nur Nimrod und Groanin kannten). Immer und immer wieder.


    


    »From every latent foe,


    From the assassins blow,


    God save the Queen!


    O’er her thine arm extend,


    For Britain’s sake defend.


    Our mother, prince, and friend,


    God save the Queen!«


    


    Die heiße Luft dehnte den Wirbelsturm aus und ließ ihn allmählich stärker werden. Aus einer halben Stunde wurde eine Stunde. Aus einer Stunde anderthalb. Ganz langsam begann der Wirbelsturm einige Zentimeter vom Taifun abzurücken. Aus Zentimetern wurden Dezimeter, aus Dezimetern Meter und aus diesen ein halber Kilometer. Endlich war Nimrod sicher, dass sie den bösartigen Taifun hinter sich gelassen hatten, und sagte ihnen, dass sie mit dem Singen aufhören könnten.


    Mehrere Minuten lang sagte niemand ein Wort. Alle verschnauften, entspannten ihre Stimmbänder und wischten sich den Schweiß von der Stirn. Finlay sprach als Erster: »Wenn ich das Lied jemals wieder höre«, sagte er, »könnte es gut sein, dass ich jemanden umbringe. Wahrscheinlich mich selbst.«


    »Ich auch«, schnaufte Groanin.


    »Apropos umbringen«, sagte John. »Dort hinten hat gerade jemand versucht, uns umzubringen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich mitten im Taifun eine menschliche Gestalt gesehen habe.«


    »Offenbar hat jemand was dagegen, dass wir nach China fliegen«, meinte Finlay.


    »Der Eindruck drängt sich auf«, meinte Nimrod.


    »Aber wer?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte Nimrod. »Auf jeden Fall haben sie ihre Zeit verschwendet.« Er zeigte nach unten. »Seht mal.«


    Mehrere Hundert Meter unter ihnen befand sich etwas, das wie das freigelegte Rückgrat eines lang gestreckten grünen Drachen aussah.


    »Wow!«, staunte John. »Das ist die Chinesische Mauer.«


    »Vor mehr als zweitausend Jahren vom Kaiser Qin erbaut«, sagte Nimrod. »Sie ist sechstausenddreihundertfünfzig Kilometer lang, bis zu acht Meter hoch und um die sechs Meter breit.«


    »Das nenne ich eine Mauer«, sagte Finlay.


    »Stimmt«, sagte Groanin. »Würde mich interessieren, was sie mit den Rotzlöffeln machen, die an dem Gemäuer rumsprühen.«


    »Es heißt, dass man sie aus dem Weltall sehen kann«, sagte John.


    »Ich fürchte, das stimmt nicht«, sagte Nimrod und leitete den Sinkflug ein. »Zumindest nicht mit bloßem Auge. Ich weiß es genau, denn ich habe es oft genug gesehen. Aus dem Weltall, meine ich. Aber erzählt das nicht den Chinesen. Sie wären furchtbar enttäuscht.«


    »Geschieht ihnen recht«, murmelte Groanin. »Gibt sowieso zu viele Mauern auf der Welt. Die einen halten Leute drinnen, die anderen draußen. Mir ist egal, wie alt sie ist. Das Beste, was man mit einer Mauer machen kann, ist das, was sie in Berlin getan haben. Sie niederreißen.«


    »Sie überraschen mich, Groanin«, sagte Nimrod. »Ich hätte Sie nicht für einen derart leidenschaftlichen Demokraten gehalten.«


    »Ob leidenschaftlicher Demokrat, weiß ich nicht«, stellte Groanin fest. »Auf jeden Fall ein leidenschaftlicher Esser. Diese ganze Singerei hat mir einen Riesenappetit beschert. Wirklich. Ich habe einen Bärenhunger.«


    


    »Ich dachte, Sie mögen kein fremdes Essen, Mr Groanin«, sagte Finlay und füllte sein Schüsselchen noch einmal mit dampfendem Reis.


    Sie saßen beim Abendessen im Restaurant Shikua Urchi in der Essstraße von Xian, der einstigen Hauptstadt des alten Chinas. Die malerische Straße trug ihren Namen zu Recht, denn hier reihten sich von einem Ende zum anderen fast einhundert Esslokale aneinander und in allen drängten sich Chinesen, die sich alle möglichen exotischen Gerichte einverleibten. Das Restaurant lag um die Ecke vom »Wunderbarsten Hotel von Xian«. So hieß das Hotel, in dem sie wohnten.


    »Normalerweise stimmt das auch«, sagte Groanin und langte in eine Schüssel mit etwas, das aussah wie gebratene Hühnerschenkel. »Aber das hier sind außergewöhnliche Umstände. Erstens habe ich zufällig keinen eigenen Vorrat an Babynahrung mitgebracht. Und zweitens habe ich einen Bärenhunger. Einen Bärenhunger, sage ich.«


    »Das sagen Sie schon, seit wir gelandet sind«, meinte Finlay.


    »Dann können Sie von Glück sagen, dass wir im Shikua Urchi sind«, erklärte Nimrod. »Das Shikua Urchi ist das beste Restaurant in ganz Xian, das wiederum die Hauptstadt der chinesischen Delikatessen ist, wie dem Chow-Chow, das Sie gerade essen, Groanin. Ganz zu schweigen von der beliebten Sichuan-Küche, wie dem Hot Pot, das Finlay sich bestellt hat.«


    »Das mag sein, Sir. Auf jeden Fall ist dieses Schau, oder wie immer Sie es genannt haben, köstlich«, sagte Groanin.


    »Hier in Xian hat sich übrigens auch Faustina wiedergefunden, als die Störung im Geisterreich auftrat«, fuhr Nimrod fort. »Und es ist die Heimat der berühmten Terrakottakrieger. Die natürlich der Grund unseres Aufenthalts sind. Sobald wir mit dem Essen fertig sind, werden wir in der hiesigen Ausstellungshalle einen Blick auf sie werfen. Sie werden dort seit 1974 ausgestellt, als zwei Bauern sie zufällig ausgruben. Achtzigtausend chinesische Soldaten, Streitwagen und Pferde.«


    »Wie, und keine chinesischen Keramikhündchen?«, sagte Groanin und gluckste. »Ein paar Porzellanhündchen hätten sie schon dazupacken können, finden Sie nicht? Meine Tante Florence hatte früher auch zwei auf ihrem Kaminsims stehen. Dort, wo ich herkomme, hatte damals jeder chinesische Porzellanhündchen.«


    »Diese Hunde kamen nicht aus China, Groanin«, sagte Nimrod, »sondern aus Staffordshire in England. Sie wurden speziell für den Hunde liebenden englischen Markt hergestellt. Bei den Chinesen sind Hunde nicht allzu beliebt. Deshalb werden Sie in China auch nicht viele Haushunde finden. Hier werden sie eher wegen ihres Fleisches gehalten.«


    »Fleisch?« Groanin hörte auf zu essen. »Haben Sie gesagt, dass Hunde wegen ihres Fleisches gehalten werden?«


    »Ganz recht.«


    »Aber Miss Philippa hat gesagt, das sei nur ein Ammenmärchen.«


    »Was versteht sie schon davon?«, meinte Nimrod. »Ich glaube nicht, dass sie schon einmal in China war. Oder, John?«


    »Sie mag nicht mal chinesisches Essen«, sagte John.


    Groanin starrte unglücklich in seine Schüssel mit Hühnerschenkeln. Nur dass es gar keine Hühnerschenkel waren. Wenn es welche gewesen wären, hätten die ehemaligen Hühner ellenlange Beine haben müssen. Und Schwänze. Und Charakter. Und Halsbänder. »Sie wollen doch nicht sagen, dass –?«


    Nimrod nickte.


    Groanin spuckte einen großen Fleischklumpen aus, der quer durch dass Restaurant flog und schließlich an einem Aquarium mit nervös dreinblickenden Goldfischen hängen blieb. Er schluckte bitter.


    »Chow-Chow ist Chinesisch für Hund«, sagte Nimrod. »Hören Sie, Groanin, es tut mir wirklich leid, aber ich dachte, es würde Ihnen nichts ausmachen. In Indien haben Sie alles Mögliche gegessen, was Sie normalerweise nicht essen.«


    »Ja, aber damals war ich Inder«, sagte Groanin. »Mit einem indischen Magen. Jetzt bin ich wieder Engländer.«


    »Aber Sie haben gesagt, Sie hätten einen Bärenhunger, nicht wahr?«, sagte Nimrod. »Deshalb war ich davon ausgegangen, dass Sie keine ethischen Bedenken haben würden, auch Hundefleisch zu essen.«


    »Das war doch nur eine Redewendung«, sagte Groanin und hielt sich die Hand vor den Mund, während er langsam grün anlief. »Eine Redewendung war das. Außerdem ist es ein Riesenunterschied, ob ich einen Bären oder einen Hund esse.«


    »Unsinn«, sagte Nimrod. »Ob Hund, Pferd, Kuh, Schaf, Bär oder Schwein. Die Chinesen essen alles, was vier Beine hat, außer Tischen und Stühlen, und alles, was Flügel hat, außer Flugzeugen.«


    »Was ist mit einem Konzertflügel?«, witzelte Finlay.


    »Unser Flügel hat drei Beine«, sagte John.


    »Es sei denn, es ist ein Klavier«, meinte Finlay. »Aber dann hätte es Rollen.«


    »Neben Hunden«, erklärte Nimrod weiter, »essen Chinesen auch Schlangen, Hasen, Füchse, Katzen und natürlich Ratten.«


    »Aber Ratten wühlen im Schmutz«, wandte Groanin ein.


    »Das tun Schweine auch«, sagte Nimrod. »Allerdings scheint Sie das nicht davon abzuhalten, sich morgens Eier mit Speck zu braten. In China kostet ein Pfund Rattenfleisch doppelt so viel wie Schweine- oder Hühnerfleisch. Was vielleicht ein Hinweis darauf ist, wie sehr man das Fleisch hier schätzt.«


    »Ein Schwein ist was anderes«, sagte Groanin, der inzwischen käseweiß war.


    »Im Grunde landet alles, was sich bewegt, im Shikua Urchi auf der Speisekarte«, meinte Nimrod. »Das ist auch die Bedeutung von Shikua Urchi: ›vier Beine, zwei Flügel‹.«


    Plötzlich sprang Groanin auf, hielt sich die Hand vor den Mund und rannte aus dem Restaurant.


    John/​Finlay hörten ebenfalls auf zu essen. »Sagen Sie, dass das nur ein Spaß war«, sagte Finlay.


    »Keineswegs«, sagte Nimrod. »Das pikante Bohnen-Hot-Pot, das du da isst, heißt Ping Shu Guo, dessen Hauptzutat aus einer fetten, saftigen Ratte besteht. Man brennt ihnen zuerst mit dem Lötbrenner das Fell vom Leib, dann werden sie gewaschen und in Stücke gehackt, gewürzt und gebraten. Köstlich.«


    John, der auch schon Heuschrecken gegessen hatte, machte es nicht viel aus, dass er gerade eine Ratte verspeist hatte. Schließlich schmeckte sie gut, wenn auch nicht ganz so gut wie Heuschrecken. Und eine bedrohte Tierart waren Ratten auch nicht gerade. Dennoch war ihm sofort klar, dass Finlays Magen die Vorstellung, eine Ratte gegessen zu haben, ganz und gar nicht behagte. Er versuchte ihm nach Kräften zuzureden, damit dieser seinen Ekel überwand, doch es half nichts. Ein oder zwei Minuten später stand er draußen in der Essstraße neben Groanin und spuckte in den Rinnstein, sehr zum Vergnügen mehrerer Chinesen, die gesehen hatten, wie sie aus dem Restaurant gerannt waren.


    Kurz darauf kam auch Nimrod heraus und betrachtete seine Gefährten mit betrübter Miene. »Ich habe zwar schon gehört, dass man von zu viel Rattenfleisch Nasenbluten bekommen soll, aber das hier ist wirklich lächerlich. Hier kann ich mich nie wieder blicken lassen.« Seufzend zeigte er die neonbeleuchtete Straße hinauf. »Kommt. Wir sollten uns auf den Weg zur Ausstellungshalle machen. Sie müsste inzwischen geschlossen sein.«


    


    Wie sich herausstellte, gab es drei Ausstellungshallen, die sich jeweils über einer riesigen Grabstätte befanden, in der man Hunderte, mitunter sogar Tausende Terrakottakrieger gefunden hatte. Die Halle über der Hauptgrube war ein modern aussehendes Gebäude von der Form und Größe eines Flugzeughangars. Die Ausstellung war bereits geschlossen und Nimrod setzte wieder einmal den kleinen Skelettschlüssel ein, um ihnen unbefugt Eintritt zu verschaffen.


    Finlay/​John bedienten sich bei den englischsprachigen Reiseführern, als sie auf dem Weg zur Haupthalle am Museumsladen vorbeikamen.


    Dann leuchteten sie mit der Taschenlampe, die sie in einem Haushaltswarenladen gekauft hatten, in die gähnende Tiefe und begannen allmählich die Dimension dessen zu begreifen, was man hier entdeckt hatte. Die Ausstellungshalle war riesig – etwa doppelt so groß wie ein Fußballfeld –, so riesig, dass der Strahl der Taschenlampe weder bis zur Decke noch zu einer der vier Wände reichte.


    In der Grube direkt unter ihnen befand sich eine Vorhut aus zweihundertundvier Kriegern und dahinter eine Armee aus etwa sechstausend überlebensgroßen Gestalten. Einigen fehlten Köpfe und Hände, aber alle standen sauber aufgereiht nach Osten gewandt, als könnten sie jeden Moment auf Befehl des teuflischen Kaisers Qin losmarschieren. Alles – die Gestalten wie auch die Grube – war staubgrau, als sei es die Farbe des Todes selbst.


    »Warum kommen wir bloß immer nachts an diese schrecklichen Orte?«, jammerte Groanin. Er schauderte, als ihm der Modergeruch eines uralten Grabs in die empfindliche Butlernase stieg und er die dichten Reihen der Terrakottakrieger erblickte. »Es macht mich wahnsinnig, so im Dunkeln rumzukriechen. Und die starren alle so. Das macht mich wirklich verrückt. Fühlt sich an, als wären wir bei irgendjemand eingebrochen.«


    Groanin hatte nicht übertrieben. Es war zweifellos ein unheimlicher Ort. Aber welches Massengrab stimmt einen nicht ein wenig nachdenklich? Nimrod kletterte über die Absperrung. »Bleibt hier oben, ich werde mir das ein wenig genauer ansehen.«


    »Was denn genau?«, fragte Groanin.


    »Ich weiß es nicht«, sagte Nimrod. »Das werde ich erst wissen, wenn ich es sehe.«


    Nimrod sprang in die eigentliche Grube hinab, sodass er Schulter an Schulter mit den Terrakottakriegern stand.


    »Sei vorsichtig, Onkel Nimrod«, warnte ihn John. »Ich möchte nicht, dass du absorbiert wirst, wie der arme Mr Rakshasas.«


    »Darf ich Sie daran erinnern, dass wir die goldene Tafel nicht haben?«, sagte Groanin. »Hören Sie, Sir, John hat recht. Wenn einer von denen jetzt lebendig wird, sind Sie geliefert. Aber wie.«


    »Wir sind noch nicht fertig«, sagte Nimrod. Er ließ seine Lampe über den Torso des nächststehenden Kriegers wandern. Dieser mochte mehr als zweitausend Jahre alt sein, doch seine Gestalt war unglaublich gut erhalten. Nimrod berührte sie vorsichtig und klopfte ihm dann mit der Taschenlampe auf den Brustkorb. Der Krieger klang hohl und fest, fast wie eine Porzellanvase. »Dieser Kerl erinnert mich an Groanin«, sagte er. »Ich glaube nicht, dass er viel absorbieren kann. Die Gesellen hier unten sind ganz und gar aus Terrakotta.«


    »Sehr witzig«, sagte Groanin.


    »Trotzdem war es so«, sagte John. »Mr Rakshasas ist im Körper des Kriegerteufels von Dendur verschwunden und nicht mehr herausgekommen.«


    »Du hast sicher recht«, sagte Nimrod. »Aber dieser hier wirkt ziemlich harmlos.«


    Plötzlich hoben alle den Kopf, als etwas über sie hinwegflog, und Nimrod ließ vor Überraschung die Taschenlampe fallen.


    »Was war das?«, fragte Groanin und leuchtete zur weit entfernten Decke hinauf.


    »Wahrscheinlich nur eine Fledermaus«, sagte Nimrod und beugte sich zum gepflasterten Boden hinab, um die Taschenlampe wieder aufzuheben.


    »Die sollte sich hier lieber in Acht nehmen«, murmelte Groanin. »Vermutlich schrecken die Chinesen auch vor ihresgleichen nicht zurück.«


    »Nanu!«, sagte Nimrod, der beim Aufheben der Lampe etwas entdeckt hatte. Er ließ den starken Lichtstrahl über den Grubenboden wandern. »Seht mal, hier. Könntet ihr bitte dorthin leuchten, wo mein Strahl ist?«


    Groanin und Finlay/​John taten wie geheißen und leuchteten mit ihren Lampen in eine Lücke zwischen den Kriegern, dann in eine weitere und schließlich auf verschiedene Fußabdrücke in der dicken Staubschicht auf dem Boden, als wären sechs oder sieben Terrakottakrieger einfach von ihrem kleinen Sockel gestiegen und in den hinteren Teil der Grube marschiert.


    »Wie seltsam«, sagte Nimrod.


    »Ein bisschen mehr als das«, sagte Groanin und sah sich nervös um. »Ich muss schon sagen. Wenn Statuen plötzlich anfangen zu laufen, finde ich das ein bisschen mehr als seltsam.«


    Immer noch oben vom Besuchersteg aus hielten Finlay/​John und Groanin ihre Lampen weiter auf Nimrod gerichtet, der den Fußspuren durch die Grube in den hinteren Teil der Ausstellungshalle folgte.


    »Merkwürdig«, sagte der englische Dschinn. »Die Abdrücke hören direkt vor dieser Backsteinmauer auf. Fast so, als wären sie geradewegs hindurchmarschiert.«


    Während er die Taschenlampe über die Seitenwände der Grube gleiten ließ, fuhr Nimrod mit seiner sehnigen Hand über die staubige Oberfläche. Dann gab er einen Laut von sich, als hätte er etwas gefunden.


    »Was ist?«, fragte Finlay.


    »Da steht etwas«, sagte Nimrod und wischte den Staub fort. Und dann: »Das glaube ich nicht.«


    »Was ist?«, fragte John. »Was steht da?«


    »Es ist eine Art Befehl«, sagte Nimrod. »Aber auf Chinesisch. Was ziemlich seltsam ist, weil ich immer angenommen hatte, diese Art kabbalistischer Befehle fände sich nur auf Gräbern im Mittleren Osten. Aber nie in China.«


    »Kannibalistisch?«, sagte Groanin. »Gibt es eigentlich irgendwas, das diese Leute nicht essen?«


    »Nicht kannibalistisch«, korrigierte ihn Nimrod. »Kabbalistisch. Das bedeutet ›mystisch‹ oder ›okkult‹. Sie sind vom Essen besessen, mein Freund.«


    »Ist das ein Wunder, wenn man nichts im Magen hat?«, beklagte sich der Butler. »Jedenfalls nicht seit dem Abendessen.«


    Aber Nimrod hörte ihm gar nicht zu.


    »Diese Worte ergeben den gleichen Befehl, mit dem sich Ali Baba in der Geschichte ›Ali Baba und die vierzig Räuber‹ Zugang zur Räuberhöhle verschafft hat. Kommt mir merkwürdig deplatziert vor hier in China.«


    »Du meinst, wie in den ›Geschichten aus Tausendundeiner Nacht‹?«, fragte John.


    »Ja. Wörtlich übersetzt bedeuten diese chinesischen Worte ›Sesam, öffne dich‹.«


    »Bitte sagen Sie’s nicht«, warnte Groanin.


    Doch der Butler hatte noch nicht geendet, als Nimrod die Worte auch schon wie eine magische Formel ausgesprochen hatte. »Kai men«, sagte er laut.


    Augenblicklich öffnete sich in der Backsteinmauer mit mächtigem Gerumpel eine verborgene Tür und gab den Blick in einen langen, dunklen Tunnel frei. »Die Fußabdrücke führen hier hinein«, verkündete Nimrod, als er mit der Taschenlampe hineinleuchtete. »Und sie scheinen ein ganzes Stück nach Westen zu verlaufen.«


    »Ich wette, der Tunnel führt bis zum Grabhügel von Kaiser Qin«, sagte John und sah auf die Karte in seinem Reiseführer. »Er befindet sich etwa anderthalb Kilometer westlich von hier, auf der anderen Seite des Flusses Wei.«


    Finlay las noch ein Stück weiter. »Aus irgendeinem Grund hat man den Grabhügel bis heute nicht geöffnet«, berichtete er. »Außerdem gibt es noch eine Ausstellungshalle über der Grube Nummer vier, die ebenfalls nicht fertiggestellt wurde. Ich frage mich, warum.«


    »Wo hier schon achttausend Krieger rumstehen, fanden sie vielleicht, sie hätten genug«, meinte Groanin.


    »Ja, das Gleiche frage ich mich auch«, sagte Nimrod und ignorierte Groanins Erklärung. »Interessant, nicht wahr?«


    »Vielleicht hat sie etwas erschreckt«, meinte Finlay.


    »Was, um alles in der Welt, soll denn Leute erschrecken, die bereit sind, Hunde und Ratten zu essen?«, war Groanins Kommentar.


    »Vielleicht nichts, was sich in der Welt, sondern unter ihr befindet«, schlug Finlay vor.


    »Jedenfalls werden wir es nicht herausfinden, wenn wir hier herumstehen«, sagte Nimrod.


    »Sie wollen doch sicher nicht allein da reingehen?«, sagte Groanin.


    »Natürlich nicht, Groanin«, antwortete Nimrod. »Sie kommen mit.«


    »Ist das notwendig? Es könnte eine Falle sein.«


    »Stimmt. Deshalb wäre es besser, wenn ihr, John und Finlay, im ›Wunderbarsten Hotel von Xian‹ auf uns wartet. Nur für den Fall, dass etwas passiert.« Er warf Finlay die kleine Schachtel mit dem Skelettschlüssel hinauf, der sie auffing und in die Tasche steckte. »Vielleicht braucht ihr den Schlüssel, um wieder hier hereinzukommen.«


    »Muss das sein?«, protestierten Finlay/​John. »Müssen wir hier draußen warten?«


    »Es wird natürlich nichts passieren«, fügte Nimrod seinem Butler zuliebe hinzu. »Nur ein Narr würde glauben, einen Dschinn im Kampf besiegen zu können.«


    »Und warum wollen Sie dann, dass ich mitkomme, Sir?«, fragte Groanin.


    »Sie sind mein Butler, guter Mann«, sagte Nimrod. »Sie wissen, dass ich nie gern ohne Butler unterwegs bin.«


    »Wenn Sie meinen, Sir.«


    »Hören Sie auf zu jammern, Groanin, und kommen Sie herunter«, beharrte Nimrod.


    »Nun gut, Sir. Wenn Sie darauf bestehen.« Groanin kletterte über die Absperrung und rutschte die seitliche Grubenwand hinab wie ein Mann, der seinen Schlitten verloren hat. Mit dem Hintern zuerst und völlig eingestaubt kam er unten an, stand aber ohne Murren auf und versuchte sich ein wenig abzuklopfen. »Soll ich vorausgehen, Sir?«, fragte er mit einem Blick in den Tunnel.


    »Nein, Groanin. Es ist besser, wenn ich vorangehe«, sagte Nimrod. »Nur für den Fall.«


    Finlay/​John sahen zu, wie die beiden Männer den Tunnel betraten, und verfolgten ihren schwächer werdenden Lichtschein, bis sich die steinerne Tür rumpelnd hinter ihnen schloss. Sie warteten noch einige Minuten ab, dann fragte Finlay John:


    »Willst du wirklich ins Hotel zurück?«


    »Nee«, erwiderte dieser. »Ich finde, wir sollten noch ein paar Minuten warten und ihnen dann nachgehen. Nur um sie im Auge zu behalten und sicherzustellen, dass sie nicht in Schwierigkeiten geraten.«


    Finlay/​John kletterten vom Besuchersteg über die Absperrung in die modrige Grube hinunter und ließen dabei die Krieger nicht aus den Augen, für den Fall, dass einer von ihnen lebendig wurde und versuchen sollte, ihnen an den Kragen zu gehen, wie der Kriegerteufel im Tempel von Dendur im New Yorker Metropolitan Museum.


    »Groanin hat recht, diese Grube ist wirklich übel.«


    John hörte gar nicht zu, weil er als Bewohner von Finlays Körper ohnehin wusste, was dieser sagen wollte, noch ehe er es aussprach.


    »Du hast recht«, dachte Finlay. »Von jetzt an sollten wir nur noch Gedanken austauschen.«


    »Hast du was gehört?«, dachte John.


    »Das weißt du doch«, dachte Finlay und knipste die Taschenlampe aus. »Da kommt jemand.«


    Finlay/​John kauerten sich gerade hinter eine der Figuren, als in der Halle das Licht anging und die Schritte eines Amerikaners auf dem Steg über ihnen widerhallten. Dass es sich um einen Amerikaner handelte, wussten sie, weil er gleichzeitig per Handy telefonierte.


    »Dad, ich bin’s, Rudyard«, sagte eine laute, aber sehr junge Stimme. »Du weißt doch, dass Nimrod und diese anderen blöden Dackel meinem Taifun entkommen sind? Ja, und jetzt sind sie hier, in der Ausstellungshalle in Xian. Und weißt du was? Sie sind gerade alle miteinander in die Falle getappt, die wir ihnen gestellt haben. Ja, genau. Sie sind in den Sesam-öffne-dich-Tunnel gelatscht. Genau, wie du es gesagt hast. Ja.« Er lachte gehässig. »Marschieren wie die Ratten in die Falle. Na, die werden staunen, wenn sie zum Silbersee kommen, was? Ich freue mich jetzt schon auf ihre Gesichter, wenn ihnen klar wird, wie der Laden hier läuft.«


    John lugte hinter dem Terrakottakrieger hervor und gewahrte einen blassen, rothaarigen Jungen von etwa fünfzehn Jahren, der eine dunkle Sonnenbrille und einen dunklen, chinesisch wirkenden Anzug trug. Er war ihm erst einmal begegnet, im vergangenen Dezember, auf dem Dschinnversoctoannular-Turnier im New Yorker Hotel Algonquin. Aber es war kein Gesicht, das man vergaß. Der Junge mit dem Handy war ein Dschinn, ein Ifrit, und zwar ein durch und durch übles Exemplar. Philippa hatte ihn im ersten Spiel mit Leichtigkeit geschlagen und er hatte sich erwartungsgemäß als schlechter und unflätiger Verlierer gezeigt. Es war Rudyard Teer, einer der vielen Söhne von Iblis.


    »Und wie geht es mit meiner Operation Magisches Quadrat voran, Dad? Gut? Cool. Dieser Dybbuk ist einfach zu blöd. Ja, ich weiß, dass er auch dein Sohn ist, Dad. Aber du musst zugeben, dass er ein totaler Schwachkopf ist. Schon gut, schon gut, wenn du meinst. Ja, er ist mein Halbbruder. Obwohl ich finde, dass ›Halbidiot‹ die Sache besser trifft. Nein, vergiss es, Dad. Ich habe die neuesten Keyfitz-Zahlen für dich.«


    »Was ist eine Keyfitz-Zahl?«, fragte sich Finlay.


    »Ich habe keine Ahnung«, erklärte John wortlos.


    »Wir stehen jetzt bei neunzig Milliarden erfassten und entsorgten Seelen«, sagte Rudyard Teer. »Richtig. Deine Kriegerteufel haben neunzig Milliarden Seelen absorbiert. Ist das nicht unglaublich? Uns fehlen nur noch sechs Milliarden, um die gesamte Geisterwelt leer zu fegen, ehe die Sache losgeht. Dad? Dad, die Verbindung wird schlechter. Hab ich das richtig verstanden? Ich soll mich mit den restlichen sechs Milliarden Seelen nicht abgeben? Okay. Wie du meinst, Dad. Du hast recht. Sechs Milliarden sind einfach zu wenig, um uns einen Strich durch die Rechnung zu machen. Okay, Dad. Ich rufe dich morgen wieder an. Mach’s gut.«


    Immer noch lachend, lief Rudyard Teer den Besuchersteg wieder zurück. Sekunden später verlosch das Licht in der Halle und die Terrakottakrieger und der Junge, der sich hinter einem von ihnen versteckte, standen wieder im Dunkeln.


    »Worum ging es da gerade?«, fragte Finlay.


    »Ich überlege noch«, sagte John.


    »Wir müssen Nimrod warnen«, sagte Finlay.


    »Ja, aber laufen wir nicht in die gleiche Falle, wenn wir durch diese Tür gehen?«, wandte John ein.


    »Das leuchtet mir ein.«


    »Hör mal, Nimrod ist ein sehr mächtiger Dschinn«, sagte John. »Und Groanin hat einen besonders starken Arm. Wir müssen uns einfach darauf verlassen, dass sie auf sich selbst aufpassen können; und wenn nicht, werden wir es wohl erst recht nicht schaffen. Ich habe keine Dschinnkraft und du bist nur ein normaler Menschenjunge.«


    »Da kann ich nicht widersprechen«, gab Finlay zu.


    »Wenn Rudyard Teer annimmt, dass wir im gleichen Boot sitzen wie Nimrod und Groanin, ist das vielleicht ein Vorteil für uns«, sagte John. »Den wir verspielen könnten, wenn wir durch die Sesam-öffne-dich-Tür gehen. Ich denke, wir haben bessere Karten, wenn wir ins Hotel zurückgehen. Dort können wir abwarten und darauf hoffen, dass Philippa in Venedig das Rätsel von Kardinal Marrones Gemälde lösen kann und die goldene Tafel findet. So wie ich die Sache sehe, brauchen wir, wenn wir Nimrod und Groanin wirklich nachgehen müssen, irgendetwas in der Hinterhand, mit dem wir sie aus der Falle herausholen können, in die sie sich hineinmanövriert haben. Und das kann nur Marco Polos goldene Tafel.«


    »Was ist, wenn Philippa es nicht schafft?«, fragte Finlay. »Wenn es ihr nicht gelingt, das Rätsel zu lösen?«


    »Wenn es irgendjemand schafft, dann sie«, sagte John. »Meine Zwillingsschwester hat ein Hirn so groß wie ein Basketball. Vor allem, seitdem man sie zum nächsten Blauen Dschinn machen wollte. Ich habe keine Ahnung, was passiert, wenn sie es nicht schafft. Wirklich nicht. Nach dem, was dieser blöde Rudyard Teer gerade gesagt hat, ist es eine Frage von Leben oder Tod, ob Philippa dieses Rätsel löst. Vielleicht ist es sogar noch wichtiger als das.«
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      Eine gans, gans aussichtslose Sache
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    In der Galleria dell’Accademia in Venedig saß Philippa allein vor dem Gemälde, das Schwester Cristina »Vecchio Vista di Palazzo d’Oro« genannt hatte. Die vier Bauern, die den Grundstein des goldenen Palasts betrachteten, auf dem die scheinbar unsinnige Gleichung stand, wirkten ebenso ratlos, wie Philippa sich fühlte. Sie überlegte vorwärts und rückwärts, überzeugt, dass die Lösung des Rätsels in der Auflösung der unlösbaren Aufgabe XI + I = X lag – was, da sie unlösbar war, nicht eben leicht sein würde. Wie konnten elf plus eins zehn ergeben? Das ergab keinen Sinn. Was natürlich der Sinn der Sache war. Er sollte nicht klar und deutlich sein, sondern unverständlich und verborgen. Wenn es auf Anhieb einen Sinn ergeben würde, wäre es kein Rätsel. Sie verbrachte einen ganzen Tag damit, das Bild einfach nur anzusehen und darüber nachzudenken.


    Philippa war allein in der Galerie, weil sie Marco Polo gebeten hatte, im Hotel zu bleiben, damit er sie nicht ablenkte. Nachdem er italienisches Eis gekostet hatte – dessen Rezept er Ende des dreizehnten Jahrhunderts aus China mitgebracht haben wollte –, hatte Marco ihr immer wieder versichert, dass es viel, viel besser schmecke als chinesisches Eis. Und das war für Philippa keine große Überraschung. Sie war ebenfalls ein Fan von italienischem Eis. Außerdem begeisterte sich Marco für Pasta, Kaffee, Zigaretten, Bellini-Cocktails und natürlich für die Frauen von Venedig, die zu den schönsten in ganz Italien gehören. Kurz gesagt, er war auf dem besten Weg, ein typischer Italiener zu werden. Vom Fernsehen dagegen hielt er nicht sehr viel:


    »Es wäre besser«, hatte er erklärt, »wenn es im Fernsehen nicht immer das Gleiche zu sehen gäbe. Dieser Zauberjunge, Jonathan Tarot, geht mir wirklich auf die Nerven.«


    Auch darin mochte Philippa ihm nicht widersprechen.


    Ein paarmal tauchte Schwester Cristina in der Galerie auf, um zu fragen, wie Philippa vorankam. Sie brachte ihr sogar ein Buch über das Rätsel des Kardinals Marrone mit, das ein gewisser Michel Bustinadité geschrieben hatte und in dem jedes Detail des Bildes und auch die verschnörkelte Zierleiste am unteren Bildrand abgebildet waren:
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    Philippa fragte sich, ob diese Leiste vielleicht einen Code enthielt; wie die tanzenden Schlangen, die sie, John und Dybbuk auf dem Bild entdeckt hatten, das sie auf eine Abenteuerreise nach Kathmandu und Lucknow geführt hatte. Infolgedessen verbrachte sie mehrere Stunden damit, den Schnörkeln irgendeine Botschaft zu entnehmen. Doch mit dieser Methode kam sie nicht weiter.


    Müde vom vielen Nachdenken, legte sie sich auf die lange, ledergepolsterte Bank, die so bequem war wie ein Bett, und nach einer Weile schlief sie ein.


    Sie erwachte mit schmerzendem Nacken. Im Schlaf war sie mit dem Kopf von der Bank gerutscht, und als sie die Augen wieder aufschlug, sah sie alles verkehrt herum. Irgendwie schien ihr das Gemälde so verständlicher, was sie vermuten ließ, dass sie immer noch nicht ganz wach war. Sie schüttelte den Kopf und setzte sich auf. Es dauerte einen Moment, ehe ihr klar wurde, dass sie das Bild inzwischen aus allen möglichen Perspektiven, aber noch nicht verkehrt herum betrachtet hatte.


    Sie riss sich die Jacke vom Leib und machte aus ihr eine Art Kissen, das sie auf den Boden vor der Wand legte. Mit dem Rücken zum Bild kniete sie sich hin, platzierte den Kopf auf ihrem selbst gebauten Kissen und ging in den Kopfstand. Zum Glück trug sie Hosen. Dennoch wurde sie von einer japanischen Touristengruppe misstrauisch beäugt. Philippa hoffte, den kritischen Blicken der Museumsangestellten lange genug verborgen zu bleiben, um eine Entdeckung zu machen, die unmittelbar bevorstehen musste.


    »Heureka!«, flüsterte sie, während ihr das Blut in den Kopf lief und sie mit einem Mal begriff, was die römische Zahlengleichung zu bedeuten hatte. Auf den Kopf gestellt, wurde aus der Gleichung XI + I = X die Gleichung X = I + IX. Und das war völlig korrekt, denn zehn ist gleich eins plus neun. Und das wiederum bedeutete, dass das Bild als Botschaft vermutlich nur dann einen Sinn ergab, wenn man es auf den Kopf stellte. Was wiederum mit Sicherheit bedeutete, dass die Schnörkel der Zierleiste am unteren Bildrand ebenfalls verkehrt herum betrachtet werden mussten.


    Aufgeregt glitt sie zu Boden, kramte den Zettel hervor, auf den sie die Schnörkel aus Bustinadités Buch übertragen hatte, und drehte ihn auf den Kopf. Schon nach ein oder zwei Sekunden wurde ihr klar, dass der Künstler einen ganz simplen Trick verwendet hatte. Er hatte eine geschriebene Zeile einfach auf den Kopf gestellt und sie damit so gut wie unleserlich gemacht. Nun aber konnte Philippa sie lesen. Der Halbengländer Daniele Marrone hatte die verborgene Botschaft in seiner englischen Muttersprache abgefasst und sie lautete:


    


    Sei gegrüßt. Suche Die Globen Der Herren, Die Heil’ge Insel,


    Das Einzelne Loch. Der Große Stein Birgt Güldne Freude.


    


    Nun war es eine Sache, diese Nachricht zu kennen, aber eine ganz andere, sie auch zu verstehen. Diese Worte enthielten offensichtlich irgendwelche Anweisungen. Und höchstwahrscheinlich bezogen sie den Dogenpalast mit ein, da dieser im Mittelpunkt von Kardinal Marrones Gemälde stand.


    Philippa zögerte keine Sekunde. Während sie eilig über den Markusplatz lief und einen Schwarm Tauben aufscheuchte, bemerkte sie, dass die Schlange vor dem Dogenpalast länger war als je zuvor und bis zum Canal Grande zu reichen schien. Doch hinein musste sie. Einige Bestandteile der Botschaft waren vielleicht gar nicht so schwer zu verstehen. Was waren die Dogen oder Herzöge von Venedig anderes gewesen als die Herren von Venedig? Und befanden sich im Dogenpalast nicht zwei der größten Globen, die Philippa je gesehen hatte?


    Sei gegrüßt, schien der Kardinal zu sagen; hier ist der Ausgangspunkt.


    Und was eignete sich besser als Ausgangspunkt für die Suche nach einem magischen Schatz als ein uralter Kartenraum?


    Philippa steuerte die Schlange vor dem Palast an. Eine Stunde später rannte sie durch das Gebäude und die Treppe hinauf in Richtung Schildersaal, in dem die beiden Globen ausgestellt wurden, wie sie noch wusste.


    Es waren die größten Globen, die ihr je vor Augen gekommen waren. Jeder der beiden war so groß wie ein aufrecht stehendes Klavier, etwa so breit wie ein Auto und hatte die Farbe von altem Leder. Wahrscheinlich waren sie sehr wertvoll und mit Sicherheit sehr alt.


    Philippa umwanderte die Globen wie eine Bildhauerin ihr Motiv und fragte sich, warum jemand zwei riesige Globen benötigt hatte, auch wenn es in einem Palast war. Die beiden aus dem 18. Jahrhundert stammenden Erdkugeln, die nebeneinander auf dem Marmorfußboden standen, wurden von einem feinen Metalldraht geschützt, der die Besucher davon abhalten sollte, sie zu berühren. Doch genau das hatte Philippa vor. Wie sollte sie sonst die Heil’ge Insel finden? Und es gab noch ein Problem: Wie sollte sie sich die nördlichen Hemisphären ansehen, wenn sie mit ihrer Körpergröße nur bis knapp über den Äquator reichte?


    Für den Moment beschränkte sie sich darauf, die beiden südlichen Halbkugeln abzusuchen. Sie ging so dicht an die Globen heran, wie sie es wagte, schlich um sie herum und suchte nach – das wusste sie selbst nicht genau. Aber sie nahm an, dass Kardinal Marrone auf den Globen irgendeine Andeutung hinterlassen haben würde, wo die Heilige Insel zu finden war.


    Als sie mit den südlichen Hemisphären fertig war, überlegte sie, ins Hotel zurückzukehren und Marco Polo zu holen, damit sie sich auf seine Schultern setzen konnte, verwarf die Idee jedoch gleich wieder. Marco war viel zu alt, um so etwas zu leisten. Außerdem würde man den Palast bald schließen. Ihr blieb nicht genug Zeit, um ins Hotel zurückzukehren und sich noch einmal anzustellen. Was sie brauchte, war eine Trittleiter …


    Sie hatte den Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, als ein Mann, so groß wie eine Trittleiter, den Schildersaal betrat. Er war schwarz, sah gut aus und trug ein T-Shirt der New York Giants, dessen Anblick Philippa vermuten ließ, dass er ein Footballspieler und noch dazu Amerikaner sein könnte. Sie folgte ihm eine Weile durch den Raum, sah, dass er einen englischen Reiseführer dabeihatte, und schritt zur Tat.


    »Hi«, begrüßte sie ihn strahlend. »Sind Sie aus den Staaten?«


    »Aus New York«, sagte der Mann. »So, wie es auf dem T-Shirt steht.« Er lächelte. »Und wo kommst du her?«


    »Aus New York. Genau wie Sie. Ich habe mich gefragt, ob Sie mir vielleicht einen kleinen Gefallen tun könnten?«


    »Einer Landsmännin aus New York – jederzeit.«


    »Ich möchte gern die Oberseite der Globen sehen«, sagte sie. »Aber ich bin zu klein. Ob Sie mich wohl hochheben könnten? Auf Ihre Schultern vielleicht?«


    Der Mann grinste. »Aber klar«, sagte er. »Warum nicht?« Er ging in die Hocke. »Komm an Bord. Ich heiße übrigens John Nevada.«


    Selbst Philippa hatte schon von John Nevada gehört.


    »Der Footballspieler?«


    »Jawohl.«


    »Schön, Sie kennenzulernen, John. Ich heiße Philippa Gaunt.«


    Philippa kletterte auf Nevadas Schultern und stieß einen Schrei aus, als er sich erhob und sie in knapp drei Meter Höhe beförderte. Von dort aus konnte sie bequem auf die Oberseite der Globen hinuntersehen.


    »Hoffentlich bin ich nicht zu schwer für Sie.«


    »Ha, nein.« Nevada wanderte langsam um die Globen herum. »Nach was suchst du eigentlich?«


    »Das weiß ich selbst nicht genau«, gestand sie. »Aber wenn ich es sehe, weiß ich es.«


    »Du nimmst mich hoffentlich nicht auf den Arm«, sagte Nevada.


    »Nein, nein. Es ist mir wirklich ernst. Ich schreibe einen Schulaufsatz über die Globen. Aber wenn man nur die Hälfte davon sehen kann, ist das ein bisschen schwierig.« Sehr nachvollziehbar fügte sie hinzu: »Ich wollte einfach sehen, wie genau die Kartografie im achtzehnten Jahrhundert schon war.«


    »Leuchtet mir ein«, sagte er. »Und wie genau ist sie?«


    »Europa sieht sich jedenfalls recht ähnlich.«


    »Das habe ich auch schon gedacht.«


    »Warten Sie«, sagte Philippa. »Bleiben Sie bitte mal stehen.«


    Sie beugte sich vor, um genauer hinzusehen. Auf einem der beiden Globen blitzte im Sonnenlicht, das durch das Palastfenster hereinströmte, irgendetwas golden auf. Es war ein kleines goldenes Kreuz, das man auf den Globus gezeichnet hatte. Westlich von Schottland.


    Das musste es sein. Wie sonst würde ein Kardinal eine Heilige Insel markieren als mit einem Kreuz? Mit einem goldenen Kreuz für eine goldene Tafel. Das war sehr einleuchtend. Wenn sie ins Hotel zurückkam, würde sie im Internet über diese Heilige Insel recherchieren und sehen, was sie sonst noch herausfinden konnte, um auch den verbleibenden Teil von Marrones Botschaft zu entschlüsseln.


    »Ich glaube, jetzt habe ich genug gesehen«, sagte sie.


    Nevada ging wieder in die Knie wie ein gehorsames Kamel und ließ sie von seinen breiten Schultern steigen.


    »Vielen Dank«, sagte Philippa. »Das war sehr erhellend.«


    »Keine Ursache«, sagte Nevada und stand wieder auf. »Den Menschen Erleuchtung zu bringen, ist ganz mein Ding.«


    


    Zu Recht stolz auf sich und aufgeregt über ihre jüngste Entdeckung, eilte Philippa ins Hotel zurück und begab sich geradewegs ins Businesszentrum, wo sie sich an einen Computer setzte und im Internet nach Informationen über die Heilige Insel zu suchen begann.


    Wie es aussah, gab es zwei Heilige Inseln: Eine lag vor der Nordwestküste Englands und die andere – die, nach der sie suchte – im Firth of Clyde im Westen von Schottland. Holy Island war der kleine Nachbar der Insel Arran in der Lamlash Bay und blickte auf eine lange Tradition als heilige Stätte zurück. Auf ihr gab es eine Quelle, der man heilende Kräfte nachsagte, und eine Eremitenhöhle, in der im sechsten Jahrhundert ein Mönch namens Saint Las gelebt hatte.


    Eine Eremitenhöhle?


    Philippa sah sich die Botschaft der auf den Kopf gedrehten Zierleiste noch einmal an. Wenn ein Eremit ein Mensch war, der sich aus religiösen Motiven von der Welt zurückzog, um beispielsweise in einer Höhle zu leben, dann erklärte das vielleicht den Teil der Geheimbotschaft, in dem von dem »Einzelnen Loch« die Rede war?


    Das musste es sein, auch wenn Philippa fand, dass es ein ziemlich weiter Weg war, von Venedig zu einer abgelegenen schottischen Insel zu reisen, um eine goldene Tafel zu verstecken. Zum Glück wurde in Michel Bustinadités Buch über Kardinal Marrone erwähnt, dass dieser gegen Ende seines Lebens eine Ferienreise zur Insel Arran unternommen hatte, was Philippa überzeugte, dass es sich wirklich lohnen könnte, mit Marco nach Schottland zu fliegen und dort nach der goldenen Tafel zu suchen.


    Philippa buchte die Tickets. Zwei Stunden später befand sie sich mit Marco Polo auf dem Weg zum Flughafen. Marco war tief beeindruckt, als er feststellte, dass man den Flughafen von Venedig nach ihm benannt hatte. Noch mehr beeindruckte ihn allerdings die Tatsache, dass sie mit einem Flugzeug nach Schottland reisen würden.


    »Wie lange würde es dauern, mit einem dieser Flugzeuge nach China zu reisen?«, fragte er Philippa.


    »Zehn oder zwölf Stunden vielleicht«, vermutete sie.


    »Wenn ich bedenke, dass ich zehn Monate gebraucht habe, um dorthin zu gelangen«, sagte er kopfschüttelnd. »Dennoch war es wohl mein Glück. Ich glaube nicht, dass sich jemand für meine Reisebeschreibungen interessiert hätte, wenn ich in nur zehn Stunden nach China gelangt wäre.«


    Bevor sie an Bord gingen, rief Philippa Nimrod auf dem Handy an, um ihm die gute Nachricht mitzuteilen, stellte aber enttäuscht fest, dass seine Nummer zurzeit nicht erreichbar war. Also rief sie stattdessen zu Hause an, wo sie gute Neuigkeiten über ihre Mutter zu erfahren hoffte. Doch obwohl es auch von ihr nichts Neues gab, konnte sie immerhin mit ihrem Vater sprechen, der sich inzwischen gut genug von der Methusalem-Fessel erholt hatte, um ein normales Telefongespräch führen zu können.


    Um ihm die Überraschung nicht zu verderben, erzählte Philippa ihm nicht, dass sich Layla auf dem Weg nach Hause befand, was vielleicht ganz gut war. Sie beschränkte das Gespräch auf ein paar allgemeine Bemerkungen über Venedig, Schottland und China. Mr Gaunt sagte ihr, wie sehr er sie und John vermisse, und bat sie, bald nach Hause zu kommen. Das trieb Philippa die Tränen in die Augen, denn auch sie vermisste ihr Zuhause, ihre Eltern und ihren Zwillingsbruder. Außerdem vermisste sie ihre Dschinnkraft – nicht, weil sie damit etwas Spezielles im Sinn hatte, sondern weil sie ihr ein wunderbares Gefühl von Wohlbehagen und Zuversicht verlieh, das sie schon seit Ewigkeiten nicht mehr verspürt hatte.


    Zu ihrer großen Überraschung zeigte Marco auf seinem ersten Flug keinerlei Nervosität. Dennoch entpuppte er sich, trotz seines Rufes als großartiger Entdecker, schnell als schwieriger Reisegefährte. In Wirklichkeit hatte er nämlich an fast allem etwas auszusetzen: Es waren ihm zu viele Menschen im Airbus; die Sitze waren viel zu schmal und Luftreisen überaus langweilig, weil es nichts zu sehen gab als Luft. Ja, er veranstaltete auf dem Flug ein solches Gemecker, dass Philippa fast verrückt wurde.


    Doch erst als sie in Schottland eintrafen, auf dem Flughafen mit dem wenig fantasievollen Namen Glasgow City Airport, kam Marco Polo richtig in Schwung: Schottland war ihm zu feucht und zu kalt; die Leute sahen böse aus und rochen merkwürdig; niemand trug einen Schottenrock, wie er es erwartet hatte; Glasgow war ihm zu düster und schmutzig und es gab nicht genug Sonne; das Essen – allem voran das Eis – fand er billig und unappetitlich; außerdem roch es stark nach Bier und die Taxis nach Duftspray und Zigaretten, was zugegebenermaßen eine ziemlich unangenehme Kombination ist, und er verstand kein Wort von dem Englisch, das in Schottland gesprochen wurde.


    Seiner letzten Beschwerde konnte Philippa kaum widersprechen. Selbst sie musste zugeben, dass es schwierig war, das verstümmelte Englisch der Schotten zu verstehen. Der Taxifahrer, der sie in den Südwesten nach Ardrossan bringen sollte, wo sie mit einer Fähre zur Insel übersetzen wollten, schien ein besonders schwer verständliches Exemplar zu sein: freundlich, aber für jede Art von Unterhaltung völlig ungeeignet. Dabei schien er keinerlei Probleme zu haben, Philippa zu verstehen. Sie dagegen begriff kein Wort von dem, was er sagte.


    Als sie nach einer Stunde Fahrt, von Missverständnissen ermüdet, in der kleinen Stadt Ardrossan ankamen, nahmen Philippa und Marco die Fähre nach Arran und trafen nach einer einstündigen Seereise kurz vor dem Dunkelwerden auf der Insel ein, wo sie die Nacht im Broons-Hotel des Hafenstädtchens Brodick verbrachten.


    Genau wie das Hotel war auch der nächste Morgen kühl und unfreundlich. Das Sonnenlicht auf dem sandsteinfarbenen Gebäude wirkte hart und kalt, ganz anders als das Licht in Venedig. Und doch lag eine gewisse Schönheit darin. Sie mieteten ein kleines Boot mit Außenbordmotor und fuhren über das kalte, spiegelglatte Meer zur Holy Island hinüber. Philippa hatte das Gefühl, ans Ende der Welt zu fahren, was durch Marcos Beharren auf der Behauptung, die Erde sei eine Scheibe und sie würden mit Sicherheit gleich über den Rand des Meeres ins Verderben stürzen, nicht unbedingt besser wurde. Dennoch kam, zu Marcos großer Erleichterung, nach einer Weile die Insel in Sicht.


    Holy Island befindet sich im Besitz tibetischer Lamas und beherbergt ein großes buddhistisches Kloster, was Philippa ein wenig merkwürdig vorkam und sie – in Anbetracht ihrer im Jayaar-Sho-Aschram in Indien gemachten Erfahrungen – etwas misstrauisch stimmte. Genau wie die Jünger von Guru Masamjhasara trugen auch die Mönche des Friedenszentrums orangefarbene Gewänder und betrieben viel Yoga. Doch damit erschöpften sich die Übereinstimmungen, denn es waren gütige, gastfreundliche Menschen, deren geistiges Oberhaupt, Doktor Yes, aus China kam und sich sehr darüber freute, dass Marco ihn in seiner Muttersprache ansprach, auch wenn Philippa es aus naheliegenden Gründen für das Beste hielt, wenn Marco dem Doktor seinen wahren Namen lieber nicht enthüllte.


    Sie erzählten Doktor Yes lediglich, dass sie gekommen seien, um die Eremitenhöhle von Saint Las zu besichtigen, woraufhin er ihnen einen Mönch als Führer zur Verfügung stellte, der sie auf die andere Inselseite bringen sollte, wo die Höhle lag.


    »Ich habe nie verstanden, was am Eremitendasein so besonders ist«, erzählte Philippa Marco, während sie einen steilen Hügel hinauf- und einen anderen hinabstiegen. »Ich meine, was tun Eremiten genau, dass man sie für so heilig hält?«


    »Ich glaube, es geht gerade darum, nicht viel zu tun«, meinte Marco. »Und sich einfach nur davon abzuhalten, es sich gut gehen zu lassen.«


    »Das dürfte in einer Höhle auf einer verlassenen schottischen Insel ein Kinderspiel sein«, sagte Philippa.


    »Ich glaube, Eremiten sind Leute, die der Versuchung nur sehr schwer widerstehen können«, sagte Marco. »Wahrscheinlich suchen sie deshalb Orte wie diesen auf.«


    »Leuchtet mir ein.«


    Sie fanden die unscheinbare Höhle dicht am Ufer und es war nicht leicht, sich vorzustellen, dass jemand hier leben oder gar auf die Idee kommen könnte, in dieser Höhle etwas Wertvolles zu verstecken. Sie war bedeckt mit Moos und Gras und befand sich tatsächlich wie ein »Einzelnes Loch« in einem runden, oben abgeflachten Felsen, der aussah, als diene er den Gänsen schon seit grauer Vorzeit als Brutplatz. Wer den Nestern zu nahe kam, löste mit Sicherheit lautes Geschrei und aggressives Zischen aus.


    Nachdem alle drei die Höhle betreten hatten, ließ Marco sich auf die Knie fallen und faltete die Hände. Nach ein oder zwei Minuten entfernte sich der Mönch höflich. Erst Minuten später machte Marco den Mund wieder auf.


    »Und?«, sagte er. »Wir sind da. Wie lautet der nächste Teil der Botschaft? Nun mach schon.«


    »Also bitte«, sagte Philippa. »Nach Ihrem Auftritt im Boot – die Erde ist eine Scheibe und so – dachte ich, Sie würden beten.«


    »Nein«, sagte Marco. »Ich wollte nur unseren buddhistischen Führer loswerden. Wenn man tut, als würde man beten, lassen einen die Leute immer in Ruhe.«


    »Gar nicht dumm.«


    Philippa musste nicht erst auf den Zettel schauen, auf dem sie die kryptische Botschaft des Gemäldes notiert hatte.


    »Der Große Stein«, sagte sie. »Birgt Güldne Freude.«


    »Siehst du hier drinnen irgendwo einen Stein herumliegen?«, fragte Marco und sah sich in der Höhle um.


    »Nein«, erwiderte Philippa.


    Die Höhle war klein, um nicht zu sagen winzig, und Marco musste gebückt stehen. »Saint Las muss ziemlich klein gewesen sein«, stellte er fest. »Wenn nicht gar ein Zwerg.«


    »Aber ein ziemlich robuster, nehme ich an«, sagte Philippa. »Glauben Sie, es gab damals auf der Eingangsseite eine Tür oder eine Mauer? Um sich vor Wind und Regen oder der Gischt zu schützen?«


    »Vermutlich nicht«, sagte Marco. »Zu meiner Zeit, gegen Ende des dreizehnten Jahrhunderts, gab es jede Menge Eremiten in Europa. Manche standen draußen im Freien. Andere saßen auf irgendwelchen Pfeilern. Und ein paar haben sich in eine Zelle eingeschlossen. Die meisten waren ziemlich verrückt. Vermutlich kam ihnen ein bisschen Wind und Regen ganz gelegen. Um sich selbst auf die Probe zu stellen.«


    Eine Windbö klatschte ihnen eisigen Regen ins Gesicht, als wollte der Geist von Saint Las sie an seine Leiden erinnern. Das Geschrei der Wildgänse, die oben auf der Höhle brüteten und ihnen signalisierten, auf Abstand zu bleiben, war so laut wie die Taxis in New York.


    Philippa berührte einige alte Schriftzeichen an der Wand. »Ich frage mich, in welcher Sprache das geschrieben ist«, sagte sie.


    »Sieht mir nach Runen aus«, meinte Marco. »Die Sprache der alten Druiden von Großbritannien. Ich würde sagen, die Schriftzeichen zierten diese Höhlenwand schon lange bevor Saint Las hier einzog.« Er machte eine Pause. »Bene. Und was sollen wir deiner Meinung nach jetzt tun?«


    »Graben«, sagte Philippa und zog eine kleine Schaufel aus ihrem Jackenärmel.


    »Wo hast du die denn her?«, fragte Marco.


    »Ich habe sie mir im Klostergarten ausgeliehen«, gestand Philippa, setzte sich auf die Knie und begann zu graben.


    Eine halbe Stunde verging. Dann eine ganze. Philippa fand eine alte Münze, einen Knopf und ein Stück rostiges Eisen, das aussah, als gehöre es zu einem Zaunpfahl. Doch von einem Stein oder der goldenen Tafel war nichts zu sehen. Wütend und frustriert stapfte sie hinaus und warf den alten Pfahl ins Meer.


    »Ich verstehe das nicht«, rief sie Marco von draußen zu. »Wir wissen, dass Kardinal Marrone hier Urlaub gemacht hat. Auf dem Globus im Dogenpalast ist Holy Island mit einem goldenen Kreuz markiert. Und es gibt hier nur eine einzige Eremitenhöhle. Es muss der richtige Ort sein. Trotzdem ist hier kein besonderer Stein zu finden.«


    »Vielleicht ist schon jemand anders darüber gestolpert«, meinte Marco. »Durch Zufall.«


    »Dafür war Kardinal Marrone zu schlau«, sagte Philippa. »Er wollte, dass die Tafel gefunden wird. Aber nur von jemandem, der seine Hinweise enträtselt. Und das hat noch niemand getan. Bis jetzt.«


    »Dann hast du vielleicht einen Fehler gemacht«, sagte Marco. »Was bedeuten würde, dass wir völlig umsonst in dieses grauenvolle, gottverlassene Land gereist sind. Wir werden die goldene Tafel nie finden.« Er seufzte tief. »Das ist wirklich eine ganz, ganz aussichtslose Sache.«


    »Was haben Sie gesagt?«


    »Ich sagte, dass wir die Reise wohl völlig umsonst gemacht haben.«


    »Nein, Sie haben noch etwas gesagt.« Irgendetwas klingelte bei Philippa. Aber was war es? »Irgendetwas Wichtiges.«


    Marco zuckte stumm die Achseln.


    »Hören Sie. Ich habe keinen Fehler gemacht«, sagte Philippa. »Das kann nicht sein. Aber möglicherweise haben wir die Bedeutung der Worte noch nicht richtig verstanden.«


    Sie ging vor der Höhle auf und ab und blickte den Gänsen nach, die sich auf der Suche nach Futter vom Felsen abstießen. Plötzlich stieß sie einen Jubelschrei aus.


    »Was ist?«, rief Marco.


    »Der große Stein!«, antwortete sie. »Es ist gar kein einzelner Stein in der Höhle gemeint. Die ganze Höhle ist DER GROSSE STEIN! Sehen Sie nur.« Und sie deutete auf die Höhle.


    Marco stellte sich neben sie. »Ja, du hast recht«, bestätigte er. »Aber was erklärt das genau?«


    »Alles«, beharrte Philippa. »Verstehen Sie denn nicht? Wir müssen nicht nach einem großen Stein Ausschau halten, sondern den Felsen als Ganzes absuchen. Wahrscheinlich befindet sich die Tafel nicht in der Höhle, sondern obendrauf!«


    Unsicher beäugten sie die Gänse, die auf dem Höhlendach brüteten. Eine von ihnen – sie hatte die Größe eines Deutschen Schäferhundes, vielleicht sogar die eines deutschen Schäfers – hockte auf einem Nest, das größer war als alle anderen und sich auf einem kleinen Steinplateau befand. Die Gefahr erahnend, zischte sie laut und schlug warnend mit den Flügeln. Es hörte sich an, als flatterten schwere Badetücher im Wind.


    Philippa und Marco starrten weiter hinauf. Und je länger sie hinsah, desto klarer wurde Philippa, dass dies ein perfekter Ort war, um etwas Wertvolles zu verstecken. Schließlich sind brütende Gänse für ihre Aggressivität berühmt. Philippa erinnerte sich, sogar in der Schule etwas über eine Schar Wildgänse gelesen zu haben, deren Geschrei die Stadt Rom vor einem Überfall durch die Barbaren gerettet hatte. Und das erzählte sie Marco.


    »Ganz richtig«, sagte dieser. »Ich kenne sie noch aus meiner eigenen Schulzeit. Die Geschichte von Marius Manlius und den heiligen Gänsen der Juno. Sie ist eine der berühmtesten Erzählungen der römischen Geschichte und wird in Vergils großem Gedicht Die Aeneis erwähnt:


    ›Auf der tarpeiischen Burg stand hoch als Wächter am Tempel/​Manlius und hielt Roms kapitolische Höhn in Gewahrsam./​Aber die silberne Gans, durch die goldumschimmerten Hallen/​Flatternd, verkündete laut, dass Gallier stehn auf der Schwelle.‹


    So ähnlich jedenfalls. Tückische Viecher, diese Gänse. Aber schmecken tun sie gut.«


    »Wir müssen unter dem großen Nest dort nachsehen«, sagte Philippa.


    Marco nickte zustimmend, während die wachsame Gans sie weiter misstrauisch beobachtete. Philippa zweifelte nicht einen Augenblick daran, dass sie ihnen einen scharfen Schnabelhieb verpassen würde, sobald sie ihr zu nahe kamen. Einen Schnabelhieb oder noch Schlimmeres. Schließlich kann eine Gans einem Menschen mit einem kräftigen Flügelschlag den Arm brechen.


    »Aber wie sollen wir die Gans lange genug von ihrem Nest weglocken, um nachzusehen, was darunter ist?«, fragte Philippa. Sie war ein kluges Mädchen, aber sie war nicht grausam, besonders, was Tiere anbetraf.


    Marco Polo, der aus einer ganz anderen Zeit stammte, hatte diesbezüglich keine Hemmungen. »Ganz einfach«, sagte er und fing an, die Gans mit Steinen zu bewerfen.


    Das Tier erhob sich, begann laut zu schreien, kassierte einen Treffer gegen die Brust, schlug mit den Flügeln, bekam einen weiteren, gut gezielten Stein an den Kopf, und ehe Philippa gegen Marcos Grausamkeit protestieren konnte, flog es unbeschadet davon.


    »Komm«, sagte Marco. »Sehen wir nach, bevor sie zurückkommt.«


    Sie taten ihr Bestes, um das Nest mit den Eiern vorsichtig zur Seite zu rücken, damit die Mutter es später wieder in Besitz nehmen konnte. Ihre Bemühungen wurden durch die Unmengen von Gänsedreck erschwert, mit dem das kleine Plateau bedeckt war; und sie begriffen nur allzu bald, dass die Gänse wirklich schon seit Ewigkeiten an dieser Stelle brüten mussten. Philippa begann mit ihrer Schaufel zu graben und hielt sich dabei die Nase zu.


    »Ein Glück, dass ich sie dabeihabe«, meinte sie. »Das mit bloßen Händen machen zu müssen, wäre grauenvoll.«


    Im Gestein unter dem Nest befand sich eine untertassenförmige Aushöhlung. Endlich hatten sie genug Gänsedreck weggeschabt, um einen kleinen Steinquader freizulegen, der wie ein Stöpsel in dem kleinen Becken saß.


    Marco nahm die Schaufel und lockerte den Quader, dann hob er ihn heraus. Darunter befand sich ein tiefes Loch. Der Gedanke, die Hand in das Loch zu stecken, war Philippa alles andere als angenehm. Trotzdem holte sie tief Luft, fasste bis zum Ellbogen hinein, tastete einen Moment herum und zog dann einen rechteckigen Gegenstand heraus, der in Öltuch und Leder eingewickelt war. Er war schwer und sah aus, als habe er mindestens hundert Jahre dort gelegen.


    »Ja!«, rief sie mit tiefer Befriedigung. »Ja, ja, ja! Wir haben sie gefunden. Ich weiß es!«


    »Die Größe stimmt auf jeden Fall«, bestätigte Marco.


    Sie zogen sich in den Schutz der Höhle zurück, wo sie das Päckchen auswickelten und einen Gegenstand von der Größe einer Tafel Schokolade freilegten, der mit chinesischen Schriftzeichen bedeckt war. Im kalten, grellen schottischen Morgenlicht leuchtete er so gleißend, als sei er geradewegs vom Himmel gefallen. Es war die goldene Tafel.


    »Nach so vielen Jahrhunderten«, keuchte Marco, »hätte ich nicht gedacht, dass ich sie noch einmal wiedersehe.« Er hatte wirklich Tränen in den Augen. »Und das habe ich dir zu verdanken.« Doch er fasste die Tafel nicht an.


    »Bitte«, sagte Philippa und wischte sich die Hände ab. »Nehmen Sie sie ruhig.«


    »Ich fürchte, das hat mich schon immer nervös gemacht«, gestand ihr Marco. »Wahrscheinlich ist das einer der Gründe, warum ich sie überhaupt verloren habe. Die Verantwortung für eine solche Macht war mir einfach zu groß. Nein, nimm du sie.«


    Philippa, die an solche Verantwortung eher gewöhnt war, hob die Tafel auf und wog sie in der Hand. Sie war sehr schwer. Und das lag nicht nur an ihrem Gewicht. Irgendetwas hatte die Tafel an sich – eine Art Elektrizität –, die Philippa das Gefühl gab, wieder übernatürliche Kräfte zu haben. Ähnlich der Dschinnkraft.


    »Jetzt, wo wir sie gefunden haben«, sagte sie, »sollten wir besser darüber nachdenken, wie wir auf dem schnellsten Weg nach China kommen.«


    »Das ist eine Reise, die ich bereits gemacht habe«, sagte Marco. »Aber jetzt, wo du die goldene Tafel hast, wird es ganz einfach sein.«


    »Wie mächtig ist dieses Ding denn?«, fragte Philippa.


    »Grenzenlos«, sagte Marco. »Was immer du befiehlst, wird geschehen. Wem du Befehle erteilst, der hat keine Wahl, als dir zu gehorchen. So ist es um die goldene Tafel bestellt. Und so war es schon immer.«


    Marco seufzte und ging zum Ufer hinunter, wo er tief durchatmend aufs Meer hinausschaute. Philippa fand, dass der alte Mann traurig aussah.


    »Va bene«, sagte er. »Es war schön, nach all den Jahren wieder in der Welt der Lebenden zu sein. Es hat mir gefallen. Wirklich. Auch wenn es nicht immer den Anschein hatte, Philippa. Aber meine Arbeit hier ist nun getan. Die Nachricht ist überbracht und die goldene Tafel befindet sich in deinem Besitz. Daher ist es an der Zeit, dich zu verlassen.«


    Marco Polo mochte ein schrecklicher Reisegefährte gewesen sein, doch die Aussicht, allein nach China reisen zu müssen, erschien Philippa plötzlich noch viel schrecklicher. »Gehen Sie nicht«, sagte sie. »Nicht jetzt. Ich dachte, eine Reise nach China würde Ihnen gefallen.«


    »Das war einmal«, sagte Marco. »Aber jetzt nicht mehr. Außerdem könnte ich einen zehnstündigen Flug nach China nicht ertragen. Ich verstehe nicht, wie es überhaupt jemand aushält. Jedenfalls habe ich getan, was ich dem Großen Khan versprochen habe. Jetzt will ich einfach nur ausruhen. Ich hoffe, es gefällt dir in China ebenso gut wie mir.« Er bückte sich und küsste Philippa nach südländischer Art auf beide Wangen: »Arrivederci, cara mia.«


    »Aber was soll ich Doktor Yes und den Mönchen erzählen?«, wollte Philippa wissen. »Sie werden sich fragen, was mit Ihnen geschehen ist.«


    »Nein«, erwiderte Marco. »Nicht, wenn du es nicht willst. Du wirst feststellen, dass die Menschen alles tun, was du willst, Philippa. Solange du die goldene Tafel in der Hand hältst. Viel Glück, mein Kind. Du bist ein bemerkenswertes Mädchen. Viel Glück und Gottes Segen.«


    »Aber was wird mit Ihnen?«, fragte sie besorgt.


    »Was soll mit mir werden, was nicht bereits geschehen ist?«, sagte Marco gelassen. Er setzte sich in den Sand, legte sich zurück und sah zur Sonne hinauf, als sei es ein heißer Sommertag und er ein Mann frei von allen Sorgen.


    »Sie können nicht hier bleiben«, sagte Philippa.


    »Ich werde nicht lange hier sein«, sagte Marco. »Ich bin schließlich Venezianer. Das Meer wird kommen und mich holen.«


    Philippa schaute sich um und wusste nicht, was sie damit anfangen sollte. Und dann sah sie es. Draußen auf dem Meer. Eine große Welle, vielleicht zwei Meter hoch, rollte unablässig auf den Strand zu, stürmte vorwärts wie eine Herde ertrinkender Pferde, als habe sie eine titanische Aufgabe.


    »Eine große Welle kommt auf uns zu«, informierte sie Marco Polo. »Sie werden ziemlich nass werden, wenn Sie nicht weggehen.«


    »Bene«, sagte er seufzend und schloss die Augen.


    Instinktiv brachte sich Philippa auf dem Felsen über der Eremitenhöhle in Sicherheit und wartete. Sekundenlang ging ihr durch den Kopf, Marco mithilfe der goldenen Tafel dazu zu bringen, den Strand zu verlassen und sie nach China zu begleiten. Aber irgendwie erschien ihr das nicht richtig nach allem, was er für sie getan hatte. Außerdem war es offensichtlich, dass ihm das, was gleich geschehen würde, recht war.


    Sekunden später schlug die große Welle unter gewaltigem Tosen an den Strand und überspülte Marco und alle Felsen um ihn herum. Als das aufgewühlte, schwere Wasser wieder ablief, war der alte Entdecker spurlos verschwunden. Philippa stand lange da und sah aufs Meer hinaus, suchte in den Wogen und am dunstigen Horizont nach einem letzten Zeichen von ihm. Doch da war nichts und es schien, als sei er nie da gewesen; als habe ihn sich die See zurückgeholt.


    Philippa stand da, das Gesicht nass von Gischt und salzigen Tränen, wobei sie den Geschmack des einen nicht vom anderen unterscheiden konnte. Dann fuhr sie sich über das Gesicht und machte sich, die goldene Tafel sicher in ihrer Tasche verstaut, auf den Rückweg quer über die Insel zum Kloster.


    Wenn die goldene Tafel wirklich so funktionierte, wie Marco es gesagt hatte, überlegte sie, könnte sie in weniger als vierundzwanzig Stunden in China sein.
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      Das magische Quadrat
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    Das magische Quadrat von Jonathan Tarot (mit der kinderleichten Anleitung zum Tanzen wie ein Derwisch) verkaufte sich in Läden auf der ganzen Welt mehr als einhundert Millionen Mal. Es war das meistverkaufte »Spielzeug« aller Zeiten. Leute, die kein Geschäft in der Nähe hatten, konnten sich von Jonathan Tarots Website eine Vorlage herunterladen, nach der sie ein Quadrat auf den Boden zeichnen konnten. Jeder, der die heruntergeladene Vorlage oder die Plastikfolie vermaß (die mit Klebestreifen versehen war, damit sie am Boden haften blieb), hätte festgestellt, dass das Quadrat genau einhundertundelf mal einhundertundelf Zentimeter maß. Nur wenigen Menschen war die wahre kosmische Bedeutung dieser Maße bewusst. Überall bereiteten sich Kinder – und nicht wenige Erwachsene – sorgfältig darauf vor, Jonathan Tarot mithilfe der kollektiven Macht ihres Geistes zu »assistieren«, wenn er vor laufender Kamera vom Dach eines New Yorker Gebäudes verschwand.


    Wie man es von jemandem wie Iblis, der augenblicklich den Körper von Adam Apollonius in Besitz hatte, nicht anders erwarten konnte, war der eigentliche Zweck dieser Übung wesentlich finsterer. Finsterer und ein bisschen kompliziert.


    Beobachter der Dschinn wissen sehr wohl, dass im Universum eine Balance zwischen Glück und Unglück herrscht, die man Homöostasis nennt. Manchmal überwiegt das Glück in der Welt, ein andermal das Unglück, doch meistens ist die Homöostasis intakt. Nun haben die Dschinn die natürliche Fähigkeit, Glück und Unglück zu beeinflussen. Sie können Gutes wie Schlechtes bewirken, je nachdem, wie sie ihre angeborene Fähigkeit zum Erfüllen von Wünschen wahrnehmen. Allerdings gibt es nicht genug von ihnen, oder besser gesagt, zu wenige, um die Homöostasis maßgeblich in die eine oder andere Richtung zu beeinflussen.


    Anders verhält es sich mit den Menschen. Diese sind, weil es so viele von ihnen gibt, viel eher in der Lage als Dschinn, die Homöostasis zu verändern. Aus diesem Grund ist der menschliche Wille – vor allem der Wille von Kindern, deren Lebenskraft besonders vital ist – die stärkste Kraft im Universum. In der Praxis bewirkt diese Kraft natürlich nicht allzu viel, weil die Menschen ihren Geist normalerweise nicht als kollektiven Willen einsetzen, sondern in viele verschiedene Richtungen und abhängig von ihren Einzelinteressen. Zumindest war das bisher der Fall, ehe Iblis den schrecklichen Plan ausheckte, das Gegenteil der normalen, chaotischen menschlichen Zustände herbeizuführen: die größte kollektive Willensanstrengung im Universum seit dem Vorabend der Menschheit. Er hatte sogar einen Begriff dafür: Er nannte es eine Negentropie. Das Fernsehen war für seine Zwecke ideal, vor allem, wenn es nur ein Programm gab, auf das sich alle konzentrierten. Das Fernsehen ist das einzige Medium auf unserem Planeten, das über das Potenzial verfügt, einhundert Millionen Köpfen gleichzeitig den gleichen Gedanken einzugeben. Eine solche Fernsehshow hatte es bislang noch nie gegeben. Bislang. Jonathan Tarot war Iblis’ Meisterstreich, denn es war seine Fernsehshow, die, dank des Wunders der Satellitentechnik, wohl von allen gleichzeitig gesehen werden würde. Es war die eine Fernsehshow, die veranlassen würde, dass alle zur gleichen Zeit den gleichen Gedanken dachten.


    Und was würde geschehen, wenn es so weit war?


    Zu sagen, dass diese Negentropie die Homöostasis radikal beeinflussen und fortan das Unglück im Universum dominieren würde, beschreibt nicht einmal ansatzweise die schrecklichen Konsequenzen, die Iblis geplant hatte. Der wahre Schrecken dessen, was folgen würde, ist ein Wort, das gute Dschinn nur flüsternd in den Mund nehmen. Es handelt sich um eine Art Fluch, der sich die Gewohnheit der Menschen, Gutes zu wünschen, zunutze macht, um das genaue Gegenteil zu bewirken. Ein Mann, der sich Weiß wünscht, würde also Schwarz erhalten; ein Wunsch nach Licht brächte Dunkelheit hervor. Das war Iblis’ Plan. Natürlich haben die Dschinn, wie für alles andere, auch dafür einen Begriff. Sie nennen den Zustand, in dem die natürliche Ordnung der Dinge im Universum auf den Kopf gestellt wird, Enantiodromia.


    Große Worte mit noch größeren Konsequenzen – für jeden einzelnen Menschen auf der Welt. All das sollte mit der mathematischen Kraft des magischen Quadrats und dem Tanz der Derwische erreicht werden. Und natürlich mit Jonathan Tarot.


    


    Am Abend, als Jonathan Tarots Fernsehspecial mit dem Titel »Ein Derwisch verschwindet« live auf Sendung gehen sollte, kamen die Menschen früher von der Schule oder ihrem Arbeitsplatz nach Hause, damit sie auch wirklich rechtzeitig da waren, um die Show zu sehen. Sie zeichneten oder legten ihre magischen Quadrate vor das Fernsehgerät, setzten sich auf die Zahl vier (die natürlich das chinesische Wort für Tod ist) und warteten.


    Eine Stunde vor der Ausstrahlung waren in Städten auf der ganzen Welt die Kinos, Theater und Restaurants wie leer gefegt, weil die Leute zu Hause saßen, um fernzusehen und an dem teilzuhaben, was als »der größte Sieg des Geistes über die Materie« angekündigt worden war. Man erwartete mehr Zuschauer als bei den Olympischen Spielen und der Fußballweltmeisterschaft zusammen.


    Die meisten Erwachsenen blieben skeptisch und hielten das Ganze für einen Trick. Niemand konnte sich einfach in Luft auflösen. Das war eine Illusion, ein Taschenspielertrick. Zugegeben, nach den bisherigen Kunststücken von Jonathan Tarot zu urteilen, würde es vermutlich ein wirklich guter Trick werden. Aber dennoch war es ein Trick. Das sagten jedenfalls die Erwachsenen.


    Es versteht sich natürlich von selbst, dass es beim Erwachsenwerden mehr oder weniger darum geht, die Fähigkeit, an etwas zu glauben, zu verlieren. Nur Kinder können wirklich an etwas glauben. Und in diesem Fall traf das besonders zu. Nur Kinder waren in der Lage, an die Möglichkeit dessen, was geschehen würde, ebenso zu glauben, wie sie an die Zahnfee und den Nikolaus glaubten. Nur Kinder konnten glauben, dass es ihnen gelingen könnte, ihre Gedanken gleichzeitig auf die gleiche Sache zu konzentrieren und Jonathan auf diese Weise zu helfen, von einem Hausdach in Manhattan zu verschwinden. Kinder auf der ganzen Welt glaubten an Jonathan Tarot. Und genau darauf zählte Iblis.


    Um sieben Uhr abends betrat Jonathan Tarot das Dach eines Wolkenkratzers in Manhattan und stellte sich auf ein riesiges magisches Quadrat, genau wie Adam Apollonius es ihm gesagt hatte. Über ihm kreisten mehrere Helikopter, um das Ereignis zu filmen, aber auch um sicherzustellen, dass nicht von oben geschummelt wurde. Als Beweis dafür, dass es sich tatsächlich um ein solides Dach handelte, trieb ein Bauarbeiter einen Schlagbohrer in das Quadrat von Kasten Nummer vier, in das sich Jonathan später stellen wollte. Ein handverlesenes Publikum aus Filmstars und Prominenten saß im Kreis um das magische Quadrat herum, als Zeugen dafür, dass Jonathan für sein Verschwinden keinerlei Hilfsmittel benutzte.


    So ziemlich der einzige Prominente, der fehlte, war Adam Apollonius. Auch wenn Jonathan nichts davon ahnte, befand dieser sich bereits auf dem Weg nach Xian in China, wo er die nächste Phase seines bösen Plans überwachen wollte.


    Dann, genau um 20 Uhr, sprach Jonathan in seinem luftigsten, glänzendsten Elviskostüm in eine Kamera, die Millionen von Kindern sein schönes, glamouröses Gesicht zeigte:


    »Hallo und willkommen zu meinem Fernsehspecial«, sagte Jonathan. »Ich werde euch heute ein ganz besonderes Special bieten. Jemand hat einmal gesagt, der Glaube könne Berge versetzen. Nun, das wollen wir hoffen. Denn heute Abend werde ich der Welt etwas zeigen, was noch niemals live im Fernsehen zu sehen war. Ich werde beweisen, dass man etwas einfach so verschwinden lassen kann, wenn man nur fest genug daran glaubt. Wenn ihr fest genug an mich glaubt.


    Das hier ist kein Trick. Und auch keine Illusion. Es gibt keine Kisten oder Seidentaschen, in denen ich mich verstecken kann. Und es gibt keine Falltüren. Wie ihr seht, besteht dieses Hausdach aus festem Beton. Es gibt keine Spiegel, die irgendetwas vortäuschen können; keine riesigen Drehscheiben, mit denen sich Dinge verschieben lassen, und auch keine unsichtbaren Drähte, die mich vom Boden heben. Es gibt überhaupt keine Hilfsmittel. Stattdessen haben wir hier starke Scheinwerfer, damit ihr alles ganz genau sehen könnt. Alles, was ihr seht beziehungsweise irgendwann nicht mehr seht, ist echt. Keine Illusion im eigentlichen Sinne des Wortes. Mein einziges Hilfsmittel heute Abend ist dieses magische Quadrat aus China und die kollektive Kraft eures Willens, die seine mathematische Kraft nutzen und mir die Energie verleihen soll, um vor euren Augen zu verschwinden. Das ist alles. Und all denen, die meinen, das sei nicht möglich, sage ich, behaltet diese Stelle im Auge. Genau diese Stelle hier.«


    Grinsend zeigte Jonathan auf das magische Quadrat unter seinen Füßen.


    »Die alten Derwische glaubten, dass sie durch schnelles Drehen Erleuchtung finden könnten. Dass sich dadurch die Tür öffnet, durch die der Körper eine bestimmte Art von Energie empfängt. Das Wort ›Derwisch‹ bedeutet nämlich ›Tür‹. Mit eurer Hilfe, liebe Mädchen und Jungen, möchte ich diese Tür heute Abend öffnen. Die Energie eurer Gedanken wird es mir ermöglichen, mich schneller zu drehen. Die Kraft eurer Gedanken wird in meine nach oben gestreckte rechte Hand fließen, durch meine nach unten hängende linke Hand wieder austreten und in das Dach strömen. Und während ich mich drehe, werde ich durch jene Tür verschwinden und in eine andere Welt eintreten.«


    Was Jonathan Tarot anging, war das alles vollkommener Blödsinn. Da er ein Dschinn war, stand sein Verschwinden außer Frage. Er versuchte, seine Stimme nicht höhnisch klingen zu lassen und die Verachtung zu verbergen, die er für seine jungen Zuschauer empfand. Trotzdem hielt er so gut wie alles, was er sagte, für lächerlich und nichts als einen ausgemachten Schwindel, den sich Adam Apollonius ausgedacht hatte, um auf diese Weise das größte Fernsehpublikum der Welt zu gewinnen, Unsummen von Geld zu verdienen und ihn, Jonathan Tarot, zum berühmtesten Menschen der Welt zu machen. Größer als John Lennon und Elvis, Houdini und alle anderen zusammen. Das dachte Jonathan jedenfalls.


    »Allerdings ist es auch möglich«, fuhr Jonathan Tarot fort, »das wir heute Abend noch einen Schritt weiter gehen und nicht nur ich verschwinden werde. Wenn ich, wie erwartet, wirklich durch diese Tür in eine andere Welt eintrete, möchte ich, dass ihr meinem Beispiel folgt und es ebenfalls versucht. Ich möchte, dass ihr die Macht des magischen Quadrats nutzt und euch wie ein Derwisch auf der Zahl vier dreht. Vielleicht verschwindet ihr dann ebenso wie ich. Hoffen wir es. Jetzt aber möchte ich, dass ihr einfach nur dasitzt, mir beim Drehen zuschaut und euren kollektiven Willen darauf ausrichtet, mich damit ins Nichts zu wünschen.«


    Jonathan klatschte in seine beringten Hände und stellte sich auf die Zahl vier. »Gut. Legen wir los.«


    Er gab der Band – einer türkischen Band – ein Zeichen, und sie begann im Hintergrund hypnotisch-einlullende Weisen zu spielen, mit denen die Stimmung verstärkt werden sollte. Auch das war Adam Apollonius’ Idee gewesen. Hypnose war ein wesentlicher Bestandteil seines Plans für das Massenpublikum vor den Fernsehschirmen. Jonathan brauchte sie natürlich nicht. Er brauchte nichts außer Dschinnkraft.


    Jonathan drehte sich mehrmals rechtsherum, hob die Arme an und ließ sie wieder fallen, wie die Derwische in dem Film, den Apollonius ihm gezeigt hatte. Sie begannen immer mit einer Rechtsdrehung. Das hatte Adam Apollonius ihm eingeschärft. Er ließ den Kopf auf die Brust sinken, sah zu Boden und dann zum Himmel auf. Erst nach sieben kompletten Drehungen wechselte Jonathan die Position seiner Arme und begann sich gegen den Uhrzeigersinn nach links zu drehen. Gegen den Uhrzeigersinn ist die Richtung, in die sich das Böse am leichtesten bewegt.


    Während er im Kreis herumwirbelte, konzentrierten sich Millionen Kinder mit ihrer gesamten Lebenskraft darauf, ihn verschwinden zu lassen. Er wurde allmählich schneller, drehte sich nun im Rhythmus der Musik und die eingeladenen Prominenten klatschten oder klimperten mit ihren teuren Juwelen. Zwei Minuten vergingen, dann drei. An Jonathan Tarots Showtalent gab es keinen Zweifel. Oder an der Geschwindigkeit seiner Drehungen. Er sah aus wie ein Brummkreisel. Es war wirklich ein Spektakel. Selbst die Zweifler hielten die Luft an.


    Nach einer Weile schien es allen, die auf dem Dach oder vor dem Fernseher zusahen, als verschwimme Jonathans Körper und stoße dabei ein wenig Rauch aus, als würden seine Drehungen Hitze erzeugen. Nun gehörte Hitze mit Sicherheit dazu. Schließlich bestehen Dschinn aus Feuer, und wenn eine Transsubstantiation stattfindet, wird der Körper durch Feuer in Rauch verwandelt.


    Dem Publikum auf dem Dach stockte der Atem. Manche standen auf, um besser sehen zu können. Andere misstrauten dem, was sie sahen, und setzten ihre Brille auf. Der verschwommene Fleck verlor seine menschlichen Konturen und glich immer mehr einer Wolke. Einige begannen vor Aufregung jene Juchzer auszustoßen, mit denen Amerikaner ihre Begeisterung für etwas kundtun. Ein oder zwei pfiffen. Andere applaudierten wie wild. Und nicht wenige jubelten. Inzwischen war deutlich zu sehen – oder eben nicht zu sehen, je nachdem, wie man es sehen will –, dass Jonathan Tarot tatsächlich in einer wirbelnden und sich dann langsam auflösenden Rauchwolke verschwunden war.


    Millionen von Zuschauern zu Hause blieb der Mund offen stehen, während ihnen fast die Augen aus dem Kopf fielen. Und überall schwirrten die gleichen Gedanken durch junge Köpfe. Er ist fort. Er ist verschwunden. Das haben wir geschafft. Wir haben jemanden verschwinden lassen.


    Und: Wenn er es geschafft hat, dann können wir es vielleicht auch.


    Also standen sie auf. Millionen Kinder auf der ganzen Welt. Sie standen auf und tanzten gemeinsam in immer kleiner werdenden Kreisen den Derwischtanz. Sie drehten sich, bis ihnen schwindlig wurde, tanzten immer weiter und weiter. Und weil sie es alle gleichzeitig taten, mit dem gleichen unausgegorenen Gedanken in den benommenen Köpfen, wurden die Gravitationskräfte des Tanzes immer stärker, die Drehungen molekular und galaktisch und bewirkten eine spirituelle Erweckung der Kraft im Herzen des Universums. Und der Effekt, den Iblis vorhergesehen hatte, trat ein.


    Sie verschwanden.


    Doch es waren nicht ihre Körper, die verschwanden. Für sie hatte Iblis keine Verwendung. Aus schwachen Kinderkörpern lässt sich keine Kraft ziehen. Doch der starke Geist eines Kindes ist etwas anderes. Auf ihn hatte Iblis es abgesehen. Millionen Kindergeister, angetrieben durch Dybbuks wirbelndes Beispiel und befördert durch die mathematische Kraft des magischen Quadrats, schlüpften und fielen unsichtbar durch die Derwischtür in jenes Reich, das jenseits der physikalischen Welt liegt: die Geisterwelt.


    Wie man sich denken kann, herrscht in der Geisterwelt normalerweise reger Betrieb. Denn sie ist natürlich voller Geister. Ein Wissenschaftler und Mathematiker namens Keyfitz hat errechnet, dass die Zahl der Menschen, die jemals auf der Erde gelebt haben, etwa sechsundneunzig Milliarden beträgt. Und wären die Kriegerteufel nicht gewesen, entspräche dies der Anzahl der Geister, die sich normalerweise in der Geisterwelt tummeln würden. Sie hätten mit Sicherheit zu verhindern gewusst, dass die Geisterkinder an jenen Ort gelangten, den Iblis für sie vorbereitet hatte. Deshalb hatte er getan, was er getan hatte. Denn für jene, deren Lebenskraft bereits erloschen war, hatte er keine Verwendung.


    Genozid ist ein Ausdruck, der sich ausschließlich auf die Vernichtung lebender Menschen bezieht. Für die Vernichtung von Toten gibt es keinen Begriff. Doch falls dies kein innerer Widerspruch ist, könnte man sagen, dass Iblis und seine Söhne die Vernichtung von Milliarden Geistern und Gespenstern betrieben hatten. Mithilfe der Kriegerteufel und der winzigen Menge Dschinnspucke, die in dem Lehm enthalten war, aus dem sie gemacht waren, hatte Iblis Tausende von ihnen in die Geisterwelt geschickt, wo sie neunzig Milliarden menschliche Geister absorbiert hatten. Damit blieben nur sechs Milliarden Seelen übrig und es gab mehr als genug Platz, um die Seelen von Millionen Kindern zügig und ungestört durch die Geisterwelt nach Xian zu lenken.


    Jene unwiderstehliche, fast magnetische Kraft, die Faustina vor Monaten in der Geisterwelt verspürt und die sie in kürzester Zeit bis nach Xian in China gezogen hatte, tat nun das Gleiche mit Millionen lebendiger Kinderseelen. Von einem unsichtbaren Tsunami fortgerissen, kannte das Entsetzen der Kinder keine Grenzen und hörte nicht auf, bis sie die Quelle der Kraft erreichten: die riesige Pyramide im Herzen des verborgenen Mausoleums des teuflischen Kaisers Qin. Dort sollte ihr Geist und dessen innere Kraft für die nächste Phase von Iblis’ Plan gehortet werden.


    


    In der Zwischenzeit glaubten in der physischen Welt viele Eltern, ihre Kinder seien vor lauter Aufregung darüber, dass jemand vor ihren Augen verschwunden war, einfach in Ohnmacht gefallen. Denn dass dies tatsächlich geschehen war, stand außer Zweifel. Jonathan Tarot hatte sich einfach in Luft aufgelöst. Andere Eltern wurden ärgerlich und verdächtigten ihre Kinder, nur so zu tun, als seien sie in Trance oder hypnotisiert. Die meisten konnten das eine ohnehin nicht vom anderen unterscheiden. Einige hoben ihre Kinder auf und versuchten sie wach zu rütteln.


    Je länger der Abend andauerte, desto größer wurden die Angst und das Chaos. Überall auf der Welt begannen Mütter und Väter zu begreifen, dass tatsächlich etwas passiert war und dass ihre Kinder zwar nicht tot, aber im Koma lagen. Im Nu füllten sich Krankenhäuser und Kliniken mit verängstigten Eltern und ihren schlafenden Dornröschen. Psychiater, Medien, Priester, Rabbiner und Imame wurden konsultiert. Präsidenten und Premierminister beriefen ihre Kabinette ein. Auf der ganzen Welt wurde ein medizinischer Notstand ausgerufen.


    Die Ärzte führten Untersuchungen durch und kamen zu einem einzigen Schluss: Sie diagnostizierten einen Fall von Massenhysterie oder Massenhypnose. Bedeutende Vertreter der ärztlichen Zunft traten vor die Kamera und versicherten den Eltern auf der ganzen Welt, dass die Effekte im Laufe der Zeit nachlassen und die Kinder wieder aufwachen würden. Jenen, die vor Sorge fast durchdrehten, riet man zur Ruhe. Geduld sei das beste Rezept.


    Die Welt hielt den Atem an und betete.


    In der Zwischenzeit schrieb man Jonathan Tarot eine Mitverantwortung zu für das, was geschehen war, und die New Yorker Polizei nahm ihn vorsorglich in Haft. Natürlich hatte dieser die Ankunft der besten New Yorker Polizeikräfte in seiner Suite im Hotel Cimento dell’Armonia mit einer gewissen Belustigung und Verachtung zur Kenntnis genommen und wollte sich mithilfe seiner Dschinnkraft aus dem Staub machen. Doch zu seinem Entsetzen musste er feststellen, dass es nicht ging. Er glaubte zuerst, es liege daran, dass er müde oder vielleicht krank sei. Und es dauerte einige Tage, ehe ihm zu dämmern begann, welch schreckliches Schicksal ihn ereilt hatte.

  


  
    
      
    


    
      Informationsbeschaffung
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    Manchmal ist das Beste, was man tun kann, gar nichts zu tun. Doch diese sinnvolle und meist sehr vernünftige Handlungsweise (wenn man denn von einer »Handlung« sprechen kann) findet bei Jungen nur selten Anerkennung. Ihnen erscheint es grundsätzlich besser, etwas zu tun, egal was, als den Dingen geduldig ihren Lauf zu lassen. Sie können einfach nicht aus ihrer Haut – sie müssen handeln und etwas unternehmen. Vielleicht prügeln sie sich deshalb so viel? Sicher sagen lässt sich das nicht, weil es den Jungen an der Geduld fehlt, solche Fragen zu beantworten.


    »Nimrod und Groanin müssten längst zurück sein«, stellte Finlay fest.


    »Finde ich auch«, dachte John. »Ihnen muss irgendwas zugestoßen sein.«


    »Dieser Kerl, der mit seinem Handy telefoniert hat«, überlegte Finlay. »Der Ifrit …«


    »Rudyard Teer.«


    »Genau. Er wollte, dass wir ihm ebenfalls in die Falle gehen. Was ist, wenn er uns sucht und hier ins Hotel kommt?«


    »Er kennt dich nicht, Finlay. Er hat dich noch nie gesehen. Mich würde er vielleicht erkennen. Mich und meine Schwester.«


    »Falls sie jemals hier eintrifft.«


    Finlay hatte im Hotel Gravelli in Venedig angerufen, aber dort wusste man nicht mehr, als dass sie und Marco Polo ausgecheckt hatten. Philippa hatte nicht daran gedacht, zu hinterlassen, wohin sie fahren würde oder was sie vorhatte.


    »Sie hätte nicht ausgecheckt, wenn sie das Rätsel nicht gelöst hätte«, überlegte John. »Da bin ich mir sicher.«


    »Und warum ist sie dann nicht hier?«


    »Keine Ahnung. Aber ich vermute, dass sie und Marco, nachdem sie die Botschaft entschlüsselt hatten, irgendwohin fahren mussten, um die goldene Tafel zu finden. Wahrscheinlich dorthin, wo der blöde Kardinal sie versteckt hat.«


    »Und wenn sie mit dem Ding nicht hier auftaucht?«


    »Das wird sie«, dachte John. »Da bin ich ganz sicher. Wenn ich jetzt in meinem eigenen Körper stecken würde, könnte ich es bestimmt in den Knochen spüren.«


    »Also gut, wenn sie wirklich damit auftaucht«, dachte Finlay weiter, »wäre es vielleicht gut, wenn wir bereits wüssten, wie wir es anpacken müssen. Auf was wir uns einstellen müssen und solche Sachen.«


    »Du meinst, wir sollten uns Informationen beschaffen?«


    »So ist es«, dachte Finlay. »Schließlich sind wir deshalb vorausgereist. Außerdem eignet sich niemand besser für die Beschaffung von Informationen als ein unsichtbarer Spion.«


    »Du hast recht. Ich könnte aus deinem Körper schlüpfen, als Geist in die Ausstellungshalle zurückkehren und mir den Sesam-öffne-dich-Tunnel ansehen. Vielleicht ist Philippa mit der goldenen Tafel aufgetaucht, bis ich zurückkomme.«


    »Und wenn, weißt du schon, was zu tun ist«, dachte Finlay, zufrieden darüber, dass John mit seinem Plan einverstanden war.


    »Kommt mir sehr vernünftig vor, wenn ich darüber nachdenke«, meinte John. »Jedenfalls vernünftiger, als hier herumzuhocken und nur darauf zu warten, dass sie endlich erscheint.«


    »Stimmt«, pflichtete Finlay ihm bei. »He, hast du keine Angst, wieder einen Anfall von – wie hast du es noch mal genannt? – Astralkrankheit zu bekommen?«


    »Ich werde nicht lange fort sein«, dachte John. »Ich glaube, man bekommt es nur, wenn man lange Zeit außerhalb seines Körpers ist. Außerdem können wir wohl beide eine kleine Pause voneinander gebrauchen, meinst du nicht?«


    »Ich bin froh, dass du auch so denkst. Ich fange langsam an, mich wie ein Dingsbums zu fühlen … wie jemand, der zwei Persönlichkeiten besitzt.«


    »Ein Schizo?«


    »Genau.«


    »Okay. Ich bin bereit«, dachte John.


    »Dann los.«


    John versuchte sich zu sammeln, was etwas länger dauerte als erwartet, da einiges von dem, was er für sein Eigen hielt, letztendlich Finlay gehörte, wie sich herausstellte. Mehrere Male im Verlauf der Prozedur, die einige Minuten in Anspruch nahm, musste er sich bei Finlay dafür entschuldigen, dass er etwas an sich nehmen wollte, was gar nicht ihm gehörte.


    »Ich glaube, das ist eine der Gefahren, wenn man sich zu lange im Körper eines anderen aufhält«, erklärte er.


    »Keine Ursache«, dachte Finlay, höflich bemüht, seine Hintergedanken zu verbergen. Dass er nämlich froh war, John für eine Weile los zu sein.


    John wusste natürlich, was er dachte, sagte aber nichts. Alle erfolgreichen Freundschaften basieren darauf, dass der andere weiß, wann er in die andere Richtung zu schauen hat.


    »Ich kann dich auch weiterhin hören und sehen, aber du wirst bei mir natürlich weder das eine noch das andere können«, dachte John. »Erst wenn ich wieder zurück bin. Ich hoffe, du hast nichts dagegen, wenn ich direkt in deinen Körper zurückkehre. Um Zeit zu sparen.«


    »Tu dir keinen Zwang an«, erwiderte Finlay in Gedanken. »Und, John … pass auf dich auf.«


    »Na klar.«


    Endlich fühlte sich John in der Lage, aus Finlays Körper herauszugleiten, was ein ungeheuer befreiendes Gefühl war. So, als würde man einen Smoking ablegen oder einen sehr engen Hemdkragen aufknöpfen. Er hatte plötzlich wieder das Gefühl, frei atmen zu können, und in seinem eigenen Körper hätte er vor Glück wahrscheinlich geseufzt.


    Finlay spürte, wie sein Dschinnfreund ihn verließ, und ihm wurde ein wenig schwindlig, sodass er sich auf einen Stuhl setzen musste, um nicht hinzufallen. Das machte ihm klar, wie sehr er sich bei der Ausübung ganz normaler physischer Vorgänge wie Gehen oder Bücken auf Johns Geist verlassen hatte.


    Nach einer Weile legte er sich hin, und da ihm nichts anderes einfiel und er ausnahmsweise einmal ganz zufrieden mit sich war, döste er ein.


    John schwebte die Treppe hinab und zur Eingangstür hinaus – natürlich ohne sie zu öffnen – und flog quer durch Xian zum Ausstellungsgelände. Wie zuvor hielt er sich etwa drei Meter über dem Boden, um nicht durch einen der zahlreichen Menschen hindurchzuschweben und ihm oder sich selbst einen Schrecken einzujagen.


    Jetzt am Tag war die Ausstellungshalle voller Touristen, hauptsächlich Amerikaner, die sich lautstark über die große Zahl der Lehmfiguren in Grube Nummer eins ausließen. John schwebte lautlos über ihre Köpfe, glitt über die Absperrung in die Grube hinab und durch die stummen Reihen der Terrakottakrieger in den hinteren Teil der Grube. Dort hielt er einen Moment inne, vergewisserte sich, dass der Terrakottakrieger, der ihm am nächsten stand, nicht gleich von seinem Sockel herunterkommen und ihn absorbieren würde, und wandte sich dann dem Wandteil zu, in dem Nimrod die Geheimtür entdeckt hatte.


    Es war ein Glück, dass er durch Wände und Türen gleiten konnte, denn ihm fiel ein, dass er die chinesischen Worte nicht mehr wusste, mit denen Nimrod den Eingang geöffnet hatte, das »Sesam, öffne dich« aus der Geschichte von Ali Baba. Es war unvorsichtig von ihm gewesen, etwas zu vergessen, das für ihn so wichtig hätte sein können, schalt er sich selbst.


    John glitt durch die verborgene Tür in den Tunnel, der sich mehrere Hundert Meter oder länger vor ihm erstreckte. Als Geist brauchte er keine Taschenlampe, weil Geister und Gespenster auch im Dunkeln sehen können. Auch wenn er für das menschliche Auge unsichtbar sein mochte, konnte er sich nicht darauf verlassen, dass ihn dies auch vor den Ifrit schützen würde, jetzt, wo er sich in ihre Falle begeben hatte. Daher schwebte er langsam und vorsichtig durch den Tunnel und hoffte vergeblich darauf, dass ihm Nimrod und Groanin entgegenkommen würden. Doch der Gang schien leer zu sein. Zumindest war er frei von allem, was man sehen konnte.


    Allerdings war er nicht frei von Geräuschen. Im Gegenteil.


    Zuerst glaubte John, das hohe, widerhallende Geschrei von Abermillionen Vögel in einer großen Höhle zu hören. Doch als er näher kam und der Lärm immer mehr anschwoll, kamen ihm die Laute eher menschlich als tierisch vor. Wie das Geschrei einer riesigen Kinderschar auf einem Schulhof während der Pause oder einer Freistunde oder wie auch immer es chinesische Kinder nannten, wenn sie unterrichtsfrei hatten. Nur dass dieser gellende Lärm nichts Sorgloses oder Fröhliches an sich hatte. Gar nichts. Es war die laute Stimme der Verzweiflung.


    John hatte das Gefühl, als stünden ihm die Haare zu Berge, was sie vermutlich auch getan hätten, wenn er welche gehabt hätte. Überzeugt, sich einem Schreckensort zu nähern, an dem Millionen verlorener Seelen Qualen litten, verlangsamte er sein Tempo. Inzwischen war der Lärm ohrenbetäubend und alles in ihm drängte zur Umkehr. Doch Johns Geist war wie immer voller Mut und Tapferkeit. Er schwebte weiter, auch wenn ihm jetzt schon graute vor dem, was er am Ende des Tunnels erblicken mochte: Menschen, die mit langen, spitzen Stöcken in bodenlose Gruben gestoßen wurden; andere, denen riesige Trompeten ins Gesicht bliesen; Sünder, die bis zum Hals in glühender Lava steckten; rasende Dämonen und vogelköpfige Ungeheuer … Die Hölle von Hieronymus Bosch.


    Umso überraschender war es, als er das Ende des Tunnels erreichte, in eine riesige Höhle hinunterblickte und überhaupt nichts sah. Zumindest nicht die Millionen gequälter Seelen, die er erwartet hatte. Noch irgendwelche Feuergruben. Nur eine riesige grüne Pyramide, die von einem silbernen See umgeben war, um den mehrere Hundert Kriegerteufel patrouillierten – die gleichen lebendigen Terrakottakrieger, von denen er einen im Tempel von Dendur in New York gesehen hatte.


    John versuchte den schrecklichen Lärm auszublenden, verließ den Tunnel und schwebte über den unnatürlich wirkenden Silbersee. Dieser schien nicht aus Wasser zu bestehen, denn er besaß keinerlei Tiefe; und wäre nicht hier und da auf der Oberfläche eine leichte Erschütterung und ein Kräuseln zu sehen gewesen, hätte John ihn für gläsern gehalten.


    Die Pyramide in der Mitte des Sees war gut und gerne ebenso groß wie die Cheopspyramide in Ägypten. Nur dass diese hier in einem wesentlich besseren Zustand und aus einem seltsamen, fast durchscheinend wirkenden grünen Stein erbaut war. Das Seltsamste an der Pyramide war jedoch die Erkenntnis, dass sie die Quelle des ohrenbetäubenden Lärms war, der die Höhle erfüllte. Es klang, als müssten sich Millionen von Kindern darin befinden, hineingestopft wie Sardinen in eine Dose. Wieder packte John das Grauen, als er hinter der Pyramidenwand eine erstickte Stimme vernahm; und es war kein Chinesisch, das er da hörte.


    »Helft mir!«, sagte die Stimme, die einem amerikanischen Mädchen zu gehören schien. »Helft mir bitte. Ich will nach Hause. Bitte, lasst mich frei. Ich will hier weg. Irgendwas ist passiert, als ich zu Hause fernsah! Helft mir bitte!«


    Sosehr er es auch versuchte, es gelang John nicht, die superglatten Wände der Pyramide zu durchdringen und dem Wunsch der Stimme nachzukommen. Aus was das Gebäude auch bestehen mochte, es war für Geister undurchdringlich. John schwebte zur Spitze der Pyramide hinauf und sah, dass sie aus Diamanten zu bestehen und die steinerne Höhlendecke gerade eben zu berühren schien.


    Neugierig besah er sich den Kontaktpunkt ein wenig genauer und stellte fest, dass sich tatsächlich nur ein haarkleiner Spalt dazwischen befand.


    Versuchsweise machte er seinen Geisterfinger ganz dünn und schob ihn in den Spalt. Das war keine gute Idee. Ein gewaltiger elektrischer Funke sprang aus der Diamantspitze und traf John, sodass er durch die Luft geschleudert wurde und wie eine tote Fliege auf die Oberfläche des Silbersees hinabstürzte. Es dauerte mehrere Minuten, ehe er wieder zu sich kam. Zunächst glaubte er, der Stromschlag habe ihm die Sinne verwirrt. Denn plötzlich sah er Groanin vor sich, der nur wenige Meter von ihm entfernt stand und von einer Schar Kriegerteufel umringt war. Sie verharrten völlig regungslos, fast schlafend, wie die Krieger in der Grube. Doch es war klar, dass jeder Versuch, aus ihrer Mitte zu entkommen, sie augenblicklich aufwecken würde.


    Groanin sagte kein Wort. Er bewegte sich nicht. Seine Augen waren offen, doch sie schienen nichts zu sehen. Von Nimrod gab es keine Spur. Minutenlang fragte sich John, ob Groanin etwas zugestoßen war, bis ihm schließlich einfiel, dass er das am besten herausfand, indem er in den Körper des Butlers schlüpfte und seine Gedanken las. Genauso wie er es auch bei Finlay getan hatte.


    Vorsichtig schlüpfte John zwischen den Beinen eines Kriegerteufels hindurch und drang in Groanins Körper ein.


    »Gott sei Dank, die Kavallerie ist da«, dachte Groanin. »Ich stehe hier schon werweißwielange rum. Sobald ich mich bewege, macht mir einer dieser blöden Staubfänger die Hölle heiß. Hast du das goldene Dingsda mitgebracht, das uns aus diesem Höllenloch rausschaffen kann?«


    »Philippa ist noch nicht damit aufgetaucht«, gestand John.


    »Na, wunderbar«, stöhnte Groanin. »Du bist mir eine schöne Kavallerie. Eine schöne Kavallerie bist du.«


    Die Gedanken des Butlers über das, was ihm und Nimrod zugestoßen war, erwiesen sich als schwer fassbar und John kam zu dem Schluss, dass es nötig sein würde, Groanin genaue Fragen zu stellen, statt einfach nur seine Erinnerungen zu durchsuchen. Es war nämlich schlicht und einfach so, dass Groanins Verstand derzeit alles andere als geordnet war. In seinem Kopf ging es drunter und drüber und ein paar chaotische Sekunden lang musste sich John Gedanken hingeben, die sich um nichts anderes drehten als um die »verfluchten Chinesen« und die grauenhafte Vorstellung, Hundefleisch oder noch Schlimmeres zu essen; von einem Tornado verfolgt und von einer Biene gestochen zu werden; mit Sam, dem Engel, zu catchen; um Madame Tussauds Wachsfigurenkabinett, um London, den Fußballclub Manchester City, die Erinnerung daran, von einem weißen Tiger den Arm abgebissen zu bekommen, und den Wunsch nach einer anständigen Tasse Tee und einer aktuellen englischen Tageszeitung. Alles, nur nicht das, was John wissen wollte.


    Nach und nach drang John zu den frischeren Erinnerungen des Butlers vor und begann zu verstehen, was ihm und Nimrod widerfahren war, nachdem sie durch die Sesam-öffne-dich-Tür getreten waren, und wie es dazu kam, dass in Groanins Kopf ein solches Durcheinander herrschte. Dabei fand er Folgendes heraus:


    


    Groanin folgte Nimrod zum Ende des Tunnels. »Was hat eine Pyramide hier unten verloren?«, murmelte er. »Wir sind weit weg von Ägypten. Weit weg, sage ich.«


    »Pyramidengräber spielten in vielen verschiedenen Kulturen eine Rolle«, erklärte Nimrod. »Nicht nur bei den Ägyptern. Auch die Maya, die Azteken und die Kambodschaner verwendeten die Pyramidenform für ihre bedeutenden Grabmäler und heiligen Stätten. Vermutlich ist diese Pyramide das Grabmal des Kaisers Qin. Das, von dem uns Marco Polo in der Geschichte über Yen Yu erzählt hat. Der Kaiser glaubte, er würde mit seiner Terrakottaarmee durch die Spitze der Pyramide ins ewige Leben gelangen.« Verwundert schüttelte er den Kopf. »Aber ich muss zugeben, dass ich noch nie eine Pyramide aus Jade gesehen habe. Sie muss unsagbar kostbar sein. Diese Jade ist schon ein seltsames Material. Dschinnkraft kann sie nämlich nicht durchdringen.«


    Sie näherten sich dem See, der die Pyramide umgab. Nimrod bückte sich und berührte mit dem Finger die Oberfläche.


    »Wie seltsam«, sagte er.


    »Was?«, fragte Groanin.


    »Groanin, ich glaube, es wäre das Beste, wenn Sie ins Hotel zurückkehren«, sagte er.


    »Warum?« Groanin tauchte eine Schuhspitze in die Flüssigkeit und stellte fest, dass sie relativ trocken blieb. »Dieser See ist nicht tief. Und, wie es aussieht, auch nicht nass. Es besteht also keine Gefahr, dass ich ertrinke. Was ist das für ein Zeug? Wasser jedenfalls nicht.«


    »Es ist Quecksilber, Groanin. Und eignet sich ausgezeichnet, um Dschinnkräfte zu leiten. Ein Grund, warum die Alchemisten im Mittelalter davon so fasziniert waren. Allerdings sondert es Dämpfe ab, die für Menschen bei längerem Einatmen giftig sind. Sie werden verrückt werden, wenn Sie lange genug hier unten bleiben, Groanin. Oder noch Schlimmeres. Deshalb sollten Sie zurückgehen.«


    »Und was ist mit Ihnen?«


    »Oh, ich komme schon zurecht. Das versichere ich Ihnen.«


    »Wenn es Ihnen recht ist, bleibe ich lieber bei Ihnen, Sir«, sagte Groanin, der nicht halb so feige war, wie er manchmal gern tat. »Wir werden hoffentlich nicht allzu lange hier unten bleiben. Und nach meiner Erfahrung hat ein bisschen Wahnsinn noch keinem geschadet.«


    »Wackerer Bursche«, sagte Nimrod.


    Vorsichtig überquerten sie den See.


    »Ich nehme an, Quecksilber ist wieder eins von den Dingen, die Ihresgleichen nichts anhaben können«, sagte Groanin. »Ich sag’s ja: Ein Dschinn zu sein ist wirklich der Hauptgewinn in der Lotterie des Lebens. Jawohl! Früher hat es mal gereicht, Engländer zu sein.«


    »Ja«, bestätigte Nimrod. »Quecksilber ist für einen Dschinn wie mich relativ harmlos.«


    »Harmlos würde ich nicht gerade sagen«, sagte da eine Stimme. »Nein, wirklich nicht.«


    Nimrod und Groanin drehten sich um und standen plötzlich einem jungen Mann gegenüber, der in einer seltsamen Rüstung steckte, die zur Jadepyramide zu passen schien. Es war Rudyard Teer und in seiner Begleitung befanden sich ein oder zwei Dutzend Kriegerteufel. Sie sahen genauso aus wie die leblosen Krieger, die Nimrod und Groanin in der Grube gesehen hatten, mit einem Unterschied: Diese hier bewegten sich auf roboterhafte, mechanische Weise und waren voller Bosheit, auch wenn ihre Gesichter mehr oder weniger ausdruckslos blieben.


    »QWERTZUIOP!«


    Nimrod zögerte nicht lange und sagte laut sein Fokuswort. Offensichtlich hatte er gegen den jungen Mann, der als Sohn von Iblis sein Todfeind war, auf der Stelle einen vernichtenden Schlag führen wollen. Doch nichts geschah. Rudyard Teer musste laut lachen über Nimrods Überraschung.


    »Ich bin gegen deine Kraft gefeit, Nimrod«, sagte er.


    Als dieser sah, dass die Kriegerteufel Groanin am Arm packten, richtete er abermals seine geballte Dschinnkraft auf sie, doch wieder geschah nicht das Geringste. Im nächsten Augenblick hatten sie auch ihn gepackt.


    »Und meine Dongxi-Krieger ebenfalls«, fügte Iblis’ Sohn hinzu.


    Groanin versuchte die Kriegerteufel mit seinem starken Arm abzuwehren, doch es waren zu viele; beide, Nimrod und Groanin, wurden im Handumdrehen von ihnen gefangen genommen.


    »Wobei das nicht ganz richtig ist«, sagte Teer mit einem gemeinen Grinsen. »Die Wahrheit ist, dass du über keinerlei Dschinnkräfte verfügst, solange du und diese Dongxi-Krieger auf dem Quecksilbersee stehen. Wie alle meine Terrakottakrieger enthält auch dieser See eine kleine Menge Dschinnspucke. Mein Dad hat das Quecksilber mit einer ganz besonderen Dschinnfessel belegt; einem Adligatum. Es funktioniert wie eine Dschinnbeschwörung.«


    »Ich weiß, was ein Adligatum ist, vielen Dank«, sagte Nimrod spitz.


    »Es unterwirft dich meinem Willen und Befehl. Genau wie diese Kriegerteufel hier.«


    Rudyard Teer zeigte mit dem Finger auf Nimrod und ließ ihn zum Beweis minutenlang auf der Stelle laufen.


    »Siehst du, was ich meine? Ich kann dich alles tun lassen, was ich will.«


    Wieder streckte er den Arm aus und diesmal legte Nimrod Groanin die Hände um den Hals und begann ihn zu würgen.


    »Ich kann dich dazu bringen, ihn zu erwürgen, wenn ich will.« Rudyard Teer lachte sein irres Kinderlachen.


    Groanin lief zuerst rot an, dann violett.


    »Und du kannst nichts dagegen tun.«


    »Schon gut, Rudyard«, sagte Nimrod ganz außer Atem von der Anstrengung, seinem eigenen Butler die Luft abzudrücken. »Du hast deinen Standpunkt sehr deutlich gemacht.«


    Rudyard Teer ließ den Arm sinken und plötzlich konnte Nimrod den Hals seines Butlers loslassen. Hustend und keuchend beugte sich Groanin vornüber.


    »Tut mir sehr leid, Groanin«, sagte Nimrod.


    »Nicht der Rede wert, Sir.«


    »Und wie kommt es, dass du davon nicht betroffen bist?«, erkundigte sich Nimrod bei Rudyard Teer. »Es ist die Rüstung aus Jade, nicht wahr?«


    »Richtig«, sagte Rudyard Teer. »Wir haben sie bei einem Spezialschneider in Hongkong extra für uns anfertigen lassen. Und zwar nach dem Vorbild der Anzüge, die die Kaiser von China getragen haben. Wusstest du, dass diese Rüstung 2156 Jadesteine enthält? Dad ist nämlich ein ziemlich guter Historiker. Er ist der Ansicht, die Kaiser von China hätten diese Jaderüstungen anfertigen lassen, um sich gegen Dschinnkräfte zu schützen.«


    »Ich denke, das erklärt, warum in letzter Zeit in Museen auf der ganzen Welt so viel Jade gestohlen wurde«, sagte Nimrod. »Ich hatte mich schon darüber gewundert. Ich hätte mir denken können, dass der Ifrit dahintersteckt.«


    »Das stimmt«, sagte Rudyard Teer stolz. »Das hättest du.«


    »Dann wollen wir mal sehen«, überlegte Nimrod laut. »Zuerst schickt ihr die Kriegerteufel los, um die Geisterwelt leer zu fegen. Sie absorbieren Milliarden armer, wehrloser Geister, damit ihr in der Geisterwelt genügend Ellenbogenfreiheit habt, um euren Plan auszuführen. Dann verfrachtet ihr einige der Terrakottakrieger in Museen auf der ganzen Welt, wo sie ein paar der absorbierten Geister freilassen, damit diese die Menschen aus den Museen vertreiben und dir und deinesgleichen genügend Zeit verschaffen, wertvolle Jadeartefakte zu stehlen. Es war ein Menge Jade nötig, um diese absurde Rüstung anzufertigen und dich gegen die Kraft eines Dschinn wie mich zu schützen.« Nimrod schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich sollte man von einem Stamm, der sich ganz und gar dem Schlechten in der Welt verschrieben hat, nichts anderes erwarten. Aber Jade zu stehlen und Geister zu vernichten – dein Vater sollte sich wirklich schämen.«


    »Sie sind doch sowieso schon tot! Also, was soll’s? Was sind schon ein paar Milliarden Geister gegen einen Plan, der das ganze Universum umfasst?«


    »Das Universum.« Nimrod lächelte. »Jetzt wird dein Vater aber wirklich ehrgeizig.«


    »Du solltest mir lieber glauben, Nimrod.«


    »Die Frage ist, warum ihr euch die ganze Mühe macht?« Nimrod nickte zur Pyramide hinüber. »Ich nehme an, die Pyramide ist das Herzstück eures Plans. Wie auch immer er aussehen mag.«


    »Du bist wirklich nicht so dumm, wie du aussiehst, Nimrod. Weißt du das? Dad sagt immer, du wärst der Cleverste von allen.«


    »Ich fühle mich geschmeichelt«, erwiderte Nimrod.


    »Und was bin ich dann?«, fragte Rudyard Teer. »Schließlich bin ich derjenige, der dich gefangen hat.«


    »Ein Glückspilz?«, schlug Nimrod vor.


    Rudyard Teer hob den Arm und schien seinem Dschinngefangenen gerade eine neue Demütigung zufügen zu wollen, als ihn der laute Schall einer unsichtbaren Trompete ablenkte. Was für Nimrod vielleicht ein Glück war. »Weißt du was, Klugscheißer? Diese Trompete bedeutet, dass du gerade rechtzeitig hergekommen bist, um mitzuerleben, um was es hier eigentlich geht. Ihr beide sitzt sozusagen auf der VIP-Tribüne, um das vielleicht größte Verbrechen mitzuerleben, das je begangen wurde.«


    »Ist das alles?«, sagte Nimrod. »Ein Verbrechen? Was ist daran so interessant für euch? Das verstehe ich nicht. Ihr seid so beschränkt, so engstirnig.«


    »Ich rede nicht von einem Verbrechen, das gegen irgendwelche dummen Menschengesetze verstößt«, sagte Rudyard Teer. »Ich rede von einem Verbrechen gegen die Gesetze des Universums. Mein Dad wird das Universum für alle Zeiten verändern. Du wirst sehen, wie wir die Pyramide mit Macht füllen. Und dann drehen wir sie um.«


    Nimrod seufzte. »Eine Enantiodromia. Das kann nicht dein Ernst sein.«


    »Und ob.«


    »Aber um das zu tun, bräuchtet ihr die mächtigste Energiequelle des Universums«, sagte Nimrod. »Stärker als ein Atom. Geballte Lebenskraft, in einem gewaltigen, unvorstellbaren Ausmaß. Unmöglich.«


    »Du hast es erfasst, Superhirn.« Mit einem schrecklichen Grinsen deutete Rudyard Teer auf die Pyramide. »Schau genau hin.«


    


    »Es war furchtbar«, erklärte Groanin Johns Geist, als dieser mit der Untersuchung seines Kurzzeitgedächtnisses fertig war. »Wenn du das hier laut findest, dann hättest du dabei sein sollen. Es war die Hölle. Die Hölle, sag ich. Als wäre ein Orkan aus Kinderängsten über uns hereingebrochen. Es war nichts zu hören als die Schreie und Rufe verängstigter Kinder, sobald die Spitze der Pyramide aufging und sich das Ding mit ihren kleinen Geistern zu füllen begann wie ein Treibstofftank. Gurgel, gurgel, gurgel, sind sie hineingepurzelt, alle übereinander. Stundenlang. Keine Ahnung, wo sie alle herkamen. Es waren so viele, dass sie von überall her gekommen sein mussten. Das ist alles. Mehr weiß ich leider nicht. Mein Kopf ist nicht mehr so klar wie früher. Tut mir leid, John, ich bin wirklich durcheinander. Jetzt, wo ich darüber nachdenke, kann ich mich an einiges nicht mehr erinnern. Und noch viel mehr, was ich vergessen habe. Ich komme mir vor wie ein Idiot.«


    »Das müssen die Auswirkungen der Quecksilberdämpfe sein«, überlegte John. »Kein Wunder, dass in Ihrem Kopf alles durcheinander ist. Wir müssen Sie hier rausschaffen. Und zwar schnell.«


    »Kümmere dich nicht um mich. Du musst Iblis aufhalten. Er will eines der fundamentalen Gesetze des Universums auf den Kopf stellen«, teilte Groanin ihm mit. »Er will sich die natürliche Angewohnheit der Menschen, sich Gutes zu wünschen, zunutze machen und sie ins Gegenteil verkehren. Keiner von uns wird mehr wissen, woran er ist und was man sich noch wünschen soll.«


    »Wo ist Nimrod jetzt?«


    »Sie haben ihn irgendwo hingebracht.«


    John folgte Groanins Blick zum Eingang der Jadepyramide.


    »Dort hinein?«, fragte er.


    »Ich glaub schon.« Groanin versuchte seinen Kopf von den Quecksilberdämpfen zu befreien und sich an mehr zu erinnern; doch es war zwecklos. Sein Verstand war und blieb völlig durcheinander. »Iblis hat irgendwas gesagt, dass er ihn foltern und töten will.«


    »Iblis ist hier? Du hast ihn gesehen?«


    »Ja. Nein. Ich bin mir nicht sicher. Er hat nicht ausgesehen wie Iblis. Ehrlich gesagt sah er aus wie dieser Magier aus dem Fernsehen. Adam Apollonius. Aber Rudyard Teer hat ihn immer wieder mit Dad angesprochen.«


    »Das würde einiges erklären«, überlegte John. »Iblis muss von dem Mann Besitz ergriffen haben, um Einfluss auf den armen Dybbuk zu gewinnen. Er hatte schon immer eine Schwäche für diesen albernen Varietézauberer.«


    »Wer es auch war, jedenfalls ist er aufgetaucht, als die Pyramide ungefähr halb voll war. Johnnie, du glaubst doch nicht wirklich, dass Iblis ihn umbringt, oder? Ich weiß nicht, was ich tun würde, wenn ich mich nicht mehr um Nimrod kümmern kann.«


    »Niemand wird irgendjemanden umbringen, Groanin.« Diesen Gedanken schob John in seinem Kopf ganz nach vorn, damit Groanin ihn als Johns jüngste Überlegung im Gedächtnis behielt. Im Hinterkopf jedoch dachte er, dass Leben und Tod davon abhingen, dass Philippa so bald wie möglich mit der goldenen Tafel im Mausoleum des Kaisers aufkreuzte. Beim zweiten Nachdenken wurde ihm klar, dass es vermutlich sogar noch wichtiger war als das. »Ich muss gehen, Philippa finden und sie herbringen.«


    »Hoffen wir, dass diese goldene Tafel wirklich funktioniert.«


    Der Butler war nicht daran gewöhnt, sich in seinem eigenen Kopf mit anderen Leuten zu unterhalten. Das waren nur wenige geistig gesunde Menschen. Doch für Groanin war es besonders schwer, denn wie Nimrod gesagt hatte, waren Quecksilberdämpfe zwar völlig geruchlos, dafür aber extrem stark und schädigend für den menschlichen Verstand. Und das erklärt, warum Groanin die letzten Worte laut aussprach.


    Urplötzlich schienen die Kriegerteufel wieder lebendig zu werden. Alle traten einen Schritt vor und einer von ihnen packte Groanin am Arm, was vielleicht schmerzhafte Folgen gehabt hätte, wäre es nicht sein starker Arm gewesen. Ein zweiter drehte sich um und stieß wie ein großer, stumpfsinniger Affe ein paar kehlige Laute aus, als wolle er aus der Jadepyramide Hilfe herbeirufen. »Oh-oh-oh«, rief er. »Oh-oh-oh.«


    Einen Moment lang glaubte John, sie hätten ihn entdeckt. Doch dann dämmerte ihm, dass es Groanins Bemerkung über die goldene Tafel gewesen war, die sich derart elektrisierend auf den Krieger ausgewirkt hatte, der ihn gepackt hielt. Er beschloss abzuwarten, um zu sehen, ob er noch mehr Informationen sammeln konnte.


    Rudyard Teer kam aus der Pyramide. Ihm folgte Adam Apollonius, der ebenfalls eine Rüstung aus Jade trug. Als Iblis und sein Sohn sich Groanin näherten, traten die Krieger zurück.


    »Mir scheint, du hast die magischen Worte ausgesprochen«, sagte Iblis.


    »Was für magische Worte?«, fragte Groanin. »Wovon reden Sie?«


    »Meine Dongxi-Krieger«, sagte Iblis, »verstehen nur Chinesisch. Aber ich habe sie programmiert, auf bestimmte englische Schlüsselwörter und -phrasen zu reagieren. Auch in einer fremden Sprache. Eine dieser Schlüsselphrasen ist ›die goldene Tafel‹. Nun stellt sich die Frage, was du über die Tafel weißt. Und warum du sie ausgerechnet jetzt erwähnst.«


    »Das sind zwei Fragen«, sagte Groanin.


    »Spar dir deine Scherze, James, oder wie immer du auch heißt«, sagte Iblis. »Der menschliche Körper, in dem ich hier stecke, hat früher einem großen Star in Las Vegas gehört. Und weißt du, was das bedeutet? Es bedeutet, dass er keinen Funken Humor besitzt. Weißt du, was ein Quäsitor ist?«


    Groanin seufzte müde. »Keine Ahnung«, erwiderte er. »Aber ich bin sicher, Sie werden’s mir gleich verraten.«


    »Du hast ein flottes Mundwerk, mein Dicker.« Lächelnd schüttelte Iblis den Kopf. »Du wunderst dich sicher selbst manchmal, was dort alles herauskommt, nicht?«


    John wusste, was ein Quäsitor war. Doch noch während er Groanin lautlos erklärte, dass es sich dabei um eine Dschinnfessel handelte, die aufspürt, was jemandem ganz besonders unangenehm ist, um genau das in seinen Mund zu platzieren, spürte er schon, wie etwas Groanins Kehle hinaufkrabbelte.


    Groanin spuckte und schob etwas unter seiner Zunge hervor. Das Ding klammerte sich sekundenlang an sein Kinn und fiel dann zu Boden. Groanin sah gerade noch rechtzeitig hin, um eine dicke Küchenschabe davonhuschen zu sehen, als ihm auch schon das nächste in den Mund krabbelte. Er hustete und würgte und spuckte dann eine kleine Ratte auf den Boden, der bald darauf eine ziemlich nass aussehende, vogelfressende Spinne folgte, die Groanin über das Gesicht kletterte und auf seinem Kopf sitzen blieb. Groanin schrie los.


    »Ich denke, es wäre besser, wenn du mir alles erzählst. Meinst du nicht?«, sagte Iblis und beförderte die Spinne ins Nichts. »Ehe die Viecher größer werden.«


    John wusste, dass Groanin einer solchen Tortur nicht standhalten konnte. Er überlegte, dass es ihn vielleicht davon abhalten würde, Iblis etwas über Philippa und die goldene Tafel zu verraten, wenn er selbst gefangen wurde, und stellte sich darauf ein, sich zu zeigen. Er hatte den Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, als wieder etwas Groanins Luftröhre heraufwanderte: ein Stück Brokkoli. John verabscheute Gemüse.


    »Schon gut, schon gut, Sie haben mich erwischt«, sagte John. »Die Wahrheit ist, dass wir zu zweit in diesem Körper stecken. Da ist Groanin, Nimrods Butler, und ich, John Gaunt, Nimrods Neffe.«


    »Ein Zweistatt«, krähte Rudyard und stieß die Faust in die Luft.


    »Ein was?«, fragte Groanin.


    »Er meint, zwei statt einem«, sagte Iblis, winkte mit der Hand und murmelte sein Fokuswort, wie John vermutete, sodass es um Groanin herum plötzlich eiskalt wurde. Raureif legte sich auf die Körper der Krieger und vor Groanins Mund bildeten sich Atemwölkchen.


    John nahm an, dass Iblis die Temperatur gesenkt hatte, damit man ihn erkennen konnte, falls er versuchen sollte, den Körper des Butlers zu verlassen.


    »Seit wir uns das letzte Mal begegnet sind, habe ich mich auf unser Wiedersehen gefreut«, sagte Iblis. »Sehr sogar. Und nun bist du da. Ich hätte mir denken können, dass der Quäsitor dort drinnen zwei Personen entdeckt hat, als dem Butler das Brokkolistück aus dem Mund fiel. Die Leute hassen nur selten so grundverschiedene Dinge wie Ratten und Brokkoli.«


    »Ich weiß nicht recht«, sagte John. »Sie sind schließlich auch ganz anders als ein Stück Brokkoli, nicht?«


    Iblis lächelte verschlagen und nickte dann den Kriegern zu. »Nehmt ihn«, sagte er dann auf Chinesisch. »Und bringt ihn in die Pyramide. Wir werden bald herausfinden, was er über die goldene Tafel weiß.«

  


  
    
      
    


    
      Ihr Wille ist Befehl
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    Wie Marco Polo vorhergesagt hatte, machte die goldene Tafel Philippa die Reise nach China leicht. Zumindest hätte sie das tun sollen. Das Problem war jedoch, dass es Philippa ganz und gar nicht behagte, andere Leute herumzukommandieren. Sie war ein von Natur aus respektvoller, demokratisch veranlagter Mensch. Daher dauerte es eine Weile, ehe sie sich über die wahre Macht des alten chinesischen Artefakts, das sie nun in Händen hielt, klar wurde und sie richtig einzusetzen begann. Sie musste den Menschen schlicht und einfach vorschreiben, was sie zu tun hatten. Das größte Problem dabei war, dass die Leute ihre Anordnungen augenblicklich in die Tat umsetzten – in dieser Beziehung versagte die Tafel nie –, und Philippa stellte bald fest, dass das Erteilen von Befehlen ebenso viele Fallstricke bereithielt wie das Erfüllen von Wünschen. Jetzt verstand sie, warum die ungeheure Macht, die in der goldenen Tafel steckte, Marco Polo so nervös gemacht hatte. Wer die Tafel besaß und sich ihrer Macht bediente, musste sämtliche Konsequenzen seiner Befehle im Voraus bedenken. Und Philippa sollte bald eine Ahnung davon bekommen, welche Einsamkeit und Verantwortung Regierungs- und Führungspositionen wie die einer Präsidentin oder Premierministerin mit sich brachten.


    So staunte sie nicht schlecht, als ein Mann, der ihr auf dem Flughafen Heathrow in London gefolgt war und dem sie ziemlich verärgert gesagt hatte, er solle ihr aus den Augen gehen, in den nächsten Besenschrank sprang und die Tür hinter sich zuzog. Oder als eine Stewardess, der sie am Check-in-Schalter einen »schönen Tag« gewünscht hatte, sich plötzlich die Schuhe auszog, die Füße auf den Schalter legte und in einer Zeitschrift zu schmökern begann.


    Natürlich hatte der Besitz der goldenen Tafel auch Vorteile: Obwohl sie nicht einmal ein Ticket besaß, wies man Philippa in der Maschine nach Peking (von London schien es keinen Direktflug nach Xian zu geben) den besten Platz in der ersten Klasse zu; dann gestattete man ihr, in der Abflug-Lounge der ersten Klasse zu warten; und wenige Minuten vor dem Start ging sie ins Cockpit und teilte dem Flugkapitän, dem Kopiloten und dem Flugingenieur mit, dass sich ihr Reiseziel ein wenig geändert habe. Sie tat es nicht gern, weil sie wusste, welche Unannehmlichkeiten das für ihre Reisegefährten bedeuten würde; doch wenn der Welt durch die Kriegerteufel wirklich Gefahr drohte, war es den Preis wert, fand sie.


    »Ich fürchte, in unserem Flugplan hat es eine Änderung gegeben«, erklärte Philippa der Cockpitbesatzung. Sie hatte sich die goldene Tafel wie einen kleinen Laptop unter den Arm geklemmt. »Wir fliegen nicht nach Peking.«


    »Okey-dokey«, sagte der Flugkapitän.


    »Stattdessen fliegen wir den Internationalen Flughafen von Xian an.«


    »Okey-dokey«, wiederholte der Kapitän, der Australier war.


    »Wissen Sie, wo das ist?«, fragte sie den Flugingenieur.


    »XIY? Aber sicher«, antwortete dieser. »Größte Stadt im nordwestlichen China. Näher als Peking. Kein Problem.«


    »Das werden Sie den anderen Passagieren und dem Rest der Crew aber nicht mitteilen«, fügte sie hinzu. »Damit sie durch die Änderung des Flugplans nicht beunruhigt oder verärgert werden. Wenn wir uns Xian nähern, erklären Sie einfach, es gebe ein technisches Problem und wir würden dort landen, um es zu beheben. Alles klar?«


    »Völlig«, sagte der Kapitän.


    »Sollten sich durch diese Befehle irgendwelche Schwierigkeiten ergeben, kommen Sie einfach und sagen es mir«, fügte sie hinzu. »Übrigens. Ich habe gesehen, dass auf diesem Flug das Rauchen erlaubt ist.«


    »Ja«, sagte der Kopilot. »Die Chinesen rauchen gern. Deshalb fliegen sie lieber mit uns als mit den anderen Fluggesellschaften.«


    Philippa schüttelte den Kopf. »Nein, das kann ich nicht durchgehen lassen. Das Rauchen wird auf diesem Flug nicht gestattet. Mir selbst macht es nichts aus. Aber es ist zu ihrem eigenen Besten. Rauchen ist für Menschen in geschlossenen Räumen nämlich äußerst ungesund.«


    »Sehr schön«, sagte der Kapitän. »Dann mache ich gleich eine Durchsage.«


    »Oh, und noch etwas.« Sie reichte dem Flugingenieur einen Zettel, auf dem Nimrods Handynummer stand. »Versuchen Sie, diese Nummer für mich zu erreichen. Ich versuche es schon den ganzen Tag, aber es meldet sich immer nur die Mailbox.«


    Der Flugingenieur wählte die Nummer und schüttelte dann den Kopf.


    »Versuchen Sie es weiter«, sagte Philippa. Der Flugingenieur wählte die Nummer auf der Stelle wieder, sodass Philippa ihm sagen musste, dass ein Versuch pro Stunde genügen würde.


    Philippa ging zurück zu ihrem Platz und stellte mit Entsetzen fest, dass sie von einer berühmten Musikgruppe umgeben war, die nach Peking flog, um auf dem Platz des Himmlischen Friedens ein Konzert zu geben. Mehrere Bandmitglieder waren bereits betrunken und randalierten und die arme Flugbegleiterin hatte alle Hände voll zu tun, um sie unter Kontrolle zu halten.


    »Vielleicht sollte ich lieber mit ihnen reden«, sagte Philippa zu ihr. Das war, genau genommen, kein Befehl, daher sah die Flugbegleiterin Philippa an, als habe sie den Verstand verloren.


    »Du?«, sagte sie. »Ich weiß wirklich nicht, was du erreichen willst. Du bist doch noch ein Kind. Nein, ich glaube, du bleibst lieber hier auf deinem Platz, mein Fräulein, und überlässt mir die Sache.«


    Philippa musste ihren Satz noch einmal umformulieren, damit er mehr wie ein Befehl klang. »Nein, ich rede mit ihnen«, sagte sie also. »Und das ist ein Befehl.«


    »Sehr wohl, Miss«, sagte die Flugbegleiterin. »Wie Sie wünschen.«


    Immer noch mit der goldenen Tafel unter dem Arm ging Philippa durch den Gang zu den Plätzen der Band. Einer der Musiker hatte zwei Trommelstöcke in der Hand und klapperte rhythmisch auf seinem Klapptischchen herum. Ein anderer gab seltsame Percussiongeräusche von sich und ein Dritter reimte Verse über die vor ihnen liegende Reise zusammen. Ein Vierter warf mit Erdnüssen nach ihrer großen, in Trainingsanzügen steckenden Begleitcrew. Einige rauchten dicke Zigarren und alle tranken Champagner. Philippa schenkten sie ebenso viel Aufmerksamkeit, wie eine Herde Nashörner auf einen kleinen Madenhacker achten würde: Sie war ihnen völlig gleichgültig.


    Philippa fixierte die Band mit ihrem strengsten Blick.


    »Also gut. Alle mal herhören!«, sagte sie streng.


    Die Rapper verstummten auf der Stelle.


    »Wir haben eine lange Reise vor uns«, sagte Philippa. »Deshalb möchte ich, dass ihr euch bis zu unserer Landung in China ruhig, freundlich und anständig benehmt. Ist das klar?«


    Die Bandmitglieder nickten gehorsam.


    »Das heißt, es wird nicht mit Essen herumgeworfen, nicht laut geredet, keine Musik gespielt, nicht herumgeklopft, nicht gerappt, nicht geraucht, nicht um Geld gespielt und erst recht kein Alkohol getrunken. Aber vor allen Dingen benehmt ihr euch den Flugbegleiterinnen und euren Mitreisenden gegenüber anständig. Habt ihr das verstanden?«


    »Ja, Ma’am«, sagte der Typ mit den Trommelstöcken. Er setzte sich gerade hin und legte gehorsam den Sicherheitsgurt an. Die anderen taten es ihm nach, rückten ihre Baseballkappen gerade, drückten die Zigarren aus und räumten die Spielkarten und den Champagner weg.


    Mit ein wenig Schamesröte im Gesicht über den wohlverdienten Applaus, den die anderen Passagiere ihr gespendet hatten, kehrte Philippa zu ihrem Platz zurück und sah aus dem Fenster. Ein oder zwei Minuten später startete das Flugzeug, trug sie hoch über London und kurz darauf über den Ärmelkanal. Der Himmel war strahlend blau und klar und tief unten sah sie eine Schar Seevögel, die über den weißen Klippen von Dover kreisten.


    Plötzlich überkam sie die seltsame Ahnung, dass ihre Mutter in den Vereinigten Staaten eingetroffen und auf dem Weg nach Hause war. Und einen Moment lang versuchte sie sich vorzustellen, wie Mrs Gaunt, glamourös wie immer, New Yorker Boden betrat.


    Zumindest die eine Hälfte davon stimmte. Philippas Gefühl, so unbestimmt es auch sein mochte, traf mehr oder weniger zu. Mrs Gaunt war nach einem Langstreckenflug um den halben Globus tatsächlich in eben diesem Moment im New Yorker Central Park eingetroffen. Nur konnte Philippa nicht ahnen, dass ihre Mutter weit weniger glamourös aussah als je zuvor in ihrem Leben. Nein, Philippa hätte sie nicht erkannt. Nicht in einer Million Jahren.


    


    Mrs Gaunt landete ein wenig unbeholfen wie alle Albatrosse, die zwar hervorragende Flieger, aber nicht für das Leben an Land geschaffen sind. Beim Aufsetzen im feuchten Gras kamen ihr die riesigen Flügel in die Quere, sodass sie auf der Nase landete, sich überschlug und etliche Federn ließ, ehe sie unter einer Parkbank zum Stehen kam. Doch trotz ihrer tollpatschigen Ankunft in New York hatte Mrs Gaunt gut navigiert und befand sich nun südlich der Transverse Road und damit fast exakt auf gleicher Höhe mit der Stelle, an der die 77th Street auf die Fifth Avenue trifft, die das östliche Ende des Central Parks darstellt.


    Albatrosse sind in New York ein seltener Anblick, daher machte ein ornithologisch interessiertes Elternpaar seine gleichgültigen Kinder auf den »Sturmvogel« aufmerksam. Doch Mrs Gaunt kümmerte sich nicht weiter um sie. Sobald sie sich von ihrem Purzelbaum erholt hatte, verließ ihr Geist den Körper des Albatros, den sie wieder sich selbst überließ, und schwebte geradewegs nach Hause. Durch die altbekannte Straße. Über die Madison Avenue hinweg. Vorbei am berühmten Hotel Carlyle. Wäre sie eine Ifrit gewesen, hätte sie sich unterwegs natürlich einen geeigneten menschlichen Körper besorgt. Doch die Marid waren ein Stamm, der sich in Bezug auf die Inbesitznahme von Körpern schon immer an die Regeln von Bagdad gehalten hatte. Infolgedessen war es rein geistige Materie, die durch die große schwarze Eingangstür von Nummer 7 in der East 77th Street ins Haus schwebte.


    Vieles von dem, was während ihres Aufenthalts in Iravotum in New York geschehen war, hatte ihr Faustina Sacstroker bereits erklärt. Daher wusste sie von den katastrophalen Auswirkungen ihrer Methusalem-Fessel auf ihren Ehemann, dass er von Marion Morrison gepflegt wurde und ihre Kinder sich mit Nimrod und Groanin in Italien, möglicherweise auch in China befanden.


    Mr Gaunt erschien ihr zwar ein wenig älter, als sie ihn in Erinnerung hatte; doch er wirkte nicht annähernd so alt und klapprig, wie er den Kindern nach ihrer Rückkehr aus Indien vorgekommen war. Abgesehen von ein paar grauen Haaren und Altersflecken auf den Händen würde es nicht lange dauern, bis er wieder ganz der Alte war, vermutete sie.


    Ein Großteil der weiteren Geschehnisse offenbarte sich ihr, als sie in den schlafenden Körper ihres Mannes einfuhr und sein Kurzzeitgedächtnis durchsuchte, um ihre Informationslücken aufzufüllen. Sie weckte ihn nicht auf, schließlich hatte sie nicht die Absicht, seine Heilung zu verzögern, indem sie ihm eröffnete, dass vieles von dem, was er an seiner Frau geliebt hatte, für immer verloren war.


    Sie war beglückt zu erfahren, dass der Körper ihres Sohnes zu Hause war und auf die Rückkehr seines Geistes wartete, und entsetzt über das Schicksal, das Mr Rakshasas ereilt hatte. Als sie Mr Gaunt die Treppe hinauf in Johns Zimmer schlafwandeln ließ, fand sie die beiden. John lag auf seinem Bett und Mr Rakshasas saß in Johns Lieblingssessel.


    Johns Körper fühlte sich warm an und wirkte wie jemand, der einfach schlief; bei Mr Rakshasas dagegen war es ganz anders. Die Haut des alten Dschinn war kalt und hart wie ein Stein und Mrs Gaunt war klar, dass seinem Geist etwas Gravierendes zugestoßen sein musste und dass er höchstwahrscheinlich tot war.


    Seufzend ließ Mrs Gaunt ihren Mann Platz nehmen. Es betrübte sie sehr, dass sie Mr Rakshasas nie wiedersehen sollte, und ihr war klar, wie unglücklich John und Philippa sein würden, wenn sie davon erfuhren. Falls sie es nicht ohnehin schon wussten. Vielleicht waren sie sogar selbst in Gefahr. Mrs Gaunt beschloss, ihre Kinder zu suchen, sobald sie sich mit dem Problem auseinandergesetzt hatte, was sie wegen ihres fehlenden menschlichen Körpers unternehmen sollte. So kurz nach ihrer Erfahrung als Albatros war sie nicht sonderlich erpicht darauf, ein Hund, eine Katze oder irgendein anderes Tier zu werden. Ihr war jetzt noch übel davon und auch der schlechte Geschmack im Mund ihres Mannes war noch nicht verschwunden. Das lag am starken Salzgeschmack (Sturmvögel trinken Salzwasser) und den verfaulten Fischköpfen, die man von einem Hochsee-Öltanker ins Meer geworfen hatte. Sie hatte sie fressen und mehrmals wieder heraufwürgen müssen, um auf dem langen Flug über den nordamerikanischen Kontinent bei Kräften zu bleiben. Mrs Gaunt holte sich am Wasserhahn im Schlafzimmer ein Glas Wasser und trank es hastig aus.


    »Warum sind Sie nicht im Bett?«


    Mrs Gaunt drehte den Kopf ihres Mannes zur Tür. Es war Marion Morrison, die Dschinnpflegerin.


    »Wir kennen uns noch nicht«, sagte Mrs Gaunt mit ihrer eigenen Stimme und streckte die Hand aus. »Ich bin Layla Gaunt. Ich habe mir den Körper meines Mannes nur für eine Weile geborgt, bis ich weiß, was ich wegen meines eigenen Körpers unternehmen kann. Genauer gesagt, wegen meines nicht mehr vorhandenen Körpers. Ich hatte auf der Rückreise aus dem Irak einen kleinen Unfall, wissen Sie? Mein alter Körper wurde zerstört. Was ich sehr bedaure, da er mir außerordentlich gut gefallen hat.«


    »Wirklich Pech«, sagte Marion und schüttelte Mr Gaunt die Hand. »Können Sie sich nicht den Körper Ihres Sohnes ausleihen, solange er ihn nicht braucht?«


    »Nein, ich glaube, das wäre nicht richtig«, meinte Mrs Gaunt. »Ein Junge sollte die Möglichkeit haben, gewisse Dinge vor seiner Mutter geheim zu halten, finden Sie nicht?«


    »Ja, da haben Sie wohl recht.« Marion Morrison wies mit dem Kopf auf Mr Rakshasas. »Ich würde Ihnen ja vorschlagen, sich bei dem alten Herrn zu bedienen. Aber ich vermute, dass er tot ist.«


    »Den Eindruck habe ich auch«, sagte Mrs Gaunt.


    »Bei Dschinn in körperlosem Zustand ist der Tod mitunter schwer feststellbar«, sagte Marion. »Aber Mr Rakshasas wird seit Tagen immer kälter. Ich habe die Heizung voll aufgedreht, aber es nützt nichts. Ich glaube, die Totenstarre hat eingesetzt. Er ist steif wie ein Brett, was nicht normal ist.«


    »Der gute alte Rakshasas«, sagte Mrs Gaunt. »Wir hatten ihn so gern.« Seufzend wischte sie eine Träne aus dem wässrigen Auge ihres Mannes. »Ich fürchte, mein Weggang hat hier einiges angerichtet.«


    »Und ob.« Marion erzählte Mrs Gaunt, was Mrs Trump zugestoßen war. »Ich hielt es nicht für den richtigen Zeitpunkt, Ihrem Mann von dem Unfall zu erzählen«, fügte sie erklärend hinzu. »Er sollte zuerst ganz gesund werden. Deshalb weiß er noch nichts davon.«


    »Arme Mrs Trump«, sagte Mrs Gaunt. »Im Koma. Das wäre alles nicht passiert, wenn ich hier in New York geblieben wäre.«


    »So ist es nun mal«, sagte Marion und legte Mr Gaunt fürsorglich die große Hand auf die Schulter. »Der sicherste Platz ist wahrscheinlich immer noch im Bett. Aber bestimmt nicht der interessanteste. Und wer das Beste aus seinem Leben machen will, muss mehr sehen als Decken und Kissen.«


    »Das stimmt«, pflichtete Mrs Gaunt ihr bei. »Was soll ich nur tun?«


    »Das Schicksal ist schon eine komische Einrichtung«, sagte Marion. »Manchmal spielt es uns eine Karte zu, von der wir gar nicht wissen, dass wir sie brauchen, bis es so weit ist. Schätze, genau das könnte hier der Fall sein.«


    »Ich glaube, ich kann Ihnen nicht folgen«, sagte Mrs Gaunt.


    »Mrs Trump«, sagte Marion. »Ich denke, Sie sollten mal ein Auge auf sie werfen. Vielleicht ist sie genau die Antwort, die Sie suchen.«


    Immer noch ein wenig unsicher über die Bedeutung dieser Worte, beschloss Mrs Gaunt, ihre Haushälterin so oder so zu besuchen. Nachdem sie ihren Mann ins Bett zurückgebracht hatte, verließ sie seinen Körper und flog aus dem Haus. Unsichtbar schwebte sie über den Garten, durch die Mauer des Krankenhauses an der 78th Street und durch verschiedene Krankenzimmer, bis sie dasjenige gefunden hatte, in dem ihre komatöse Haushälterin lag.


    Für eine Schwerkranke sah Mrs Trump sehr gut aus. Sie mochte bewusstlos sein, doch sie hatte einen strahlenden Teint und ihr Haar war voll und glänzend. Sie hatte stark abgenommen und zum ersten Mal sah Mrs Gaunt in ihrer stumm und mit geschlossenen Augen daliegenden Haushälterin einen Abglanz der früheren Schönheitskönigin.


    Die Tür ging auf und ein Tross Ärzte betrat das Zimmer, angeführt von Saul Hudson, Mrs Trumps Neurologen. Er nahm die Informationstafel, die am Fußende des Bettes hing, überflog die Daten und schüttelte den Kopf. Natürlich konnte keiner von ihnen Mrs Gaunt sehen.


    »Ich glaube, wir sollten langsam in Erwägung ziehen, die Dame in eine Dauereinrichtung für menschliches Gemüse zu verlegen«, sagte er unfreundlich. »Nachdem sie seit über dreißig Tagen keine Vitalzeichen mehr gezeigt hat, erscheint es höchst unwahrscheinlich, dass sie sich von ihrem Sturz jemals erholen wird. Ich fürchte, wir müssen der Tatsache ins Auge sehen, dass diese Frau ein Wrack ist.«


    Es ärgerte Mrs Gaunt, dass über Mrs Trump so respektlos geredet wurde, noch dazu von jemandem, der einen sogenannten Pflegeberuf ausübte.


    »Sie ist kein Wrack«, dachte Mrs Gaunt. »Oder?«


    Sie schlüpfte in den Körper ihrer Haushälterin und begann sich mit Mrs Trumps Körperfunktionen vertraut zu machen. Alles schien in tadellosem Zustand zu sein. Alles, bis auf ihr Gehirn. Doch selbst das war unverletzt. Es war, als sei ihr Geist bei dem Sturz einfach davongeflogen. Mrs Trump und alles, was sie ausgemacht hatte, war für immer fort – daran gab es keinen Zweifel. Doch es bestand kein Grund, warum Mrs Gaunt ihren Körper nicht weiterverwenden sollte. Überhaupt keinen. Schließlich hatte die arme Mrs Trump jetzt keine Verwendung mehr für ihn. Marion hatte recht gehabt. Das schien die perfekte Lösung für ihr Problem zu sein.


    Mrs Gaunt holte tief Luft und schlug die Augen auf. Doktor Hudson erklärte seinen Medizinstudenten immer noch, dass Mrs Trumps Hirnverletzung typisch sei für jemanden, der einen heftigen Schlag auf den Hinterkopf erhalten hatte, und dass sie, wenn kein Wunder geschähe, für den Rest ihres Lebens in diesem Zustand verbleiben würde. In Anbetracht der Tatsache, dass durch das massenhafte Auftreten von Hirnschlägen bei Kindern die Mittel in der Neurologie zurzeit äußerst knapp seien, wäre es vielleicht das Beste, die lebenserhaltenden Geräte einfach abzuschalten.


    »Und an Wunder glaube ich nicht«, erklärte er. »Sie passieren einfach nicht. Wir haben bei dieser Patientin alles versucht. Aber die goldene Regel der modernen Neurologie lautet, dass man erkennen muss, wann man mit dem Kopf nur noch gegen die Wand rennt.« Er lächelte entschuldigend. »Wenn Sie mir diese Ausdrucksweise nachsehen wollen. Es gibt einen Zeitpunkt, an dem man zugeben muss, dass man gescheitert ist und dass es sich um einen hoffnungslosen Fall handelt. Dann wäscht man sich die Hände und kümmert sich um den nächsten Patienten. An denen es uns, dank Jonathan Tarot, nicht mangelt.«


    »Sir«, sagte einer der Studenten. »Ich glaube, die Patientin ist wach.«


    »Was?«


    »Die Patientin, Sir. Sie ist bei Bewusstsein.«


    Doktor Hudson fuhr herum und sah, dass sein »hoffnungsloser Fall« ihn anlächelte. Mrs Gaunt fand es ganz amüsant, mit anzusehen, wie dem Mann die Kinnlade herunterfiel.


    »Sie sind wach«, stammelte der verblüffte Doktor Hudson.


    Mrs Gaunt fiel das Schlucken ein wenig schwer, weil ihre Kehle völlig ausgetrocknet war, deshalb flüsterte sie: »Geben Sie mir einen Schluck Wasser. Ich habe ziemlichen Durst.«


    »Sie sind bei Bewusstsein«, sagte er, während er ihr das Wasser reichte und die Hälfte davon vor Aufregung verschüttete. »Aber das ist unmöglich.«


    »Das glauben Sie«, sagte Mrs Gaunt und trank das Wasser. »Und jetzt geben Sie mir meinen Morgenmantel. Ich möchte aufstehen.«


    »Aber das geht nicht«, stotterte der Arzt. »Sie müssen im Bett bleiben. Wir müssen einige Tests durchführen. Ihre Muskeln sind geschwächt. Sie dürfen das nicht.«


    »Mumpitz«, sagte Mrs Gaunt und stand auf.


    »Aber Sie sind immer noch krank«, protestierte Doktor Hudson. »Äh, das heißt, Sie müssen sich gedulden.«


    »Oh, ich bin außerordentlich geduldig«, sagte Mrs Gaunt. Einer der Assistenzärzte reichte ihr den Morgenmantel. »Vorausgesetzt, ich bekomme meinen Willen.«


    Und den bekam sie natürlich.


    


    Als Philippa etwa zehn Stunden später in Xian landete, stellte sie der Einsatz der goldenen Tafel vor ein Problem, das sie als intelligenter Mensch hätte vorhersehen müssen, wie sie fand. Denn es war eine Sache, einen Befehl zu erteilen, aber eine ganz andere, ihn auch verständlich zu machen. Das Problem war schlicht und einfach, dass Philippa kein Chinesisch sprach und daher ihre Befehle auf Englisch erteilte, die in China nicht verstanden und deshalb auch nicht ausgeführt werden konnten. Der Taxifahrer am Flughafen hatte keine Ahnung, wovon sie sprach. Selbst als sie ihm die Tafel direkt unter die Nase hielt und ihm befahl, sie zum »Wunderbarsten Hotel von Xian« zu fahren, sah er sie weiter verständnislos an und schüttelte den Kopf. Erst als sie ihm die Hoteladresse in chinesischer Schrift zeigte, konnte er sie zu ihrem Ziel bringen.


    Nur gut, dass sie die goldene Tafel Nimrod übergeben würde, der ein wenig Chinesisch sprach und dieses mithilfe seiner Dschinnkraft leicht noch etwas aufpolieren konnte, dachte sie.


    Doch als sie im »Wunderbarsten Hotel von Xian« ankam und von Finlay erfuhr, dass Nimrod und Groanin in der Grube Nummer eins verschwunden waren, verließ sie der Mut. Und das umso mehr, als Finlay ihr auch noch gestand, dass sich Johns Geist auf die Suche nach ihnen gemacht hatte und ebenfalls nicht zurückgekehrt war.


    »Und was machen wir jetzt?«, fragte sie. »Was bringt es uns, eine goldene Tafel zu besitzen, wenn keiner ein Wort versteht von dem, was wir sagen?«


    »Wir könnten versuchen, Chinesisch zu lernen«, schlug Finlay vor.


    »In einem Sprachkurs?«, sagte Philippa. »Warum melden wir uns nicht gleich auch noch zur Prüfung an, wenn wir schon dabei sind. Jetzt ist nicht die Zeit, um in die Schule zu gehen, Finlay. Nimrod, John und Groanin sind in großer Gefahr.«


    »Wie wäre es mit einem Sprachführer?«, fragte Finlay.


    »Einem Sprachführer?«, wiederholte Philippa zweifelnd. »Hier geht es um die goldene Tafel, nicht um ein Wochenende in Paris.«


    »Hast du vielleicht eine bessere Idee?«


    »Na ja«, sagte Philippa nachdenklich. »Wir könnten jemanden suchen, der Englisch spricht, und ihm eine Liste mit infrage kommenden Befehlen geben, damit er sie für uns ins Chinesische übersetzt.«


    »Ich bin seit zwei Tagen hier«, sagte Finlay. »Keiner der Einheimischen spricht Englisch. Die Speisekarten in den Restaurants gibt es nur auf Chinesisch. Ich habe keine Ahnung, was ich mir hier in den Mund stecke. Wenn man erst eine Weile hier ist, kommt einem England irgendwann genauso weit entfernt und fremd vor wie der Mars. Und genauso fremd erscheinen wir den Leuten hier auch. Wir sind für sie die Ausländer. Oder noch schlimmer: ausländische Teufel. Nimrod hat mir erzählt, dass sie uns so nennen. Hier spricht niemand Englisch, Philippa. Warum sollten sie, wenn die anderen zwei Milliarden Menschen, die hier leben, es auch nicht können?«


    »Vielleicht gibt es eine amerikanische Botschaft oder ein Konsulat in Xian«, sagte Philippa. »Dort könnte uns jemand helfen.«


    »Warum glaubst du, sie würden dort für uns alles stehen und liegen lassen?«, fragte Finlay.


    »Deshalb«, sagte sie und zeigte Finlay die goldene Tafel.


    Philippa rief die amerikanische Botschaft in Peking an und stellte fest, dass der amerikanische Vizekonsul nur einmal in der Woche, am Dienstag, nach Xian kam, was bedeutete, dass sie fast eine Woche auf seinen nächsten Besuch warten mussten. Aber die Botschaftsangestellte sagte ihr auch, dass es einen britischen Vizekonsul gäbe, der sich von montags bis freitags in Xian aufhielt. Sobald Philippa und Finlay die Adresse des britischen Vizekonsuls herausgefunden hatten, verließen sie das Hotel und suchten sich einen Taxifahrer, der genug Englisch verstand, um sie hinzubringen.


    Das Büro lag in Xioa Zhai, im Süden der Stadt, in einem verkehrsreichen Gewerbegebiet, wo Mr Blunt, der Vizekonsul, in einigen tristen Räumen über der Pu-Yi-Wäscherei arbeitete. An der Wand hinter seinem Schreibtisch hingen das Porträt der Königin von Rolf Harris und eine Weltkarte, auf der sämtliche verbliebenen britischen Kronkolonien markiert waren. Mr Blunt war ein kleiner Mann mit lockigen grauen Haaren, kleinen Händen und einer fast flötenden Stimme – eher eine kleine alte Dame als ein Mann –, der über die Ankunft der beiden Kinder alles andere als begeistert wirkte.


    »Ja?«, sagte er. »Was ist?«


    »Sind Sie Mr Blunt?«


    »Das steht jedenfalls in meinem Mitgliedsausweis vom Verein gegen Kinder im Büro.«


    Angesichts solcher Grobheit zögerte Philippa.


    »Na, was?«, raunzte er.


    »Wir brauchen Ihre Hilfe bei einer Übersetzung ins Chinesische«, sagte Philippa. »Wir möchten, dass Sie sich eine Liste von Sätzen ansehen, die wir auf Englisch vorbereitet haben, und sie für uns ins Chinesische übersetzen. Sie sprechen doch Chinesisch, nicht?«


    »Ich spreche sechs Dialekte fließend, darunter Mandarin, Wu, Kantonesisch, Min, Xiang und Hakka«, erwiderte er steif. »Hört mal, ich bin der britische Vizekonsul und kein dahergelaufener Geschäftsmann von der Kleinkrotzdorfer Industrie- und Handelskammer. Und ich bin schon gar nicht da, um minderjährigen Amerikanern zu helfen, die Sprache von Konfuzius und Laotse zu verhunzen. Ich brauche bloß in eure rosa Kaugummigesichter zu sehen und mir wird angst und bange vor der Zukunft. Und jetzt schleicht euch.«


    »Ich bin kein Amerikaner«, sagte Finlay. »Ich bin Engländer.«


    »Dann kannst du von Glück sagen. Und da du ein Landsmann bist, gebe ich dir den folgenden konsularischen Rat: Kauf dir im nächsten Shudian – das heißt ›Buchladen‹ auf Chinesisch – einen Sprachführer. Auf Wiedersehen.«


    Seufzend griff Philippa in ihre Tasche und kramte nach der goldenen Tafel. »Ich weiß wirklich nicht, warum wir uns die Mühe gemacht haben, höflich an die Sache ranzugehen.«


    »Verstehst du Englisch etwa genauso schlecht wie Chinesisch?«, wollte Mr Blunt wissen. »Ich habe ›Auf Wiedersehen‹ gesagt.« Er machte eine grobe, wegwischende Handbewegung. »Und jetzt, husch, husch! Weg mit euch. Ich habe zu tun.«


    Philippa hielt die goldene Tafel hoch. Sie glänzte im Schein der grellen Bürobeleuchtung und Philippa spürte ihre Macht in den Fingerspitzen, als fasse sie an die Pole einer Autobatterie.


    »Sie werden uns helfen«, sagte sie bestimmt.


    Mr Blunt richtete sich kerzengerade auf und erhob sich, als sei die Königin persönlich ins Zimmer getreten.


    »Ich werde euch helfen«, wiederholte er benommen.


    »Beeindruckend«, murmelte Finlay.


    »Sie werden diese Übersetzungen anfertigen. So wie wir es Ihnen gesagt haben.«


    »Ich werde diese Übersetzungen anfertigen. So wie ihr es mir gesagt habt.«


    »Sehr beeindruckend.«


    Philippa reichte ihm zwei Seiten Papier, auf denen sie und Finlay so gut wie jeden Befehl notiert hatten, der ihnen im Zusammenhang mit den Kriegerteufeln nützlich erschien. Mr Blunt setzte seine Brille auf, nahm einen Stift und notierte eilfertig die Übersetzungen. Er brauchte weniger als zehn Minuten, um sie ihnen zu überreichen.


    »Sonst noch etwas?«, fragte er pikiert.


    Philippa überflog seine Arbeit und gab einen kleinen Unmutslaut von sich. »Aber da steht alles auf Chinesisch!«, rief sie.


    »In welcher Sprache hätte ich chinesische Übersetzungen deiner Meinung nach aufschreiben sollen?«, fragte Mr Blunt. »In der Eskimosprache vielleicht? Auf Flämisch oder Klingonisch? Natürlich habe ich es auf Chinesisch hingeschrieben, Schafskopf.«


    »Können Sie die Sätze nicht in uns bekannten Buchstaben hinschreiben, und zwar so, dass wir sie richtig aussprechen können?«, fragte Finlay. »In der Vondingsbums-Schrift.«


    »Phonetischen Schrift«, sagte Philippa.


    »Sämtliche Varianten des gesprochenen Chinesisch verwenden Töne«, sagte Mr Blunt. »Im Madarin gibt es fünf verschiedene: gleichbleibend hoch, hoch ansteigend, tief fallend-mittelhoch ansteigend, hoch fallend und neutral. Ganz zu schweigen von einer Unzahl von Lauten, die im Englischen so gut wie gar nicht auftauchen. Aus diesem Grund würde ein Chinese die Sätze, so wie ihr sie vermutlich aussprecht, mit ziemlicher Sicherheit nicht verstehen. Das wäre, als wollte sich ein Hund mit einem Erzbischof unterhalten.«


    Mr Blunt nahm eine Karaffe, um sich ein Glas Wasser einzuschenken. Doch Philippa hatte genug von der Arroganz des Engländers und beschloss, ihm eine Lektion zu erteilen.


    »Schütte es dir über deinen dummen Tommyschädel, du gemeiner kleiner Zwerg«, sagte sie.


    Natürlich tat Mr Blunt, was sie ihm befohlen hatte, und goss sich das Wasser über den Kopf. Als er damit fertig war, fuhr er sich über das Gesicht und sagte: »Ich weiß nicht, warum ich das getan habe.«


    »Nimm es mir bitte nicht übel«, sagte Philippa zu Finlay. »Das mit dem Tommy, meine ich.«


    »Kein Problem«, sagte der achselzuckend.


    »Was sollen wir jetzt tun?«


    »Wir müssen ihn mitnehmen«, sagte Finlay.


    »Ihn? Der Mann ist ein Albtraum.«


    »Das mag sein, aber er spricht sechs chinesische Dialekte. Wir wissen nicht mal, welcher Dialekt in dieser Gegend gesprochen wird. Von dem der Kriegerteufel ganz zu schweigen.«


    »Das leuchtet mir ein.«


    »Außerdem ist mir gerade eingefallen«, fügte Finlay hinzu, »dass wir jemanden brauchen, der die chinesische Formel von ›Sesam, öffne dich‹ vorlesen kann.«


    »Also gut. Sie kommen mit uns«, sagte Philippa zu Mr Blunt.


    Der Vizekonsul zögerte nicht. Er nahm seine Jacke vom Stuhl, seinen Hut vom Hutständer und seinen Schirm aus dem Schirmständer und folgte den beiden Kindern durch die beschlagene Glastür.


    »Wohin gehen wir?«, fragte er.


    »Haben Sie ein Auto?«, erkundigte sich Finlay.


    »Ja.«


    »Dann bringen Sie uns zu den Terrakottakriegern«, sagte Finlay. »In die Ausstellungshalle eins.«


    »Warum sollte ich das tun?«


    Philippa sah Finlay kopfschüttelnd an. »Du brauchst die goldene Tafel«, erklärte sie und wiederholte die Anordnung.


    Mr Blunt sah auf die Uhr. »Aber die Ausstellung wird schon geschlossen haben«, sagte er.


    »Umso besser«, meinte Finlay.


    »Aber wie sollen wir reinkommen?«, fragte Philippa.


    Finlay zeigte ihr das Schächtelchen mit dem Skelettmann, das Nimrod ihm anvertraut hatte. »Damit«, sagte er. »Man sollte nie ohne aus dem Haus gehen.«
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    »Das gefällt mir ganz und gar nicht«, sagte Mr Blunt, als sie in die riesige dunkle Ausstellungshalle eindrangen und in die Grube hinunterkletterten. »Das gefällt mir wirklich nicht. Die Krieger sind unbezahlbare Artefakte. Wenn die Chinesen uns hier erwischen, werden sie wohl annehmen, dass wir sie stehlen wollten. Und diese Art von Diebstahl wird in China so gut wie sicher mit dem Tode bestraft. Vielleicht stellen sie uns sogar mitten in ein Fußballstadion und erschießen uns vor einem riesigen Publikum.«


    »Du meine Güte«, sagte Finlay. »Ich wette, das motiviert die Spieler gewaltig.«


    »Das ist nicht zum Lachen, junger Mann«, sagte Mr Blunt. »Und wenn du tot bist, nehmen sie dir die Nieren und die Leber …«


    »Erzählen Sie mir bloß nicht, dass sie sie an die örtlichen Restaurants verkaufen«, sagte Finlay, der sich noch lebhaft an die Mahlzeit im Shikua-Urchi-Restaurant in der Essstraße erinnern konnte. Er hielt sich die brennende Taschenlampe unters Kinn, sah Philippa an und schnitt eine Fratze.


    »Das reicht«, sagte Philippa und schwenkte die goldene Tafel. »Das klingt alles ganz furchtbar und ich will kein Wort mehr davon hören, Mr Blunt. Bitte lesen Sie die chinesischen Worte vor, die vor uns an der Wand stehen, und dann sind Sie still, bis ich es sage.«


    »Meinst du diese Worte?«, fragte Mr Blunt. »Kai men?«


    Kaum hatte er sie ausgesprochen, glitt die verborgene Tür in der Grubenwand zur Seite und gab den geheimen Tunnel frei.


    »Richtig«, sagte Philippa. »Und jetzt kein Wort mehr, bis ich es sage.«


    Sie betraten den Tunnel und die Tür schloss sich hinter ihnen. Nach einer Weile sagte Finlay: »Was ist das für ein Lärm?«


    »Hört sich an wie Vögel«, sagte Philippa. »Wie Millionen Vögel.«


    


    Im Innern der Pyramide war alles hochmodern und mit neuester Technik ausgestattet. Eine dünne Quecksilberschicht überzog den gesamten Boden, die wie ein riesiger Spiegel sämtliche Personen und Gegenstände reflektierte: irgendeine komplizierte elektrische Anlage; Iblis und seinen Sohn Rudyard, die sie bedienten; einige Dutzend Kriegerteufel, die wie Ritterrüstungen in einem mittelalterlichen Schloss die Wände säumten; und an die Wand gekettet, Groanin/​John und Nimrod. Ihnen gegenüber befand sich eine dicke gläserne Wand, die aussah wie ein riesiges Aquarium. Anstelle von Fischen enthielt der gläserne Behälter, der fast den gesamten Innenraum der Pyramide einnahm, die Geister von Abermillionen Kindern, zusammengequetscht und übereinandergeschichtet wie Sardinen. Sie glitten hin und her wie Flüssigkeit und gaben ein silbrigbläuliches Licht ab, als wären sie elektrisch aufgeladen, wie ein Himmel, in dem es unablässig blitzte. Von Zeit zu Zeit tauchten an der Scheibe kleine geisterhafte Menschengesichter auf und riefen unhörbare Appelle in den schalldichten Raum, was Iblis und seinen Sohn Rudyard ebenso sehr amüsierte, wie es Groanin/​John und Nimrod entsetzte.


    Iblis war ganz in seinem Element und beschrieb seinen zwei/​drei Gefangenen mit großem Vergnügen sämtliche Details seiner Operation und der Funktionsweise seiner Höllenmaschine. Er wusste, welchen Kummer er ihnen damit bereitete, doch seine Lust zu quälen war ungebrochen, obwohl er Groanin/​John bereits mit einem weiteren Quäsitor gepeinigt hatte. Groanin/​John war nichts anderes übrig geblieben, als ihm alles zu erzählen, was sie über Philippa und die goldene Tafel wussten.


    Nun fühlte sich Iblis völlig beruhigt. Er war sicher, dass es Philippa niemals gelingen würde, das Rätsel des Gemäldes zu lösen. Da er selbst keine Ahnung hatte, wie XI + I = X ergeben könnte, ging er in seiner Arroganz davon aus, dass es einem Kind erst recht nicht gelingen würde, etwas zu lösen, was er nicht vermochte. Zufrieden nahm er an, Philippa würde die goldene Tafel niemals rechtzeitig finden, um ihn von der Ausführung seines Plans abzuhalten.


    Während Iblis vor seinen Gefangenen prahlte, behielt Rudyard Teer die Instrumententafel im Auge. Beide trugen weiter ihre Jaderüstungen, die sie vor Nimrods Dschinnkraft schützte.


    »Kritische Masse in acht Minuten erreicht«, sagte Rudyard zu seinem Vater.


    »Famos«, sagte Iblis. »In weniger als acht Minuten«, erklärte er Nimrod dann, »wird die Energie in dem Behälter die Pyramide umkehren. Und auf der ganzen Welt werden sich das Schicksal und das Glück ebenfalls in ihr Gegenteil verkehren. Ich kann es kaum erwarten. Was immer sich jemand wünscht, wird das genaue Gegenteil zur Folge haben.« Iblis lachte ein irres Lachen. »Von nun an wird die Menschheit dastehen wie ein armseliges Kind an Heiligabend, dem man ein hübsch eingepacktes Geschenk in die Hand drückt, in dem aber nichts drin ist.«


    Diese Vorstellung schien Rudyard zu gefallen, der sich vor Lachen ausschütten wollte. Er und Iblis klatschten sich ab, was mit ihren schweren Jaderüstungen gar nicht so leicht war.


    »Macht es dir wirklich Spaß, Iblis?«, fragte Nimrod. »Böses zu tun, nur um des Bösen willen?«


    Iblis schien diese Frage zu überraschen. »Ja, natürlich«, sagte er.


    »Noch sieben Minuten«, sagte Rudyard Teer.


    »Nur für den Fall, dass du mit dem Gedanken spielst, die Dinge wieder richtigzustellen, wie es so schön heißt. Also die Pyramide wieder umzudrehen«, warnte ihn Iblis. »Das kannst du nicht. Was ich hier tue, ist irreversibel. Zum einen müssten Menschen wie dein Butler Groanin anfangen, sich das genaue Gegenteil dessen zu wünschen, was sie wirklich wollen. Was, wie du sicher zugeben wirst, ziemlich unmöglich ist. Schließlich fällt es den Menschen auch so schon schwer genug, zu wissen, was sie wollen. Von dem, was sie nicht wollen, ganz zu schweigen.


    Zum anderen würde es dir niemals gelingen, so viel Lebenskraft aufzubieten, wie ich es mit den Geistern dieser Kinder getan habe. Nein, Nimrod, wenn die Pyramide erst einmal auf dem Kopf steht, ist die Welt erledigt.« Er lachte. »Wenn ein zerbrochener Spiegel sieben Jahre Unglück bedeutet, dann liegen jetzt ungefähr sieben Milliarden Jahre Unglück vor uns. Herrlich!«


    »Wunderbar«, sagte Rudyard.


    »Wirklich clever«, sagte Nimrod. »Ich muss zugeben, das war ein komplizierter, aber brillanter Plan von dir, die Terrakottakrieger, die du unter deinen Befehl gebracht hattest, an die bedeutendsten Museen der Welt auszuleihen. Sag mal, Iblis, ist der Kriegerteufel des Metropolitan Museums in New York immer noch dort?«


    »Warum interessiert dich das?«


    »Weil er meinen Freund Mr Rakshasas absorbiert hat.«


    »Freut mich, das zu hören«, erwiderte Iblis. »Leider wird es mir nicht möglich sein, ihn zu finden und persönlich zu foltern. Das würde zu lange dauern. Der Krieger, den ich ins New Yorker Met geschickt habe, ist inzwischen wieder hier in Xian. Einer von achtzigtausend, die meinem Befehl unterstehen.«


    »Verstehe«, sagte Nimrod. »Jade zu stehlen, die Geisterwelt zu entvölkern, mithilfe des armen Dybbuk die Aufmerksamkeit der gesamten Menschheit auf ein einziges Ereignis zu richten, um eine Negentropie zu verursachen, ist wirklich brillant und so ziemlich das Widerlichste, was ich je gehört habe.«


    »Vielen Dank, Nimrod. Von jemandem wie dir betrachte ich das als großes Kompliment.«


    »Aber dein eigener Sohn«, sagte Nimrod und wies mit dem Kopf in Rudyards Richtung. »Und damit meine ich nicht den Trottel da, sondern Dybbuk. Bedauerst du es gar nicht, dein eigen Fleisch und Blut so skrupellos missbraucht zu haben?«


    »Noch sechs Minuten«, sagte Rudyard und ignorierte Nimrods Beleidigung. »Der Energielevel hat die Maximalkraft erreicht, Dad. Der Countdown beginnt.«


    »Ein bisschen schon«, gab Iblis zu. »Der Junge war nicht unbegabt. Aber andererseits neigte er zu Gewissensbissen und kein Ifrit, der den Namen verdient, kann damit etwas anfangen.«


    »Der Junge war nicht unbegabt«, wiederholte John. »Warum sprechen Sie in der Vergangenheitsform von ihm, Iblis? Ist mit Dybbuk alles in Ordnung?«


    »Er wird weiterleben«, sagte Iblis. »Wenn man es denn so nennen kann.«


    »Was haben Sie mit ihm gemacht?«


    »Nichts«, sagte Iblis. »Das war nicht notwendig. Er hat es ganz allein geschafft. Durch den verschwenderischen Umgang mit seiner Dschinnkraft bei der Aufführung dieser billigen Zaubertricks und Taschenspielereien hat der Junge seine Kraft für immer verloren. Einfacher gesagt hat er bei dem Versuch, ein großer Magier zu sein, seine gesamte Kraft verschleudert. Als ob das für einen Dschinn mit seinen Fähigkeiten eine passende Herausforderung gewesen wäre. Jetzt ist er nicht besser dran als irgendein jämmerlicher Mensch, fürchte ich.«


    »Noch fünf Minuten.«


    »Sie meinen, er kann nie wieder drei Wünsche gewähren, transsubstantiieren oder jemanden verschwinden lassen?«, fragte John.


    Iblis zuckte gleichgültig die Achseln und nickte dann.


    »Wie kann man seinem Sohn nur so etwas antun«, sagte Nimrod. »Seinem jüngsten Sohn. Die eigene Dschinnkraft zu verlieren ist das Schlimmste, was einem Dschinn passieren kann. Und für einen jungen Dschinn ist es besonders hart.«


    »Reite nicht dauernd darauf herum, dass er mein Sohn ist«, sagte Iblis. »Du langweilst mich, Nimrod.«


    »Wie sollen wir ihn denn sonst nennen?«, fragte Nimrod.


    »Spielt das eine Rolle?«


    »Ich glaube, dass es für dich eine Rolle spielen könnte«, stellte Nimrod fest. »Söhne bedeuten uns Dschinn sehr viel. Selbst den Ifrit, wenn ich das sagen darf.«


    »Schon gut, schon gut«, knurrte Iblis. »Es tut mir leid, was dem Jungen widerfahren ist. Bist du nun zufrieden? Ich habe nicht damit gerechnet, dass das passieren würde. Er muss für diese Tricks deutlich mehr Kraft aufgewendet haben, als ich dachte. Aber es ist nicht zu ändern.«


    »Und was ist mit seiner Karriere als Entertainer?«, fragte Groanin. »Als Jonathan Tarot?«


    »Du machst wohl Witze«, sagte Iblis. »Nach dem, was den dummen Blagen zugestoßen ist, ist er als Entertainer erledigt. Alle Welt hasst den Namen Jonathan Tarot. Ihr solltet sehen, was die Zeitungen über ihn verbreitet haben.«


    »Armer Dybbuk«, flüsterte John.


    »Deinen eigenen Sohn so zu missbrauchen, Iblis«, sagte Nimrod. »Was für ein Verbrechen.«


    »Er ist immer noch am Leben, oder nicht?«, knurrte Iblis.


    »Noch drei Minuten.«


    »Das ist vielleicht deine größte Schandtat überhaupt«, sagte Nimrod aufreizend, in der Hoffnung, Iblis zu einem Fehler zu verleiten. Einem Fehler, aus dem er einen Vorteil ziehen konnte. »Deinen eigenen Sohn so auszunutzen.«


    »Das hältst du für ein Verbrechen?«, schrie Iblis. »Glaub mir, Marid, das Beste kommt erst noch.« Iblis packte einen der Hebel. »In weniger als drei Minuten, wenn ich diesen Hebel umlege, werden alle kleinen Energiebündel in dem Behälter restlos aufgezehrt werden. Und es sind Millionen. Wie werden ihre Eltern traurig sein. Das ist ein Verbrechen, mein Lieber!«


    »Noch zwei Minuten.«


    »Überlege dir gut, was du da tust, Iblis«, sagte Nimrod. »Wenn die Dinge von nun an für alle Zeiten so laufen, wie du es willst, was wird dann aus dem Vergnügen, mich zu schlagen? Damit ist es dann aus und vorbei. Selbst wenn ihre Wünsche unerfüllt bleiben, müssen die Menschen in der Lage sein, sich für die Zukunft Gutes zu wünschen, weil es ihr Leben interessant macht. Und das gilt auch für dich. Verstehst du nicht, Iblis? Es ist die Hoffnung auf Gutes wie Böses, die das Leben erst interessant macht. Die es lebenswert macht.«


    »Wovon redest du eigentlich?«, fragte Iblis wütend.


    Doch Nimrod konnte sehen, dass er das Interesse des bösen Dschinn geweckt hatte. »Du lebst schon so lange als Dschinn, Iblis, und verstehst es immer noch nicht. Es ist so, wie mein Freund Mr Rakshasas immer gesagt hat. Ein Wunsch ist wie ein Fisch. Wenn man ihn erst gegessen hat, kann man ihn schlecht wieder ins Wasser werfen. Manchmal ist es einfach nicht gut, das zu bekommen, was man gern haben möchte. Manchmal ist die Hoffnung oder die Aussicht auf etwas besser als die Wirklichkeit. Sei vorsichtig mit dem, was du dir wünschst. Das gilt für Böses ebenso wie für Gutes.«


    »Noch eine Minute«, sagte Rudyard. »Hör nicht auf ihn, Dad. Er klingt wie ein abgedroschener Ratgeber.«


    »Ich höre nicht auf ihn«, stellte Iblis klar. »Deine Philosophie, Nimrod, hat durchaus ihren Charme, das muss ich zugeben. Dennoch beeindruckt sie mich nicht. Sie ist mir zu seicht, zu ungenau, zu wischiwaschi. Mich beeindruckt nur wahrhaft Böses.«


    »Dann wird Sie vielleicht das hier beeindrucken«, sagte da eine Stimme. »Und falls nicht, wird es Sie zum Gehorsam zwingen.«


    »Gott sei Dank«, sagte Groanin. »Gott sei Dank. Da ist die Kavallerie ja endlich.«


    In der Tür zur Befehlszentrale der Jadepyramide stand Philippa mit der goldenen Tafel in der Hand. Neben ihr standen Finlay Macreeby und Mr Blunt, der britische Vizekonsul.


    »Und du glaubst, du könntest mit diesem Spielzeug da meine Pläne durchkreuzen?«, höhnte Iblis. »Deine goldene Tafel wird bei uns nicht funktionieren. Deshalb tragen wir die Jaderüstungen.« Er drehte sich zu den Kriegerteufeln um und rief ihnen einige chinesische Befehle zu, die sie wieder in Bewegung setzten.


    »Bewegt euch!«, schrie er. »Zou ba! Zou ba!«


    Die Krieger näherten sich den drei Neuankömmlingen bedrohlich.


    »Hör zu, Philippa«, schrie Nimrod. »Vergiss Iblis und Rudyard. Sie können dir wegen ihrer Jadeanzüge nichts tun. Dschinnkraft kann Jade nicht durchdringen. Und die Macht der goldenen Tafel kann es auch nicht. Sie wirkt nur bei den Kriegerteufeln. Die chinesischen Worte, mit denen du den Dongxi befehlen kannst, sich gegen ihre Herren zu wenden, lauten …«


    »Bringt ihn zum Schweigen!«, schrie Iblis und unverzüglich legte einer der Krieger Nimrod eine große Terrakottahand auf den Mund.


    Gelassen ergriff Philippa Mr Blunts Hand, damit die Macht der goldenen Tafel auch in ihn überging. »Sagen Sie den Kriegern, sie sollen aufhören«, befahl sie dem Vizekonsul. »Befehlen Sie ihnen, mir zu gehorchen. Sagen Sie es auf Chinesisch oder wir werden alle umgebracht.«


    Doch zu ihrer Überraschung und zu ihrem Entsetzen schwieg Mr Blunt.


    »Noch dreißig Sekunden«, rief Rudyard.


    Philippa wiederholte den Befehl, aber Mr Blunt sah sie immer noch verständnislos an und schwieg.


    »Warum gehorcht er mir nicht?«


    Wie Zombies bewegten sich die Kriegerteufel auf Philippa und Mr Blunt zu; sie waren nur noch wenige Schritte entfernt.


    »Dein letzter Befehl an Mr Blunt«, sagte Finlay. »Er muss dem neuen widersprechen. Das ist die einzige Erklärung.«


    Philippa zermarterte sich das Hirn. »Ich habe gesagt, dass er still sein soll, ›bis ich ES sage‹!« Triumphierend schrie Philippa das Wort heraus, von dem sie annahm, dass es Mr Blunts Schweigen brechen würde.


    Dieser blinzelte einige Male, als wache er gerade auf. »Was ist?«, fragte er.


    Eine Sekunde, bevor Philippa den groben Griff zweier Terrakottakrieger zu spüren bekam, schrie sie Mr Blunt einige Befehle zu, die er auf Chinesisch wiedergeben sollte. »Befehlen Sie den Dongxi, zu gehorchen!«


    »Dongxi! Ting hua«, rief Mr Blunt in perfektem Chinesisch.


    »Befehlen Sie ihnen, aufzuhören!«


    »Zhi«, schrie Mr Blunt. »Zhi!«


    »Noch zwanzig Sekunden«, sagte Rudyard Teer.


    Die Kriegerteufel blieben wie angewurzelt stehen.


    Aus dem Innern von Mr Groanin schrie John seiner Schwester zu: »Philippa, du musst Iblis davon abhalten, den Hebel umzulegen. Das Leben von Millionen Kindern hängt davon ab.«


    »Noch zehn Sekunden!«


    »Mr Blunt«, schrie Philippa, »sagen Sie den Kriegerteufeln, sie sollen die beiden Männer in den Jaderüstungen festnehmen. Sie müssen um jeden Preis aufgehalten werden, hören Sie?«


    Mr Blunt übersetzte Philippas Worte zeitgleich. Sein Chinesisch war ebenso flüssig und elegant wie sein Englisch. Und kaum hatte er mit seinem kleinen Schmollmund die ersten Worte ausgesprochen, ließen die Kriegerteufel von ihm und Philippa ab und wandten sich ihren früheren Herren zu.


    »Noch fünf Sekunden.« Durch den Jadehelm konnten sie Rudyard Teers wildes Grinsen erkennen. Iblis dagegen wirkte deutlich angespannter; vielleicht begriff nur er, welche Gefahr ihnen beiden nun von den Kriegerteufeln drohte.


    »Vier!«


    Einer der Krieger ergriff Rudyard. Inzwischen waren Dutzende von ihnen da. Hunderte. Sie schienen aus irgendeiner unterirdischen Quelle in die Pyramide zu strömen.


    »Drei!«, schrie Rudyard.


    Ein anderer Krieger packte Iblis mit beiden Händen, der ihn vergeblich abzuschütteln versuchte.


    »Zwei!«, schrie Rudyard und fand sich in der nächsten Sekunde auf dem Boden wieder.


    Iblis begann am Hebel zu ziehen, der die Jadepyramide auf den Kopf drehen würde. Eine Sekunde später schlugen ihn zwei der Krieger nieder.


    »Stellt den Mechanismus ab!«, sagte John. »Es ist der große Jadeknopf.«


    Finlay lief los, um den Schalter umzulegen, der den Strom der Lebenskraft in der Jadepyramide anhalten und dann zurückfließen lassen würde.


    Im Innern seiner schweren Rüstung versuchte Iblis, auf die Füße zu kommen. Er streckte das Bein aus und brachte Finlay zu Fall, der auf ihn stürzte. Iblis schob den schwer atmenden Finlay zur Seite und erhob sich mühevoll, um sogleich von einem riesigen Unterarm aus Terrakotta wieder niedergestreckt zu werden.


    Dieses Mal blieb Iblis liegen.


    Philippa ließ Mr Blunts Hand los, rannte auf die andere Seite der Befehlszentrale und legte den Schalter um, mit dem der Strom der Lebenskraft umgekehrt wurde. Die Anlage, die bisher laut gebrummt hatte, blieb stehen.


    »Du hast es geschafft, Phil!«, rief John. »Du hast es geschafft.«


    »Ja, ich denke auch«, sagte Philippa.


    »Neben dem großen Hebel, den Iblis in der Hand hatte«, erklärte John, »gibt es noch einen Schalter, der die Spitze der Pyramide öffnet. Durch sie kannst du die Geister der Kinder freilassen.«


    Ohne lange zu zögern, betätigte Philippa den Schalter. Einen Augenblick lang geschah gar nichts. Dann setzte ein Rattern ein und die diamantene Spitze begann sich zu öffnen. Eine Sekunde später war es, als hätte sich das Tor der größten Schule des Universums aufgetan, und die Geister von Millionen Kindern eilten nach Hause. Natürlich war der Lärm ohrenbetäubend. Wann hätte sich eine Horde Kinder jemals leise fortbewegt? Es war das Spektakel von Abermillionen Poltergeistern. Doch es war ein glückliches, erleichtertes und hoffnungsvolles Spektakel – der laute, ausgelassene Klang des Lebens selbst. Er war so laut, dass die ganze Pyramide erzitterte wie bei einem Erdbeben und alle, die nicht an die Wand gefesselt waren, zu Boden stürzten.


    Philippa rappelte sich wieder hoch und suchte nach der goldenen Tafel, die ihr in dem Tumult, den das Umlegen des Schalters verursacht hatte, aus der Hand gefallen war. Doch sie lag nicht mehr auf dem Boden. Jemand hatte sie aufgehoben.


    Iblis.
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      Der Große Khan

    


    
      [image: ]

    


    »Na, wenn alle Stricke reißen, kann man sich immer noch aufhängen«, sagte Groanin. »Das war’s dann wohl, du Tollpatsch.«


    »Reißen?«, sagte Iblis. »In Stücke reißen. Das gefällt mir, James, altes Haus. Eine prächtige Idee. Ich glaube, genau das werde ich tun. Euch von den Dongxi in Stücke reißen lassen. Das wird dann eine Variation dessen, was die Chinesen Lingchi nennen. Tod durch tausend Schnitte. Nur dass es ein Tod durch tausend Risse sein wird. Meine Kriegerteufel werden euch zuerst zehn Fingernägel ausreißen, dann zehn Fußnägel, zehn Finger und zehn Zehen. Dann kommen die Ohren, Augenlider und Haare an die Reihe. Ihr werdet es noch bitter bereuen, euch in meine Pläne eingemischt zu haben, ihr lästiges Pack.«


    »Ich bereue es jetzt schon«, stöhnte Groanin.


    »Gut gemacht, Mr Groanin.« Finlays Stimme troff vor Sarkasmus. »Schön, dass Sie ihn auf die Idee gebracht haben.«


    Jemand räusperte sich höflich. Es war Mr Blunt.


    »Bitte verzeihen Sie die Störung«, sagte er. »Wenn Sie nichts dagegen haben, gehe ich jetzt. Ich hatte nichts damit zu tun. Ich habe nur unter Zwang gehandelt und daran war dieses goldene Tafeldings schuld. Das verstehen Sie sicher. Als Mitglied des diplomatischen Korps Ihrer Majestät bin ich verpflichtet, mich aus den Angelegenheiten anderer souveräner Mächte herauszuhalten. Daher wünsche ich Ihnen einen Guten Tag und …«


    »Sie bleiben, wo Sie sind«, sagte Iblis. Und da er die goldene Tafel in der Hand hielt, musste Mr Blunt ihm natürlich gehorchen.


    Iblis wandte sich zu Nimrod um. »Was ist los mit dir, Nimrod? Hat sich die Katze deine Zunge geholt?« Er lachte. »Das wird sie bald. Darauf kannst du wetten.«


    Aber Nimrod sagte deshalb nichts, weil einer der Kriegerteufel ihm immer noch mit seiner Terrakottahand den Mund zuhielt.


    »Lass ihn los!«, befahl Iblis auf Chinesisch. »Ich will dich um dein Leben winseln hören, Nimrod. Und leg dich ordentlich ins Zeug. Flehe mich an, als ob es dir wirklich ernst wäre.«


    »Was bist du doch für ein Langeweiler«, sagte Nimrod.


    »Hast du meinen Dad nicht gehört?« Rudyard trat vor Nimrod und verdrehte ihm die Nase. »Du sollst ihn anflehen.«


    »Du bist sogar ein noch größerer Trottel als er«, sagte Nimrod. »Seht ihr denn nicht, dass es vorbei ist? Hört auf, solange ihr noch könnt. Und erteilt keine weiteren Befehle. Wenn ihr beide nicht schleunigst umkehrt, landet ihr am Ende noch dort, wo ihr hinsteuert. Das ist mein Rat.«


    »Dort landen, wo wir hinsteuern? Was soll das heißen?«, schnaubte Rudyard.


    »Du bist wirklich nicht in der Position, mir Ratschläge zu erteilen, Nimrod«, sagte Iblis. Er winkte einen der Kriegerteufel zu sich und deutete dann auf Nimrod. »Reiß ihn zuerst in Stücke.«


    Als nichts geschah, machte Iblis ein erstauntes Gesicht. Dann betrachtete er die goldene Tafel in seiner Hand und sah, dass sie angefangen hatte zu glühen wie ein Holzscheit im Feuer. Instinktiv ließ er sie fallen. »Was, zum Teufel …«, sagte er. »Was ist damit? Das dürfte eigentlich nicht passieren, oder?«


    »Ich glaube, das werden wir gleich herausfinden«, sagte Nimrod.


    Schwarzer Rauch begann aus der goldenen Tafel aufzusteigen. Doch es war kein Rauch von einem Verbrennungsvorgang oder einer chemischen Reaktion. Er erinnerte alle, außer Mr Blunt, der es noch nie miterlebt hatte, an den Rauch einer Dschinn-Transsubstantiation.


    Einige Sekunden später bestand kein Zweifel mehr: Im Innern der Befehlszentrale der Jadepyramide nahm ein Dschinn menschliche Gestalt an. Und je mehr sich der Rauch verzog, desto deutlicher wurde, dass es sich um die Gestalt eines überaus großen, bärtigen und ziemlich dicken Chinesen handelte, der weiße Seidengewänder trug und eine schwarze Kappe aufhatte, die seinen gewaltigen Nacken verdeckte. Auf seinen Sandalen, die aus kleinen hölzernen Plattformen bestanden, schwebte er mehr als zehn Zentimeter über dem Quecksilber. Was vielleicht erklärte, warum seine Dschinnkraft intakt war. Das Seltsamste an ihm jedoch waren seine Fingernägel, die mindestens zwölf Zentimeter lang sein mussten. Einer von ihnen deutete nun auf Iblis.


    »Wer wagt es, eine meiner goldenen Tafeln für böse Zwecke einzusetzen?«, fragte die Gestalt. Er sprach zwar Chinesisch, doch als beflissener Diplomat fühlte sich Mr Blunt verpflichtet, für alle, die nur Englisch verstanden, zu dolmetschen.


    »Iblis vom Stamm der Ifrit«, sagte Iblis mutig. »Und wie nennen sie dich zu Hause, Dickerchen?«


    »Ich bin zu Hause«, erwiderte der chinesische Dschinn. »Ich bin Borjigin vom Stamm der Borjigi. Auch bekannt als Khiyad. Ebenfalls bekannt als Setsen Khan. Aber noch besser bekannt unter meinem Khan-Namen: Kublai Khiyan, Khan der Mongolen, Kaiser von China in der Yuan-Dynastie und Enkel des großen Herrschers Temudschinn oder Dschingis Khan.«


    »Temudschinn?«, sagte Iblis.


    »So ist es. Temud Dschinn.«


    »Dschingis Khan war ein Dschinn?« Iblis klang überrascht.


    »Selbstverständlich«, sagte Kublai Khan. »Wie hätte er sonst ein so großes Reich erobern können?«


    »Und das heißt …«


    »Dass auch ich einer bin. Du bist gar nicht so dumm, wie du aussiehst.«


    Kublai Khan lächelte. Doch es war kein Lächeln, das Iblis froh machte. Ganz und gar nicht.


    »Ja, ich bin ein Dschinn«, sagte der Große Khan. »Wie hätte ich sonst ein so großes Reich regieren können? Wie hätte ich sonst wissen können, wie zerstörerisch die in den Dongxi enthaltene Dschinnkraft wirken kann, wenn sie in die falschen Hände gerät? Warum hätte ich sonst fünf goldene Tafeln zurücklassen sollen, um sie an den Willen einer gutherzigen Person zu binden?«


    Iblis schluckte hörbar.


    Der lange Fingernagel deutete auf Philippa. »Sie hat ein gutes, mutiges Herz«, sagte Kublai Khan. »Aber du nicht. Deshalb bin ich hier. Um dich zu bestrafen.«


    »Und wie kommst du darauf, dass du mich bestrafen kannst?«, wollte Iblis wissen. »Woher nimmst du das Recht dazu?«


    »Dieses Recht, wie du es nennst, erhielt ich im Jahr 1290 von niemand anderem als dem Blauen Dschinn von Babylon persönlich«, sagte der Große Khan. »Meine Transsubstantiation ist okkulter Natur. Was bedeutet, dass ich dank ihrer Kraft zu euch gestoßen bin, nicht durch meine eigene.«


    Iblis lachte. »Tja, dann war deine Reise womöglich umsonst, Khan. Mein Sohn und ich sind in diesen Rüstungen aus Jade gegen Dschinnkraft gefeit. Du kannst uns nichts anhaben. Komm, Rudyard. Lassen wir diese verrückten Dschinn allein, damit sie mit ihren irdischen Spielzeugen spielen können.«


    Kublai Khan befahl den Kriegerteufeln mit einem Wink, den beiden Ifrit den Ausgang zu versperren.


    »Es ist wahr, dass euch diese Jadeanzüge vor meiner Macht schützen. Daher ist es nur angebracht, dass sie auch die Welt vor Männern wie dir schützen, Iblis. Diese Rüstungen werden euer Gefängnis sein. Und wenn die Zeit gekommen ist, auch euer Grab.«


    »Wovon redest du?«, fragte Iblis.


    »Haltet sie fest«, sagte der Khan mit befehlsgewohnter Stimme.


    Die Krieger ergriffen Iblis und Rudyard und hielten sie an den Armen gepackt.


    »Legt sie auf den Boden«, befahl der Khan.


    »Was hast du vor mit uns?«, wollte Iblis wissen. »Hilfe! Nimrod. Bitte sag was zu meiner Verteidigung, alter Freund. Ehe dieser übergewichtige Wahnsinnige irgendwas Schlimmes anstellt.«


    »Ich wüsste nicht, was ich sagen sollte, Iblis«, erwiderte Nimrod betrübt. »Wie soll man jemanden verteidigen, der leichten Herzens bereit war, Millionen Kinder zu opfern? Was auch immer der Große Khan als Strafe vorgesehen hat, ist vermutlich weniger, als du verdienst hast.«


    »Das war doch alles nur ein Scherz«, sagte Rudyard. »Ein Scherz, der aus dem Ruder gelaufen ist. Mehr nicht.«


    »Hier lacht aber niemand«, sagte Groanin. »Wirklich niemand.«


    Der Große Khan hob die goldene Tafel auf. Sie sah viel zu heiß aus, um mit bloßen Händen angefasst zu werden, doch das schien ihn nicht weiter zu stören. Er hielt sie über Rudyards Jaderüstung und ein Teil des Goldes begann zu schmelzen und in die Ritzen zwischen den einzelnen Jadesteinen zu laufen, sodass sich die bewegliche Rüstung nach und nach in einen starren Sarkophag verwandelte.


    »Ich kann mich nicht bewegen«, rief Rudyard. Als er die Bedeutung dessen, was der Große Khan tat, zu begreifen begann, fing er an zu fluchen und dann um Gnade zu flehen. Doch der Große Khan war taub für das laute Geheul des jungen Ifrit. Innerhalb weniger Minuten hatte er jeden einzelnen der insgesamt 2156 Jadesteine und auch das Visier mit geschmolzenem Gold versiegelt.


    Nachdem Rudyard Teer in seinem maßgeschneiderten Grab verstummt war, wandte sich der Große Khan Iblis zu, der auf dem dreieckigen Boden neben seinem Sohn lag.


    »Du kannst mich doch nicht in meinem eigenen Anzug einschließen«, protestierte Iblis. »Damit würdest du mich lebendig begraben. Sag ihm das, Nimrod. Es ist unmenschlich.«


    »Wann hast du dich je um Menschlichkeit geschert?«, erkundigte sich der Große Khan.


    »Sag es ihm, Nimrod«, flehte Iblis, als sich der Khan über ihn beugte, um seinen Anzug mit Gold zu versiegeln. »Sag ihm, dass diese Strafe grausam und absolut gesetzeswidrig ist. Kein Gericht der Welt würde so etwas zulassen.«


    »Sie wollten uns von den Kriegern in Stücke reißen lassen«, sagte John. »Das haben Sie selbst gesagt.«


    »Das war ein Missverständnis«, beteuerte Iblis.


    »Sie haben sich darauf gefreut«, sagte Finlay.


    »Ich weiß ja, dass ich mich schlecht benommen und eine Strafe verdient habe«, sagte Iblis. »Aber doch nicht so eine.«


    »Eingeschlossen«, sagte der Große Khan und ließ das flüssige Gold weiter in die Spalten tropfen, »in deiner eigenen kostbaren Rüstung. Für immer. Mit Gold, Dschinnkraft und der Jade, die du aus den Museen gestohlen hast. Die mächtigste Fessel, die es gibt. Keine Dschinnkraft kann hinein- oder herausdringen. Eine lebende Statue als Staubfänger in der hintersten Ecke dieses Museums. Das ist das Schicksal, das dich erwartet, Iblis.«


    »Das ist nicht fair«, sagte Iblis. »Ich schreibe an meinen Parlamentsvertreter. An meine Kongressabgeordnete. Meinen Senator. Ich wende mich an den Blauen Dschinn von Babylon persönlich.«


    »Du meinst Dybbuks Schwester?«, sagte Nimrod. »Das würde ich dir nicht empfehlen, Iblis.«


    »Aufhören!«


    »Wie grauenhaft«, flüsterte Philippa und wandte sich ab. Nicht einmal Iblis hatte ein so schreckliches Schicksal verdient, fand sie. »Grauenhaft.« Doch sie fand keine Worte, um für ihn um Gnade zu bitten. Sie blieben ihr im Hals stecken, als sie daran dachte, was Mr Rakshasas zugestoßen war. Und vor ihm dem Jungen Galibi aus Französisch-Guayana. Und natürlich dem armen Dybbuk. Nimrod hatte recht. Das war das Schlimmste von allem.


    »Er hat es hochgradig verdient«, meinte John, der aus härterem Holz geschnitzt war als seine Schwester.


    »Aufhören!«, schrie Iblis, als der Große Khan ihm langsam das Jadevisier herunterklappte und auch dieses zu versiegeln begann. »Aufhören!«, ertönte ein gedämpfter Schrei. »Hört auf, ich flehe euch an!«


    Doch als der letzte Tropfen geschmolzenen Goldes den letzten Spalt zwischen dem 2155. und dem 2156. Jadestein verschlossen hatte, war alles still.


    Der Große Khan richtete sich auf und betrachtete sein grausames Werk. Zwei starre Jaderüstungen lagen auf dem Boden wie steinerne Ritter in einer mittelalterlichen Gruft. Undurchdringlich und immun gegen Dschinnkraft. Niemand wäre je auf den Gedanken gekommen, dass sich im Innern der beiden Rüstungen zwei lebende Dschinn befanden. »Es ist vollbracht«, sagte er. »Diese beiden werden der Menschheit nichts mehr anhaben. Bringt sie fort.«


    Acht Kriegerteufel trugen die Figuren aus der Pyramide.


    »So viel zum Mann mit der eisernen Maske«, sagte Finlay. »Wow.«


    »Wahnsinn«, meinte auch John. »Der glatte Wahnsinn.«


    Der Große Khan winkte einige Krieger zu den an die Wand geketteten Gefangenen. »Lasst sie frei«, sagte er.


    Nimrod wechselte einen Blick mit Philippa, sah die Tränen in ihren Augen und gab ihr mit einem stummen Nicken zu verstehen, dass er um ihr Mitgefühl für Iblis und seinen Sohn wusste und es bis zu einem gewissen Grad auch verstand. Er zuckte zusammen, als seine Fesseln gelöst wurden und ihm das Blut in die Schultern zurückfloss, sodass er seine Arme erst ein wenig dehnen musste, ehe er sie um seine Nichte legen konnte. »Ist schon gut, Philippa«, sagte er. »Es ist vorbei.«


    »Für Iblis und seinen Nichtsnutz von einem Sohn auf jeden Fall«, sagte Groanin. »Das will ich zumindest hoffen.«


    »Wenn ihr nichts dagegen habt«, wandte sich Mr Blunt nervös an Philippa und Finlay, »sollte ich jetzt lieber zum Konsulat zurückfahren. Das alles war wirklich sehr interessant, muss ich sagen. Wirklich höchst interessant. Allerdings würde man mir vermutlich kein Wort glauben, wenn ich es erzählen würde. Also werde ich es nicht tun, das verspreche ich euch. Es würde mich wahrscheinlich meine Karriere kosten, wenn ich auch nur ein Sterbenswörtchen darüber verlöre. Die Regierung Ihrer Majestät hält nicht viel von Fabeleien und unglaublichen Geschichten.« Er lüpfte höflich den Hut. »Ich wünsche allseits einen Guten Tag.« Und dann ging er eilig davon. Bevor ihm noch etwas Unglaubliches und damit Unaussprechliches zustieß.


    »Ein Glück«, sagte Finlay. »Das ist einer dieser englischen Sturköpfe, die dem Rest von uns den guten Ruf verderben.«


    »Ich fand ihn eigentlich ganz süß«, sagte Philippa.


    »Du siehst in jedem Menschen das Gute«, meinte Groanin. »Wirklich in jedem.« Er schüttelte den Kopf. »Aber wahrscheinlich haben wir dich deshalb so gern, Philippa. Komm, lass dich in den Arm nehmen.«


    Philippa umarmte ihn liebevoll.


    »Vielen Dank, dass Ihr uns gerettet habt«, sagte Nimrod auf Chinesisch und verbeugte sich höflich. Schließlich war Kublai Khan früher einmal einer der größten Herrscher der Welt gewesen. »Wir sind Euch sehr dankbar. Aber was ist mit den Geistern der Kinder, die hier gefangen waren?«


    »Sie sind auf dem Weg zu ihren Familien«, erklärte der Große Khan. Nimrod übernahm sogleich die Arbeit des Dolmetschers und übersetzte seine Worte ins Englische. »Einige werden vermutlich etwas länger brauchen. Aber ich versichere euch, dass sie alle zu Hause ankommen werden.«


    »Bitte nehmt mir die Frage nicht übel«, sagte Nimrod, »aber wie kommt es, dass Ihr nach so vielen Jahren hierher zurückgerufen werden konntet, und das durch ein Artefakt, das Ihr selbst Marco Polo übergeben habt? Ihr spracht von einer okkulten Transsubstantiation. Ich habe natürlich schon davon gehört. Aber wie funktioniert sie genau?«


    »Da ich über die mögliche Gefahr, die die Dongxi für zukünftige Generationen darstellen könnten, in Sorge war, bat ich den Großen Blauen Dschinn, mich in China zu besuchen«, erklärte der Große Khan. »Es war ihre Idee, fünf goldene Tafeln herzustellen. Wir fertigten sie gemeinsam an und gaben meine Fingernägel in das geschmolzene Gold. Damit mein Geist mithilfe dieser mächtigen Fessel zurückgerufen werden konnte.«


    »Nur dass Ihr Marco Polo erzählt habt, Yen Yu hätte die goldenen Tafeln angefertigt«, sagte Nimrod. »Ihr wolltet damit Euer eigenes großes Geheimnis schützen – dass Ihr selbst ein mächtiger Dschinn seid. Habe ich recht?«


    »Marco war ein guter Freund«, sagte Kublai Khan. »Aber er hätte die wahre Natur unserer Macht nicht verstanden. Er war ein Kind seiner Zeit und hätte mich vielleicht für eine Art Hexer, Zauberer oder womöglich noch Schlimmeres gehalten. Am Ende gar für den Teufel selbst. Die Menschen im Europa des vierzehnten Jahrhunderts waren außerordentlich abergläubisch.«


    »Und die Kriegerteufel?«, fragte Nimrod. »Die Dongxi? Was wird aus ihnen? Ganz zu schweigen von all den Geistern und Gespenstern, die sie absorbiert haben. Die Krieger sind noch immer voller Geister, nicht wahr? Sind sie für die Menschen damit nicht nach wie vor gefährlich?«


    »Ja, das sind sie«, sagte der Khan unumwunden. »Und ich werde in den kommenden Monaten damit beschäftigt sein, viele Exorzismen durchzuführen und die Geister aus ihnen herauszuholen. Ich werde dabei mit Härte und Gewalt vorgehen müssen. Bedauerlicherweise werden das keine oder nur wenige Geister überleben. Die meisten von ihnen werden für immer von der Erde verschwinden.«


    »Ein guter Freund von uns war ein Dschinn, der in Geistergestalt von einem der Krieger absorbiert wurde«, erklärte John. »Sein Name ist Mr Rakshasas. Besteht die Möglichkeit, dass er den Exorzismus überlebt?«


    »Das glaube ich kaum«, sagte der Khan. »Mit mehr als achtzigtausend Kriegern, an denen ich hier in Xian eine Austreibung vornehmen muss, habe ich alle Hände voll zu tun, fürchte ich. Ich glaube nicht, dass sich unter so vielen ein Einzelner herausfinden lässt, bei dessen Exorzismus ich besondere Vorsicht walten lassen könnte. Denn das wäre dafür erforderlich.«


    »Armer Mr Rakshasas.« John biss sich auf die Lippe. »Er hat versucht, den Kriegerteufel im Tempel von Dendur von mir und Faustina abzulenken«, erzählte er. »Damit wir entkommen konnten.« John schluckte schwer. »Ich werde ihn sehr vermissen.«


    »Wir alle werden ihn vermissen«, sagte Nimrod. »Er war eine große Seele.«


    »Leben und Tod sind zwei Aspekte derselben Münze, die sich abwechseln wie Tag und Nacht«, sagte der Große Khan. »Ihr solltet immer bedenken, dass Ton zum Topf geformt und gehöhlt wird. Doch nur was nicht da ist, macht den Topf brauchbar. Fenster und Türen bricht man heraus beim Bau eines Zimmers; doch nur was nicht da ist, macht das Zimmer brauchbar. Zieht also euren Vorteil aus dem, was ist, indem ihr Gebrauch macht von dem, was nicht ist. Das Nichtsein ist die größte Freude.«


    »Das verstehe ich nicht«, gab Philippa zu.


    Der Große Khan legte ihr die Hand auf den Kopf. »Worte der Wahrheit sind immer verwirrend«, sagte er. »Aber eines ist gewiss, mein Kind. Große Werke setzen sich aus kleinen Taten zusammen wie deinen.«


    »Hört, hört«, sagte Groanin, nachdem er Nimrods Übersetzung gehört hatte. Und John, der natürlich immer noch im Körper des Butlers steckte, stimmte ihm zu.


    »Auch du hast dich als große Seele erwiesen. Und zur Belohnung schenke ich dir diese Erdbeerslipper.«


    Der Große Khan richtete einen Fingernagel auf Philippas Füße, an denen plötzlich ein Paar wunderschöner Schuhe steckte.


    »Vielen Dank, Kaiserliche Majestät«, sagte sie. »Sie sind aus Gold, nicht wahr?«


    »Ja, aber sie riechen nach Erdbeeren«, sagte der Große Khan.


    »Wie schön.«


    »Ich würde Euch gern um einen kleinen Gefallen bitten, wenn ich darf«, sagte John.


    Der Große Khan nickte.


    »Wenn Ihr Euch an die Exorzismen in den Museen macht, wie Ihr gesagt habt, könntet Ihr Euch dann vielleicht auch den Tempel von Dendur im Metropolitan Museum von New York vornehmen? Ein Freund von mir ist dort gefangen. Er heißt Leo Politi und dient dem Tempel schon mehr als einhundert Jahre als Ka-Diener. Falls möglich, würde er gern von seinen Pflichten entbunden werden. Wenn Ihr nichts dagegen habt, Sir.«


    Nimrod dolmetschte Johns Wunsch.


    »Es wird mir ein Vergnügen sein«, sagte der Große Khan.


    »Danke«, sagte John. »Das weiß ich zu schätzen.«


    »Kommt. Es ist Zeit, nach Hause zu gehen«, sagte Nimrod.


    »Wenn wir Glück haben, ist Mom schon da«, sagte Philippa. »Ich kann es kaum erwarten, sie wiederzusehen. Und meine Dschinnkraft zurückzubekommen. Ohne sie fühle ich mich irgendwie nackt.«


    »Du fühlst dich nackt?« Aus Groanins Mund klang John ziemlich unfreundlich. »Und was ist mit mir? Ich habe nicht einmal einen Körper und bin hier mit Groanin zusammengepfercht. Das ist, als müsste ich mir ein Zelt mit einem Elefanten teilen.«


    »Herzlichen Dank, aber deine Bemerkungen kannst du gern für dich behalten, Bürschlein«, sagte Groanin. »Für mich war es auch nicht gerade ein Sonntagsspaziergang, meine intimsten Gedanken mit dir teilen zu müssen, weißt du?«


    »Sagen Sie bloß«, warf Finlay ein.


    »Du hältst dich da raus, Sonnyboy«, sagte Groanin. »Je eher du wieder zur Schule gehst, desto besser.«


    


    Ein Wirbelsturm trug sie alle über den Pazifischen Ozean und quer über die Vereinigten Staaten. Sie landeten bei Nacht im Central Park und nahmen im Dunkeln Abschied.


    »Willst du denn nicht mitkommen und Mom Hallo sagen?«, fragte Philippa Nimrod.


    »Diesmal nicht«, sagte dieser. »Dein Vater müsste inzwischen wieder bei Kräften sein. Und ihr habt euch sicher eine Menge zu erzählen. Deshalb ist es am besten, wenn wir euch für eine Weile allein lassen. Damit ihr es genießen könnt, wieder eine Familie zu sein.«


    »Und was ist mit Mr Rakshasas?«, fragte sie. »Was passiert, wenn ein Dschinn stirbt? Gibt es eine Beerdigung?«


    »Da es in ihrem Haus passiert ist, hat deine Mutter das Recht, alle Vorkehrungen zu treffen«, sagte Nimrod. »Sagt ihr, ich werde sie anrufen, sobald ich in London bin. Und dass ich zu den OEs wiederkomme. Den Obsequien und Exequien. So nennt man eine Dschinnbeerdigung.«


    Während Philippa Groanin und ihren Onkel umarmte, bedankte sich John bei Finlay dafür, dass er seinen Körper mit ihm geteilt hatte.


    »Es war sehr interessant«, dachte Finlay und untertrieb dabei gewaltig.


    »Wie geht es jetzt mit dir weiter?«


    »Ich werde zu meinem Dad fahren«, antwortete Finlay. »Nimrod hat recht. Ich sollte sehen, ob wir uns nicht versöhnen können. Und danach gehe ich aufs Internat.« Sie schüttelten sich im Geiste die Hände. »Und was ist mit dir? Willst du Nimrod von der anderen Sache erzählen? Der Sache, über die Faustina mit ihm hatte sprechen wollen?«


    »Vielleicht später«, dachte John.


    Sobald Johns Geist in den Körper seiner Schwester übergewechselt war, verließ diese den Wirbelsturm und winkte, als er mit Nimrod, Groanin und Finlay nach London davonflog.


    Sich für die kurze Zeit, die sie brauchten, um die East 77th Street entlangzugehen, denselben Körper zu teilen, war für John und Philippa kein Problem. Schließlich waren sie Zwillinge und hatten als solche nur selten Geheimnisse voreinander. Außerdem fanden beide, dass es viel für sich hatte, die Gedanken des jeweils anderen zu lesen; und sie waren froh über die Gelegenheit, ohne weitere Erklärungen sämtliche Einzelheiten darüber austauschen zu können, was sie während ihrer Trennung getan hatten.


    »Und du glaubst nicht, du hättest Nimrod erzählen sollen, was du von Faustina erfahren hast, während du mit ihr in Finlays Körper warst?«, fragte Philippa.


    »Was soll das denn sein?«


    »Über die Phansigar in Indien«, sagte Philippa.


    »Das habe ich vergessen«, sagte John.


    »Nein, hast du nicht«, widersprach Philippa. »Es war dir einfach nicht wichtig.« Sie erforschte Johns Geist ein wenig gründlicher. »Nein, das stimmt nicht ganz. Du willst lieber nicht darüber nachdenken, dass es wichtig sein könnte. Deshalb ignorierst du es. Hab ich recht?«


    »Schon gut«, gab John zu. »Du hast recht. Aber es ist nicht so, dass ich es lieber ignorieren will. Ich will einfach nicht mehr darüber wissen, als ich jetzt schon weiß. Das ist was anderes. Wer sind die Phansigar überhaupt?«


    »Verbrecher«, sagte Philippa. »Mitglieder der Sekte der Thugs, die früher in Indien zu Ehren der Hindugöttin Kali, der Göttin der Zerstörung, Menschen erwürgten.«


    »Ich verstehe nicht, was das mit uns zu tun hat«, sagte John. »Das ist weit weg. Außerdem habe ich es nicht eilig, schon wieder zu verreisen.«


    »Wenn Faustina es wichtig genug fand, um darüber zu reden, dann muss es etwas mit uns zu tun haben.«


    »Aber sie hat es Nimrod nicht erzählt«, beharrte John. »Daher kann es auch nicht wichtig gewesen sein. Also vergessen wir es.«


    »Nimrod hatte natürlich alle Hände voll zu tun«, sagte Philippa. »Mit den Kriegerteufeln. Vielleicht hat sie es deshalb nicht erwähnt. Da bin ich mir sogar sicher. Zumindest lässt sich das deiner Erinnerung von ihrer Erinnerung entnehmen.«


    »Hör mal. Im Moment will ich einfach nur nach Hause, zurück in meinen Körper und Mom und Dad wiedersehen«, sagte John. »Ich will essen, was mir schmeckt, und nicht das, was Groanin und Finlay essen. Wieder für mich selbst entscheiden, verstehst du? Ich will ich selbst sein. Eine Familie sein. Wieder in die Schule gehen. Ganz normale Dinge tun. Das Letzte, wonach mir der Sinn steht, ist, mich schon wieder in irgendein Abenteuer zu stürzen.« Er zuckte die Achseln. »Abenteuer sind längst nicht so toll, wie immer behauptet wird. Ich habe sie jedenfalls ziemlich satt.«


    »Ich auch«, gab Philippa zu. »Trotzdem sollten wir es erwähnen. Am Telefon oder in einer Mail.«


    »Tu, was du willst, Phil«, sagte John. »Ich werde mir jedenfalls gleich etwas zu essen machen, mich mit Mom und Dad unterhalten, fernsehen und später Mrs Trump besuchen.«


    Philippa blieb vor einem Zeitungsstand stehen, damit sie beide die Titelseite der New York Post lesen konnten. Millionen Kinder auf der ganzen Welt hatten sich »von der Massenhypnose erholt«, die der »in Ungnade gefallene Magier Jonathan Tarot« ausgelöst hatte. Was die beiden Dschinnkinder außerordentlich erleichterte, aber auch traurig stimmte.


    »Armer Dybbuk«, sagte Philippa.


    »Er heißt Buck«, erinnerte sie John. »Er kann den Namen nicht ausstehen.«


    »Ich frage mich, was aus ihm geworden ist.«


    »Da steht, er sei verschwunden«, sagte John achselzuckend. »Was auch immer das heißen soll.«


    »Ich weiß. Ich kann schließlich lesen. Ich frage mich nur, was jetzt aus ihm wird. Es war schwer genug, vier Wochen lang ohne Dschinnkraft auszukommen. Ich mag mir gar nicht ausmalen, wie es ist, die Dschinnkraft für den Rest seines Lebens zu verlieren.«


    »Ich weiß. Bei mir fühlt es sich an, als würde mir ein Arm fehlen.«


    »Ich nehme an, dass man sich daran gewöhnt«, stellte Philippa fest. »Irgendwann. Groanin hat es jedenfalls getan.«


    Als sie zu Hause ankamen, stellten sie enttäuscht fest, dass ihre Mutter noch nicht aus Iravotum zurückgekehrt war, doch es gab einen Brief, in dem sie ihnen in ihrer vertrauten, wunderschönen Handschrift erklärte, dass sie bald wieder bei ihnen sein werde. John fiel auf, dass sie ihr eigenes Briefpapier verwendet hatte. Sündhaft teure Bögen, auf die sie oben in Goldbuchstaben ihren Namen und ihre Adresse hatte drucken lassen und die sie im Sekretär ihres Arbeitszimmers aufbewahrte. Er fand es ein wenig seltsam, dass sie ihnen darauf hatte schreiben können, jedenfalls bis er sich daran erinnerte, dass seine Mutter ein mächtiger Dschinn war und mehr oder weniger tun und lassen konnte, was sie wollte.


    Die Enttäuschung darüber, dass sie noch nicht zu Hause war, wurde ein wenig gemildert durch die Tatsache, dass Mrs Trump sich von ihrer Kopfverletzung bestens erholt hatte und da war, um sie liebevoll zu begrüßen. Es schien den beiden, als sähe sie besser aus denn je; ja, sie wirkte sogar mehr als nur ein wenig glamourös, musste man sagen. Sie war sehr teuer gekleidet, hatte neue Perlenohrringe und trug das Haar so, dass sich die Zwillinge ein wenig an die Frisur ihrer Mutter erinnert fühlten. Irgendwie kam ihnen Mrs Trump auch eleganter vor, gar nicht mehr wie eine Haushälterin.


    Ihr Vater hatte sich ebenfalls gut erholt. Sein Haar war eher grau als weiß. Und er war wieder auf den Beinen, statt im Rollstuhl zu sitzen. Er wirkte sogar ein wenig größer, als sie ihn in Erinnerung hatten. Seine Hände zitterten nicht mehr und der stechende, muffige Alte-Leute-Geruch, der ihn zuvor umgeben hatte, war verschwunden. Er war so gut wiederhergestellt, dass Marion Morrison New York verlassen hatte, um sich um ein anderes Opfer einer bösartigen Dschinnfessel zu kümmern. Auch Mr Gaunts Stimme hatte ihre alte Stärke fast komplett wiedergewonnen. Von ihrer Autorität ganz zu schweigen.


    »John«, sagte Mr Gaunt. »Warum gehst du nicht nach oben und nimmst deinen Körper wieder in Besitz? Und du, Philippa, könntest dir deine Dschinnkraft zurückholen. Wenn ihr beide wieder ihr selbst seid, treffen wir uns im Bibliothekszimmer. Ich denke, wir müssen uns ein wenig unterhalten. Es ist so lange her, seit wir das letzte richtige Familiengespräch hatten, und es ist so viel passiert, dass wir uns zusammensetzen und über alles reden müssen. Ihr, ich und Mrs Trump.«


    Gespannt rannte Philippa die Treppe hinauf. John dankte ihr höflich für den Transport, schlüpfte dann aus seiner Schwester heraus und zurück in seinen eigenen Körper.


    »Oh Mann, fühlt sich das gut an«, sagte er. »Ich bin wieder ich selbst.«


    »Bevor du es dir zu gemütlich machst«, sagte Philippa, »musst du mich erst noch küssen.«


    »Was?«


    »Damit ich meine Dschinnkraft zurückbekomme«, sagte sie. »Wenn du nichts dagegen hast.«


    »Na gut«, sagte John grimmig. »Bringen wir es hinter uns.«


    Als es geschafft war, spuckte John mehrmals auf den Teppich.


    »Du brauchst gar nicht so ein Theater zu machen«, sagte Philippa und wischte sich gründlich den Mund ab.


    »Ach, nein?«, murmelte John.


    Aber Philippa kümmerte das nicht. Sie spürte ihre Dschinnkraft wieder. Ohne sie auszukommen war wirklich, als fehle einem ein Arm. In dieser Beziehung hatte John recht gehabt. Sie fühlte sich großartig. Sie zog die goldenen Slipper aus, die der Große Khan ihr vermacht hatte, und roch daran. Es stimmte, sie dufteten tatsächlich nach frischen Erdbeeren.


    »Fand ich gut, dass du etwas geschenkt bekamst und ich nicht«, sagte John.


    »Ist dir aufgefallen«, fragte er dann, »dass Dad zum ersten Mal in Mrs Trumps Gegenwart von Dschinnkraft gesprochen hat?«


    »Stimmt! Und Mrs Trump kommt mir auch ganz verändert vor. Findest du nicht? Als hätte ihr der Schlag auf den Kopf richtig gut getan. Meiner Meinung nach hat sie noch nie so toll ausgesehen. Ich bin gespannt, was Dad uns zu sagen hat.«


    »Wenn man von seinen Eltern so zum Gespräch bestellt wird«, sagte John, »hat das nie was Gutes zu bedeuten. Vielleicht kommt Mom doch nicht zurück.«


    »Aber was ist mit dem Brief? Sie hat geschrieben, dass sie bald zurückkommt, nicht? Und ihre Handschrift würde ich überall erkennen.« Philippa schüttelte den Kopf. »Ich bin gespannt, was Dad uns zu sagen hat«, wiederholte sie.


    »Vielleicht geht es um Mr Rakshasas«, überlegte John. »Ist dir aufgefallen, dass sein Körper nicht mehr da ist?«


    »Natürlich«, sagte Philippa. »Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass Dad darüber reden will. Du etwa? Immerhin ist er selbst kein Dschinn. Diese Angelegenheiten überlässt er samt und sonders Mom. Das hat er schon immer so gemacht, weil es ihm unangenehm ist.«


    »Egal, worüber er reden will. Ich könnte wetten, dass es auf jeden Fall etwas Seltsames ist«, sagte John. »An dieser Familie ist einfach nichts normal.«


    Ein oder zwei Minuten später saßen er und Philippa im Bibliothekszimmer einem äußerst verlegen dreinschauenden Mr Gaunt und einer seltsam gelassen wirkenden Mrs Trump gegenüber. Sogar Monty, die Katze, war aufgetaucht, um sich das Ganze anzusehen.


    »Stimmt irgendetwas nicht, Dad?«, fragte Philippa.


    »Geht es um Mr Rakshasas?«, fragte John.


    »Wo ist Mom?«, sagten beide wie aus einem Mund.


    Mr Gaunt sah Mrs Trump an und nickte. »Unter den gegebenen Umständen, Mrs äh …«, sagte er, »sollten Sie das vielleicht besser erklären.«


    Mrs Trump lächelte freundlich. »Es ist alles in Ordnung«, sagte sie. »Jedenfalls aus meiner Perspektive. Aber es stimmt: Es ist etwas passiert. Daran ist nicht zu rütteln. Etwas Wichtiges und Eigenartiges. Und es wird vielleicht ein wenig gewöhnungsbedürftig sein. Es ist nämlich so, Kinder, dass ihr euch hier im Haus an einige Veränderungen gewöhnen müsst. Das müssen wir alle. Von nun an wird alles ein bisschen anders. Ich will euch erklären, um was es geht.«


    [image: ]

  

OEBPS/Images/diagram_245_0.png
=) ola|a
IR IR IR
NI
ol=la =
TN EYETS
IR
| =l olw] s
NI
MR IR
|| =|aen
) ~
S| N[RvS







OEBPS/Images/diagram_252_0.png
I NIRRT < ARG |





OEBPS/Images/diagram_225_0.png
I PR < ARG |





OEBPS/Images/diagram_235_0.png
I NIRRT < ARG |





OEBPS/Images/strich.png







OEBPS/Images/smiley.png





OEBPS/Images/diagram_204_0.png
I NIRRT < ARG |





OEBPS/Images/diagram_315_0.png
I NIRRT < ARG |





OEBPS/Images/diagram_338_0.png
I NIRRT < ARG |





OEBPS/Images/diagram_291_0.png
I PR < ARG |






OEBPS/Images/diagram_308_0.png
I NIRRT < ARG |





OEBPS/Images/cover.jpg
rotfuchs

ENTFUHRT INS
REICH DER DONGXI






OEBPS/Images/diagram_262_0.png
I NIRRT < SEARYYS |





OEBPS/Images/diagram_56_0.png
I NIRRT < SEARYYS |





OEBPS/Images/diagram_100_0.png





OEBPS/Images/diagram_448_0.png
I PR < ARG |





OEBPS/Images/diagram_57_0.png





OEBPS/Images/diagram_99_0.png
I PR < ARG |





OEBPS/Images/diagram_34_0.png
I PR < ARG |





OEBPS/Images/diagram_111_0.png





OEBPS/Images/footer.png
Der Social Reading Stream
Ein Service von LOVELYBOOKS
Rezensionen - Leserunden - Neuigheiten





OEBPS/Images/logo_lovelybooks_plain.gif





OEBPS/Images/diagram_35_0.png





OEBPS/Images/diagram_110_0.png
I PR < ARG |





OEBPS/Images/diagram_395_0.png





OEBPS/Images/diagram_374_0.png





OEBPS/Images/diagram_74_0.png
m






OEBPS/Images/diagram_87_0.png





OEBPS/Images/diagram_427_0.png
I PR < ARG |





OEBPS/Images/diagram_86_0.png
I PR < ARG |





OEBPS/Images/diagram_362_0.png





OEBPS/Images/logo.png
f&wonhlt

digitalbuch





OEBPS/Images/diagram_7_0.png







OEBPS/Images/diagram_361_0.png
I PR < ARG |





OEBPS/Images/diagram_340.png





OEBPS/Images/diagram_168_0.png






OEBPS/Images/diagram_167_0.png
I NIRRT < ARG |





OEBPS/Images/diagram_187_0.png
I NIRRT < ARG |





OEBPS/Images/diagram_178_0.png





OEBPS/Images/diagram_155_0.png





OEBPS/Images/diagram_154_0.png
I PR < ARG |





OEBPS/Images/Rowohlt_dig.png
Iewonhlt

digitalbuch





OEBPS/Images/diagram_148_0.png





OEBPS/Images/diagram_123_0.png





OEBPS/Images/diagram_122_0.png
I AR < ARG |





OEBPS/Images/diagram_147_0.png
I PR < ARG |





OEBPS/Images/diagram_139_0.png





